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Der Auftakt zu einer neuen Serie. Die Engel der Elemente sind die Nephilim der Neuzeit, geschaffen um das Gleichgewicht wieder herzustellen. Die Götter und der Schöpfer legen großen Wert auf Ausgeglichenheit denn nur so kann alles existieren. Das Universum ist wie eine Waagschale, die zurzeit leider der bösen Seite zuneigt. Mit Hilfe der Engel und ihren göttlichen Kräften soll das Gleichnis wieder hergestellt werden. Die Engel treffen auf ihre vorherbestimmten Partner - Macht und Kraft werden vereint. So beginnen die Kämpfe ... gemeinsam mit Vampiren, Hexen, Elfen, Wandlern und Gnomen stehen die Engel für das Gute. Gegen den Höllenfürsten Samael und seine Dämonen.
Über den Autor
Die Autorin, die unter Pseudonym schreibt, lebt mit ihrem Mann und drei Söhnen in der Grenzregion Rheinland-Pfalz, Saarland, Luxemburg. Geboren ist sie 1978 in der ältesten Stadt Deutschlands, in Trier. Seit ihrer Kindheit ist sie eine begeisterte Leserin. Die Welt hinter der Welt hat sie schon immer fasziniert, weshalb sie selbst mit dem Schreiben begann. Ihr Ziel ist es, die Leser/innen mit spannenden und sinnlichen Geschichten aus dem Alltag zu entführen. Deshalb gehören neben fantastischen Gestalten, auch unbedingt Erotik und eine spannende Handlung mit dazu, wenn sie schreibt. Zu ihren Veröffentlichungen zählen bereits einige Romane. Kurzgeschichten von Sophie R. Nikolay sind als Einzeltitel sowie in Anthologien veröffentlicht. Das Schreiben gehört inzwischen fest zu ihrem Alltag - weitere Projekte sind daher zu erwarten. 
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Für mich.

Weil die vorliegende Geschichte das Erste ist, 

was ich je geschrieben habe.

 


Prolog

 

Sommer 1989

 

Da lagen sie, die Babys in ihren Wiegen.

Kleine Mädchen, wunderhübsch und friedlich schlafend.

Die vier Elternpaare standen nebeneinander am Fußende der Bettchen.

Das erste Baby war Edna, geboren an einem strahlenden Sonntag.

Im Anschluss daran folgten Layla, Isa und Raven, die jeweils fünf Tage nach der Vorherigen geboren waren.

Voller Liebe blickten die Mütter auf die Mädchen herunter, die zwei Wochen alte Edna rümpfte im Traum die Nase. Die gestern geborene Raven, hatte bisher nichts anderes getan, als Essen und Schlafen.

Die Götter lächelten ob des schönen Anblicks. Einzig Arthemis trug kein Lächeln auf den Lippen.

 

Vor vier Jahren erst hatte sich die Welt verändert. Die magischen Wesen lebten offen mit den Menschen zusammen. Vampire, Hexen, Elfen, Wandler und Gnome leben nun in Eintracht mit der Menschheit. Welch eine gute Fügung, dass nun kleine Engel geboren waren – um inmitten der verschiedenen Spezies aufzuwachsen. 

Wenn ihr einundzwanzigster Geburtstag nahte, wäre es an der Zeit. Die wahre Natur der Mädchen würde sich offenbaren, ihre Körper sollten eine Wandlung durchleben und die Kämpfe beginnen. Das ist es, wozu sie geboren wurden. Die Engel der Elemente - fähig ein Element zu beherrschen sowie in sich zu tragen. Gezeugt von einem Gott, ausgetragen von einer menschlichen Frau. Einzig zu dem Zweck, Samael und seinen Dämonen Einhalt zu gebieten. Denn die Welt muss stetig im Gleichgewicht sein!
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Edna lag in ihrem Bett und schlug die Augen auf. Sie sah auf ihren Wecker, die leuchtenden Ziffern zeigten zwei Uhr achtundfünfzig an. Das war das vierte Mal in dieser Woche. Nach nur drei Stunden Schlaf war sie ganz und gar ausgeruht. Sollte ihre Umwandlung etwa begonnen haben?

Bin ich die Erste?, fragte sie sich. War die Zeit gekommen? 

Die Mädchen würden zu vollendeten Engeln werden, um gegen das Böse zu kämpfen. Die christlichen Vertreter auf Erden würden sie ohne Frage nicht als Engel bezeichnen. In deren Augen waren die Mädchen nichts anderes als Nephilim. 

Edna dachte an ihren Vater, den Feuergott, den sie niemals gesehen hatte. Wie auch ihre Mutter, die an der Seite des Gottes lebte. Das gleiche galt auch für die Eltern der drei anderen Mädchen. Keine hatte sie in Erinnerung, da die jungen Engel seit ihrem ersten Geburtstag auf Erden lebten. So waren die Mädchen ohne Eltern aufgewachsen. Sie hatten Matalina, ihre herzensgute Amme. Jetzt schien es, als würde Edna die Erste sein, die sich verwandelte.

Sie war nicht aufgeregt, nur gespannt. Wie sehr würde sie sich verändern? Sie war groß für eine Frau, maß einen Meter achtzig. Sehr schlank, eher dürr sogar, weil es an ihr keinerlei Kurven gab. Das Haar leuchtete flammend rot und fiel in weichen Wellen über ihre Schultern. Ihre Haut erschien fast weiß und die Augen leuchteten in einem wunderschönen Grün.

 

Edna fühlte sich nicht anders … seufzend stand sie auf. Was sollte sie bloß tun? Die anderen drei Nächte hatte sie sich die Zeit mit Lesen vertrieben. Heute hatte sie jedoch keine Lust zu lesen. Es war drei Uhr morgens und Stille hüllte das Haus ein. Alle anderen schliefen. 

Bisher hatte Edna noch keinem gesagt, das der Schlaf bei ihr weniger wurde. So hatte sie erneut eine Nacht allein vor sich. Sie nahm sich vor, die anderen beim Frühstück einzuweihen. Bald schon konnte sie überhaupt nicht mehr schlafen, denn als Engel würde sie keinen Schlaf mehr brauchen. 

Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und sah durch das große Fenster in die Nacht hinaus. Der Mond stand hoch und war fast voll. Keine Wolke störten den Blick auf die Sterne, die sich am Nachthimmel ausstreckten. Wie oft Edna den Himmel auch betrachtete, es gab niemals ein Zeichen ihrer Eltern, die auf der göttlichen Ebene weilten. Eine Verbindung aufzunehmen, schien unmöglich. Jetzt wünschte sie sich noch mehr als sonst, ihre Eltern wären bei ihr. Eine so wichtige Phase ihres Lebens schien zu beginnen – doch sie war wie immer allein, wenn man von den Mitbewohnern des Hauses einmal absah. 

Wie oft hatten sich die Mädchen ausgemalt, wie es sein würde, wenn sie vollends zu Engelsgeschöpfen wurden. Sie würden Flügel bekommen und eine besondere Gabe. Jede von ihnen bekam eine andere - gegeben von ihren Vätern. Edna trug das Feuer in sich - als Tochter des Feuergottes Darragh.

Isa, die Tochter von Arthemis, dem Wassergott, würde das Wasser und das Eis beherbergen. Raven, die Tochter des Erdgottes Kidor, würde folglich dessen Element beherrschen. Dann noch Layla, die Tochter des Luftgottes Oisin - sie würde die Luft und das Wetter kontrollieren – in gewissem Maße. 

Edna konnte sich noch nicht vorstellen, was genau sie als Engel damit bewirken würden. Sie wusste nur, dass sie zum Kämpfen geschaffen waren. Jetzt saß sie da und starrte in die Dunkelheit, hoffend das die Zeit schnell verging und der Tag anbrach. Obwohl sie sich selbst als ruhig bezeichnete, in ihrem Inneren rumorte es. Doch wollte sie sich die Spannung, die ihr innewohnte, nicht eingestehen.

 

Na endlich!, dachte Edna. 

Die Standuhr im Haus schlug acht Mal. Sie war schon lange geduscht und angezogen, jetzt ging sie aus ihrem Zimmer und den langen Flur entlang. Auf dieser Etage waren die Schlafzimmer und Bäder der Mädchen. Jede hatte ein eigenes Bad, das sich jeweils auf der linken Seite der Zimmer befand. Ihre Schritte auf dem Teppichboden im Flur waren nicht zu hören, der dicke Bodenbelag schluckte jegliches Geräusch. Nicht so auf der großen Freitreppe am Ende, gearbeitet aus dunklem und glänzend poliertem Holz. Ihre Hand folgte dem Geländer mit den geschnitzten Sprossen, dabei ließ sie ihren Blick auf die Eingangshalle gerichtet. Der Boden, mit hellem Marmor belegt, war gänzlich leer. 

Edna ging schwungvoll hinunter und hörte, dass Maria in der Küche werkelte. Die war die Hausdame und von Anfang an bei ihnen gewesen. Edna roch den aufgebrühten Kaffee und freute sich auf das Frühstück. 

Rasch durchquerte sie die Eingangshalle, am Wohnzimmer vorbei, anschließend in die große Küche, die schön und rustikal eingerichtet war. Alle Schränke waren aus dunklem Holz gefertigt. In der Mitte gab es eine riesige Arbeitsinsel, die mit weißen Fliesen belegt einen schönen Kontrast bot. Darüber hingen Töpfe, Pfannen und allerlei Küchenhelfer. Große Fenster ließen viel Licht in den Raum. Auf der Fensterbank standen Töpfe mit allerlei Kräutern. Maria wuselte geschäftig umher.

„Guten Morgen, Maria”, begrüßte Edna sie.

„Ich wünsche dir auch einen guten Morgen, Edna”, erwiderte diese.

„Ist sonst schon jemand da?“

„Ja, Matalina ist eben heruntergekommen.“

„Gut, danke.“

Edna lächelte, Maria war eine gute Seele. Was immer man wollte, sie gab ihr Bestes. Das Essen und der Haushalt waren ihr Gebiet; wenn man nach etwas suchte, Maria wusste, wo es war. Als Hexe war das keine große Kunst für sie. Allerdings waren ihre Fähigkeiten nicht sehr ausgeprägt, weshalb sie sich eine Anstellung in einem Haushalt gesucht hatte. Zumindest hatte sie den Mädchen das erzählt.

 

Edna ging durch die Halle ins Speisezimmer und begrüßte ihre Amme.

„Guten Morgen, Matalina.“

„Hallo Edna. Du siehst nervös aus.“

Edna lächelte nur, drückte Matalina einen Kuss auf die Wange und setzte sich zu ihr an den Tisch. Gleich darauf kam Maria herein und brachte den Kaffee. Alles andere war schon da. Der Tisch war üppig gedeckt, sodass es wie bei einem Frühstücksbuffet in einem Hotel aussah.

Aus dem Flur war kurz darauf Geplapper zu hören. Es dauerte nicht lange, da kamen Isa und Raven in den Raum. Unterschiedlicher konnten die beiden nicht sein. Isa hatte blondes Haar, das ihr bis in die Hälfte des Rückens fiel. Ihre Augen waren blau wie der Himmel an einem Sommertag. Raven hingegen hatte pechschwarzes, kinnlanges Haar und dunkelbraune Augen. Beide waren etwa gleich dünn - so wie sie alle. Raven war allerdings etwas größer als die anderen Mädchen.

Die beiden waren lautstark am Überlegen, wo sie heute hingehen sollten.

„Guten Morgen, ihr Plappertanten!“, rief Edna ihnen zu. „Wie es scheint, habt ihr gut geschlafen. Ihr solltet mit der Diskussion warten, bis Layla da ist.“

„Hallo Edna, hallo Matalina, hallo Maria!“, sagten die zwei wie aus einem Mund.

„Nun setzt euch erst einmal und frühstückt. Der Tag ist noch lang, ihr habt noch genug Zeit zum Überlegen.“

Matalina sah die beiden streng an. Zumindest, was man bei ihr streng nennen konnte. Matalina besaß ein ruhiges Wesen, schließlich war sie eine Elfe. Die langen gelockten Haare schimmerten wie das Herbstlaub eines Waldes. Das hübsche Gesicht ebenmäßig, mit einem stets ruhigen Ausdruck. So rasch brachte sie nichts aus der Fassung. Wie es allen Elfen und anderen Magischen zueigen war, hatte auch Matalina ein junges Aussehen. Sie erschien wie Mitte dreißig, dabei war sie bereits einhundertsechsundfünfzig Jahre alt.

„Also gut. Dann warten wir noch auf Layla. In der Zwischenzeit können wir ja schon Kaffee trinken.“

Raven setzte sich und nahm sich ein Croissant. Isa zog einen

Schmollmund und setzte sich dazu.

„Wie du meinst“, entgegnete sie mürrisch.

 

Edna konnte nur mit dem Kopf schütteln. So hübsch, wie Isa war, genauso zickig konnte sie auch sein. Immerzu wollte sie bestimmen, wohin sie gehen sollten. Was im Übrigen bei vielen anderen Dingen ebenfalls so war - Isa gab gerne den Ton an.

Währenddessen kam Layla lächelnd herein. Sie war genauso groß wie Edna und hatte eine wunderschöne braune Lockenmähne. Dazu stachen graue Augen aus ihrem zarten Gesicht hervor. Obendrein war sie genau so dürr, wie die anderen.

„Na du, auch schon wach?“, neckte Raven sie.

„Sicher doch. Ich habe im Bad etwas länger gebraucht”, gab sie zurück.

„Wir haben auf dich gewartet. Wir sind uns mal wieder uneinig darüber, wo wir heute Abend hingehen sollen”, Raven grinste.

Edna lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und sah alle der Reihe nach an.

„Da jetzt alle hier sind … ich hätte euch noch was zu erzählen.“

Matalina blickte auf und sah Edna forschend an.

„Was gibt’s denn Interessantes?“, fragte Isa.

„Nun ja“, Edna sah erneut alle nacheinander an. „Ich habe heute Nacht nur drei Stunden geschlafen.“

„Was denn, und du meinst das wäre ein Zeichen?“, fragte Raven.

„Ich denke schon“, gab sie zurück. „Es war schon das vierte Mal diese Woche.“

Nun lächelte Matalina. „Ich denke, das ist eindeutig. Es geht los mit der Verwandlung.“

„Ich war mir nicht sicher, deshalb habe ich gewartet. Ich wollte nicht voreilig Unruhe stiften”, meinte Edna.

„Nein, ist schon gut”, gab Matalina zurück. Damit stand sie auf und verließ lächelnd den Raum. Edna sah ihr verwundert nach.

„Wenn du jetzt weniger schläfst, steht das im Zusammenhang mit deinem Geburtstag nächste Woche”, rätselte Layla.

„Ja genau. Was heißen würde, wir sind jetzt alle so weit. Wo wir doch alle innerhalb der nächsten Wochen Geburtstag haben“, erklärte Isa, und sah zu Edna rüber.  

„Und das würde heißen, dass wir tatsächlich mit einundzwanzig zu richtigen Engeln werden. Ich kann‘s noch gar nicht glauben. Da warten wir nun schon so lange darauf und jetzt geht’s ernsthaft los.“

„Noch ein Grund mehr heute Abend so richtig einen drauf zu machen!“ warf Raven in die Runde.

 

Sie aßen ihr Frühstück zu Ende und einigten sich darauf am Abend zum 24th7 zu gehen. Wie der Name sagt, hatten sie vierundzwanzig Stunden jeden Tag auf. Der Club gehörte einem Vampir Namens Cal. Er kannte die Mädchen von Kindesbeinen an, und sie waren allzeit herzlich willkommen bei ihm. Seit ihrem achtzehnten Geburtstag gingen sie in den Club zum Tanzen, denn vorher hatte Cal es ihnen nicht erlaubt. Wer sich allerdings vormittags in dem Club tummelte, war für Edna schon immer ein Rätsel.

Es war Isas Lieblingslokal, weshalb sie meistens darauf bestand, dorthin zu fahren. Im Übrigen war es auch das einzige Lokal, das Matalina ihnen erlaubte. 
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Während sie zum Trainingsraum gingen, waren sie lautstark am Schwatzen. Sie trainierten im Keller des Hauses. Eigentlich war es kein richtiger Trainingsraum. Zumindest nicht, wie man sich einen vorstellte. Es war im Grunde nur ein Gewölbekeller mit einer sehr hohen Decke, dessen Boden teilweise mit Matten ausgelegt war. Weiterhin gab es noch ein paar Geräte, einen Boxsack und ein Trampolin. Nebenan gab es einen kleinen Raum, den sie wie ein Klassenzimmer nutzten. Ihr Training war sowohl körperlich als auch geistig angelegt, denn alle Sinne mussten angesprochen werden.

Tom, ihr Trainer, war hart aber gerecht. Er konnte jede beliebige Form annehmen, von Lebewesen und Gegenständen. Er gehörte zur magischen Art der Wandler. Sein schwarzes mittellanges Haar lag allzeit lockig und wild um den Kopf herum. Das Gesicht erschien kantig und maskulin, was sein Dreitagebart noch unterstrich.

An der Schläfe besaß Tom ein Tattoo, in Form einer liegenden Acht - das Zeichen der Wandler. Auch an der rechten Schulter und am Unterarm hatte er Tattoos, verschnörkelte Zeichen. Er sagte, es wären sehr alte Schriftzeichen, doch was sie bedeuteten, wollte er ihnen nicht verraten. Er bewohnte die restlichen Kellerräume, denn im Haus war es ihm zu unruhig. Sein Unterricht war nicht nur anstrengend, er war ebenso witzig, je nachdem in was er sich wandelte. Er brachte die Mädchen immer wieder zum Lachen, wenn das Training nicht gut lief.

 

Als die Mädchen unten ankamen, wartete er bereits.

„Guten Morgen, die Damen!“, rief er ihnen entgegen. „Hab‘ schon gehört, Edna. Jetzt geht’s los. Na dann machen wir heute mal eine Gesprächsrunde. Jetzt solltet ihr doch erfahren, was mit euch und euren Körpern genau passiert.“

Er setzte sich auf eine der Matten und klopfte neben sich.

„Setzt euch mal her, ich erkläre es euch. Es gibt einiges, was ihr noch nicht wisst. Wir wollten bis zum letzten Moment warten mit der ganzen Story.“

„Na dann leg mal los”, sagte Raven erwartungsvoll und setzte sich neben ihn.

Die anderen drei setzten sich im Halbkreis dazu.

„Als Erstes die Veränderung des Körpers”, begann Tom. „Die letzte Nacht, in der ihr Schlafen könnt, ist die der Verwandlung. Eure Formen werden viel weiblicher. Ihr seid alle vier knabenhaft dünn. Diese Änderung spürt ihr nicht, denn es passiert im Schlaf“, meinte er und sah sie der Reihe nach an. „Ich denke, ihr braucht eine neue Garderobe!“

Die Mädchen kicherten.

„Na das dürfte sich nicht allzu schwierig gestalten – wir lieben einkaufen!“, sagte Layla zwinkernd. „Solange wir später nicht wie ein Walross aussehen.“

„Quatsch, ich sagte weiblicher, mehr Kurven“, Tom wackelte mit den Augenbrauen. „Weiter. In dieser Nacht werden sich außerdem eure Flügel formen, doch das wusstet ihr ja. Sie bleiben normalerweise im Rücken verborgen. Wenn ihr sie braucht, könnt ihr sie entfalten. Wir werden das gemeinsam üben und ihr werdet es bestimmt schnell lernen, die Kontrolle über die Flügel zu bekommen.“

„Woher weißt du das, wir sind doch die einzigen Engel, oder?“, fragte Layla ihn.

„Ja, ihr seid die Einzigen. Trotzdem ich werde euch nicht auf die Nase binden, woher ich alles weiß. Ihr kennt mich, ich bin viel rumgekommen in der Welt. In fast vierhundert Jahren bekommt man einiges zu sehen. Außerdem haben mich eure Väter als Trainer ausgesucht, da sollte ich ohne Frage Bescheid wissen”, gab er ihr zur Antwort.

Layla nickte bloß.

„Zurück zu euch. Ihr wisst, dass ihr eine Gabe habt. Die Kraft wird am Tag der Verwandlung da sein. Die müsst ihr allerdings nicht trainieren. Ihr könnt eure Kräfte instinktiv einsetzten.“

„Das ist beruhigend. Ich hatte schon Angst, dass ich ausversehen jemanden in Stein verwandeln würde”, Raven sah erleichtert aus. Die Erde war schließlich ihr Element.

„Das Wichtigste hat euch noch keiner gesagt. Ihr werdet einen Mann finden, der euer Partner sein wird. Jede von euch hat einen vorherbestimmten Partner, der euch zur Seite steht. Im Kampf und im Leben. Ihr bezieht eure Kraft aus ihm. Da ihr nicht mehr schlafen werdet, muss die Kraft anderweitig – sagen wir – aufgeladen werden. Eure Väter haben für jede von euch den passenden Mann ausgesucht. Sie wurden auf euch geprägt, was jedoch keiner von ihnen weiß. Ihr werdet euch gegenseitig erkennen, wenn es an der Zeit ist.“

„Ich fasse es nicht! Soll ich mit einem Kerl zusammen sein, weil mein Vater es so will? Einen, den er ausgesucht hat? Ich suche mir später lieber selber einen!“ Edna war total entrüstet, die anderen sprachlos.

Sie saßen da, mit offenem Mund, und sagten kein Wort. Danach kamen sie aus ihrem Schockzustand zurück und feuerten Fragen auf Tom. Er versuchte alle, so gut er konnte zu beantworten.

 

Sie verbrachten noch Stunden mit diesem Frage – Antwort – Spiel.

Selbst das Mittagessen ließen die Mädchen aus, Maria hatte ihnen stattdessen ein paar Snacks in die Halle gebracht. Am späten Nachmittag hatte Tom genug.

„Ich habe in den letzten Jahren nie so viel Reden müssen, wie heute. Meine Zunge ist schon ganz taub. Für heute ist Schluss!“

Er stand auf, wandelte sich in eine Standuhr, die kurz darauf Punkt fünf Uhr schlug. 

Die Mädchen kicherten - das war ein eindeutiger Rauswurf. Wandler wären die perfekten Spione - nicht zu erkennen als Möbelstück!

„Er hat recht, wir sollten gehen“, meinte Edna. Sie stand auf und die anderen taten es ihr nach. In ihrem Bauch grummelte es - ihr Kopf brummte wegen der Dinge, die sie erfahren hatten. Soweit waren ihre Vorstellungen nicht gegangen. Nun musste Edna sich mit der Situation abfinden. Wie die anderen.

„Findet ihr es ebenso unvorstellbar, dass wir demnächst alle einen Mann haben sollen?“, fragte Layla, als sie gemeinsam den Trainingsraum verließen.

„Ich weiß nicht, doch mir steht nicht der Sinn danach”, Raven schüttelte den Kopf.

„Ich habe bis heute noch nicht mal einen geküsst!“, sagte Isa entrüstet.

„Ich auch nicht!“, kam es im Chor von den anderen zurück.

„Ich dachte, wir sollen für das Gute kämpfen und nicht heiraten”, meinte Layla und zog zweifelnd die Stirn kraus.

„Warten wir ab. Es werden bestimmt keine schlechten Kerle sein!“ Raven zwinkerte den anderen zu. „Also, ich weiß nicht, was ihr macht, aber gehe jetzt duschen und mache mich fertig für den Abend!“ Damit drehte sie sich um, verschwand tänzelnd die Treppe rauf.

„Ich glaube, wir sollten dasselbe tun. Treffen wir uns in einer Stunde in der Halle? Bis dahin ist Raven bestimmt fertig.“ Isa sah die anderen an und bekam ein allgemeines Nicken als Zustimmung.

„Dann bis gleich”, sagte Edna. Sie fühlte sich, als habe ihr jemand einen Hammer vor die Stirn geschlagen. Sternchen tanzten in ihrem Kopf, so wild rasten die Gedanken durcheinander.

 

Wie vereinbart trafen sie sich in der Eingangshalle wieder. Horbin, ihr Fahrer, wartete vor der Tür. Ein Gnom wie er im Buche steht. Trotz seiner geringen Körpergröße von nur einem Meter zwanzig - was für einen Gnom groß erschien - war er ein guter Fahrer. Obendrein noch ein sehr schneller. Raven sagte ihm, wo sie hin wollten.

Die Fahrt in die Innenstadt von Berlin dauerte gut zwanzig Minuten, da ihr Haus in Falkensee lag. Schön ruhig gelegen. Welch ein Glück, denn die Bevölkerungszahl hatte sich seit der Revolution der Magischen auf knapp vier Millionen Einwohner erhöht. Das war 1985 gewesen, nur ein paar Jahre vor der Geburt der werdenden Engel.

Die Mädchen redeten die ganze Fahrt über. Das Thema des heutigen Tages ließen sie aus. Keine wollte das ansprechen, was ohne Frage allen durch den Kopf ging. Zumindest beschäftigte Edna sich noch immer mit den Dingen, die Tom ihnen erzählt hatte. Sie wusste nicht, ob sie sich über das erworbene Wissen freuen sollte oder ob sie lieber unwissend geblieben wäre.

Das Gespräch der Mädchen war belanglos. Das änderte sich nicht, bis sie an ihrem Ziel angekommen waren. Der Club lag an der Oranienburgerstraße und war bereits gut gefüllt. Layla ging sofort zur Tanzfläche. Sie liebte es zu tanzen. Edna und Raven wollten inzwischen einen freien Tisch suchen. 

 

Isa ging zuerst zu Cal. Sie klopfte kurz an seine Bürotür, öffnete und steckte den Kopf hinein.

„Hallo Cal.“

„Hallo Isa, es ist immer eine Freude dich zu sehen.“

Sie erzählte Cal, was ihr auf der Seele lag. Im Anschluss daran lief sie herunter, um nach Raven und Edna zu suchen. Die beiden hatten einen Tisch in der Ecke gefunden und die Kellnerin war gerade da.

„Ich möchte einen Sunrise, bitte”, sagte sie zu ihr und setzte sich zu den anderen an den Tisch.

„Wo wart du?“, fragte Raven.

„Ich war zu Cal, schnell Hallo sagen.“

„Na dann”, sagte Raven und zuckte mit den Schultern.

„Du weißt, ich mag ihn. Es gibt nicht so viele schwule Vampire; er hat was an sich, das ihn so … besonders macht.“

Cal kannte die Mädchen schon lange, und Isa hing außerordentlich an ihm. Matalina war eine gute Freundin von Cal, weshalb die Mädchen ihn kennengelernt hatten.

„Da muss ich dir recht geben”, stimmte Edna zu.

„Er ist wie ein großer Bruder, den wir nicht haben. Wir sind noch nicht mal Schwestern, vielleicht so was wie Cousinen. Und das auch nur, wenn man davon ausgeht, dass unsere Väter Brüder sind“, ergänzte Isa.

 

Edna ließ den Blick schweifen. Cal hatte einen guten Geschmack. Der Club war schön eingerichtet. Gleich, wenn man hereinkam, sah man auf die Bar, welche an der gegenüberliegenden Wand war. Daneben der Hinterausgang. Der Platz dazwischen war mit Teppichboden ausgelegt und mit Tischgruppen versehen. Links an der Wand gab es gepolsterte Bänke, jeder Tisch war mit einer Trennwand von den anderen abgeschirmt. Ging man nach rechts, kam man auf die Tanzfläche. Sie nahm etwa die halbe Grundfläche des Clubs ein. Quer darüber verlief der Treppenaufgang zu Cals privaten Räumen und dem Büro des Clubs. Unter der Treppe, an der rückwärtigen Wand, waren die Waschräume untergebracht. 

Cal hatte für die Einrichtung einen modernen Stil gewählt, dabei viel Chrom und Glas verwendet. Die Beleuchtung war indirekt, an den Wänden sowie den Bodenleisten waren kleine Lämpchen angebracht, die ein warmes Licht ausstrahlten. Es war gerade hell genug das man es nicht mehr als düster bezeichnen konnte. Die Einrichtung und die Musik waren sicher die Hauptgründe, warum so viele Leute herkamen. Es war einfach ein Club zum Wohlfühlen. Außerdem ein sicherer, denn es gab immer vier Sicherheitsmitarbeiter, die alles im Blick hatten. Zudem hatte Cal einen guten DJ eingestellt, der einen abwechslungsreichen Mix spielte. Mal modernen Pop, dann wieder Oldies und auch Stücke, zu denen man klassisch tanzen konnte. Gerade spielte er einen Rock `n Roll aus den sechziger Jahren.

Die Mädchen blieben bis elf Uhr. Horbin brachte sie sicher nach Hause zurück. Dort gingen sie alle gleich in ihre Zimmer. Ednas lag neben dem von Layla, und das Bad grenzte an ihre Wand. Sie hörte, das Layla die Dusche aufdrehte.

Kein Wunder, beim dem Tanzstil!, dachte Edna amüsiert. So verschwitzt würde ich mich auch nicht schlafen legen. 

Sie zog sich ein Nachthemd an. Wie viele Tage sie wohl noch schlafen könnte? Sie hatte keine Ahnung, niemand konnte ihnen sagen, wie lange die Wandlung dauern würde. In drei Tagen war ihr Geburtstag und sie freute sich darauf. Maria machte einen herrlichen Geburtstagskuchen, den es auch wirklich nur an den Geburtstagen gab. 

Edna wollte nicht mehr nachdenken und schlug die Decke von dem großen Himmelbett zurück. Sie hatte sich das Bett zu ihrem achtzehnten Geburtstag gewünscht und sie liebte es. Gefertigt war es aus massivem Eichenholz, mit großen Pfosten an den Ecken und einem Baldachin aus weinrotem Samt. Dazu gehörte eine Tagesdecke aus demselben roten Stoff. Bezogen war es mit weißem Leinen.

Edna kuschelte sich in ihr Kissen und schloss die Augen. Es konnte nicht lange dauern, bis sie erneut aufwachen würde. Damit behielt sie recht.

 

Edna sah auf ihren Wecker - halb drei. Wieder nur drei Stunden geschlafen. Sie blinzelte, entgegen ihrer Gewohnheit lag sie auf dem Bauch und sie merkte sogleich, warum. Sie konnte auf ihrem Rücken die Flügel spüren, sie lagen entfaltet da und kitzelten sie. Wie von der Tarantel gestochen sprang sie auf und schaltete mit zitternden Händen das Deckenlicht ein. Sie ging zu dem großen Spiegel neben der Kommode und glaubte kaum, was sie darin sah.

Bin das immer noch ich?

Die Flügel ragten hinter ihr heraus. Strahlend weiß und schimmernd wie Samt. Die Ränder waren geschwungen und liefen nach unten leicht schräg aus. Edna wackelte ein wenig mit ihnen und sie bewegten sich lautlos.

Also, wie Engelsflügel sehen die aber nicht aus!, dachte sie.

Zumindest nicht, wie sie auf Bildern aussahen - mit Federn und so. Vorsichtig fuhr sie mit der Hand an den rechten Flügel. Sie spürte die Berührung, als würde sie ihre Haut anfassen.

Unglaublich!

Die samtene Oberfläche war weich und warm.

Danach betrachtete sie den Rest von sich. Ein Glück, das sie ein leichtes Nachthemd angezogen hatte – ein rückenfreies – denn ein anderes wäre wohl zerrissen. Der Stoff spannte sich über ihre Brüste, die jetzt viel größer waren. Edna schätzte gut zwei Körbchengrößen mehr.

Ihr Bauch war noch flach, ihre Hüften waren jedoch breiter geworden. Sie drehte sich etwas und sah, dass ihr Po viel runder wirkte. Vorher war er kaum vorhanden gewesen und jetzt reichte der Saum des Seidenhemdchens nicht mal mehr bis an die Schenkel, so rund war ihr Hintern geworden. Ohne Frage war es aber ein wirklich kurzes Nachthemd!

 

Noch immer konnte sie kaum glauben, dass sie es geschafft hatte. Ihre Hände zitterten unentwegt und ihr Herz klopfte schnell in der Brust. Edna hatte, wie die anderen, so lange auf diesen Moment gewartet und jetzt? Fasziniert sah sie sich an, lächelte ihrem eigenen Spiegelbild zu.

Tom hatte recht gehabt. Sie waren alle sehr knabenhaft gebaut, und jetzt? Sie sah aus wie eine richtige Frau, wie in Hochglanzmagazinen. Wahnsinn! Ihr gefiel es, wie sie jetzt aussah. Selbst wenn es ihr ungewohnt erschien und sie sich erst einmal an das neue Ich gewöhnen müsste.

Edna versuchte sich darin, die Bewegung der Flügel zu verstehen. Erst schlug sie die Seiten wiederholt aneinander, dann streckte sie die Flächen weit aus. Im Grunde genommen war es mühelos sie zu bewegen, so als hätte sie ein paar Arme mehr. Nur mit dem Einfalten wollte es nicht so recht klappen. Edna bekam sie nicht in sich hinein. Also übte sie weiter den Schlag.

 

Nach einiger Zeit, es dämmerte draußen schon, hob sie das erste Mal vom Boden ab. Sie schwebte etwa auf Kniehöhe über ihrem Teppich und lachte laut auf. 

Ist das ein schönes Gefühl! 

Die Freude durchfuhr ihren gesamten Körper und überschwemmte sie mit Glückshormonen. Sie konnte sich nach allen Seiten bewegen und blieb trotzdem in der Luft. Frei und schwerelos kam Edna sich vor - sie war stolz auf sich.

Ohne Vorwarnung ging ihre Zimmertür auf und Layla platzte herein.

„Ich habe auch nur …“, begann sie. „Wow! Das ist ja irre!“, rief sie laut.

Edna kam auf den Boden zurück und umarmte sie.

„Ich hab‘s geschafft! Ich kann fliegen!“

„Hab‘s gesehen. Du bist verwandelt! Lass dich mal ansehen.“

Layla befreite sich aus der Umarmung und trat etwas zurück.

„Hey, du siehst ja richtig scharf aus!“

„Na, ich darf doch sehr bitten!“ Edna schaute sie gespielt empört an.

„Also, wenn ich du wäre, dann würde ich mal dieses etwas zu kleine Nachthemd gegen andere Sachen eintauschen.“

„Würde ich ja, aber ich bekomme diese Dinger nicht in den Rücken zurück. Daher habe ich ein wenig geübt. Und nun ist schon so viel Zeit vergangen. Weshalb bist du eigentlich schon auf?“, sie sah Layla fragend an.

„Ich konnte auch nur drei Stunden schlafen, das wollte ich dir eigentlich gerade erzählen. Ich war total aufgekratzt vom Tanzen gestern, ich konnte erst nicht einschlafen. Deshalb habe ich bis zwei Uhr gelesen und war jetzt, um fünf, wieder wach. Und da ich wusste, dass du auch wach bist, kam ich rüber.“

„Willkommen im Bunde.“

„Die wievielte Nacht war das jetzt bei dir? Die Verwandlung war ja schneller da, als ich erwartet habe.“

„Die Fünfte. Die vier Nächte vorher habe ich auch je drei Stunden geschlafen, wie heute. Nur, dass ich heute eben SO aufgewacht bin.“ Sie zeigte mit den Händen an ihrem Körper entlang.

„Und was ist mit deiner Kraft? Schon getestet?“

„Nein, das habe ich mich nicht getraut.“

„Jetzt das Wichtigste … wie fühlt sich das an?“, Laylas Blick durchbohrte Edna regelrecht.

„Sehr gut, ehrlich. Irgendwie … erwachsen? Ich kann es nicht erklären“, ratlos sah sie an sich herunter.

„Soll ich mal nachsehen, ob Tom unten ist? Er kann dir sicher mit den Flügeln helfen.“

„Das wäre nett von dir. Ich suche in der Zwischenzeit was raus, das ich drüber anziehen kann. So muss er mich nicht unbedingt sehen.“

 

Layla ging aus dem Zimmer und Edna durchsuchte ihren Schrank. Sie probierte alle Hosen aus, keine passte mehr. Edna bekam sie nur bis an die Oberschenkel, dann war Schluss.

Na toll!, dachte sie bei sich.

Ganz hinten, im obersten Fach, fand sie schließlich eine ausgeleierte Trainingshose. Die konnte sie überstreifen, welch ein Glück. Ein T-Shirt war unmöglich, also blieb es bei dem Nachthemd.

Layla kam mit Tom im Schlepptau zurück.

„Sieh sie dir an, ist das nicht irre?“, jubelte Layla.

Er kam mit ins Zimmer und schloss die Tür. „Hammermäßig! Was siehst du sexy aus! Und deine Flügel, einfach wunderschön.“ Ein Strahlen breitete sich auf seinem Gesicht aus. Bewunderung und ehrliche Freude waren ihm deutlich anzusehen – wie auch ein schimmerndes Glitzern in seinen Augen. Tom kam auf Edna zu und umarmte sie.

„Meinen Glückwunsch”, sagte er dann.

„Ähm, danke für das Kompliment. Mein Geburtstag ist aber erst Montag. Und bitte, keine Anspielungen, kein Interesse! Du hast uns schon genug geschockt mir der Geschichte von dem ominösen Partner.“

Tom war zwar ein eindrucksvoller Mann, doch Edna wollte nicht, dass er sie derart betrachtete, mit leuchtendem Blick. Eben wie ein Mann, nicht wie ein Familienmitglied.

„Entschuldigung, ich bin halt auch nur ein Mann und habe meine Meinung geäußert. Außerdem seid ihr für mich wie kleine Schwestern, also keine Angst. Und gratuliert habe ich zur neuen Edna, nicht zum Geburtstag.“

„Oh. Könntest du mir bitte erklären, wie ich diese Dinger wieder in mich rein quetschen soll? Ich möchte mir gern etwas anziehen. Also … etwas anderes anziehen.“

„Sicher. Das ist leicht. Zieh deine Schultern etwas rauf, spann sie an und dann mach so, als wenn du die Flügel flach zusammenschieben willst. Schulterblätter zusammen, Brustkorb raus.“

Sie probierte es und schwupp, waren die Flügel weg.

„Na das war ja wirklich simpel. Ich hab‘s nicht hinbekommen. Dafür bin ich aber schon durch mein Zimmer geschwebt.“

„Das hört sich gut an. Komm nach dem Frühstück runter in den Trainingsraum, dann können wir üben.“

„Abgemacht. Und jetzt verschwinde ich im Bad – sofern ich noch etwas Passendes zum Anziehen finde.“

„Ich gehe auch wieder rüber, denn im Schlafanzug gehe ich gewiss nicht Frühstücken“, bemerkte Layla.

 

Die beiden verließen das Zimmer, und Edna stand wieder vor ihrem Schrank. Einen BH konnte sie gleich streichen, von ihren würde keiner mehr zugehen. Geschweige denn passen. Sie suchte ein T-Shirt hervor und eine Sweatjacke. Wenn sie schon mit der Trainingshose vorlieb nehmen musste, konnte der Rest genauso gut sportlich sein. Eine andere Wahl hatte sie schließlich nicht. Zum Glück trug sie am liebsten Boxershorts, denn die würden bestimmt noch passen, wenn auch etwas enger.

Anschließend ging sie unter die Dusche. Ihr Körper fühlte sich fremd unter ihren Händen an, sie musste sich erst daran gewöhnen. Wie gut, dass sie mit diesem Problem nicht allein da stehen würde.

Da es Samstag war, hoffte sie, dass trotzdem alle zeitig beim Frühstück sein würden. Nach dem Training mit Tom musste sie wohl erst mal einkaufen fahren. Mit der neuen Garderobe hatte er recht behalten.

Edna war gespannt auf die Reaktion der anderen und ging lächelnd nach unten.




3

 

 

Natürlich waren alle begeistert, als sie Edna im Speisezimmer sahen. Sie war als erste da gewesen und hatte gewartet. Alle beglückwünschten sie. Layla hatte bereits ausgerechnet, wenn es bei ihr auch nur fünf Tage dauern sollte, wäre sie am Mittwoch verwandelt. Layla war deutlich nervös und rutschte andauernd auf ihrem Stuhl herum. Sie konnte es vermutlich kaum erwarten, auch ein richtiger Engel zu sein.

Die anderen beiden schliefen so normal wie bisher, so war bei ihnen keine Prognose möglich.

Als Edna mit dem Essen fertig war - sie hatte ungewöhnlich viel gegessen - machte sie sich auf den Weg zu Tom. Sie trainierten allein in der Halle. Die anderen hatten frei, schließlich war Wochenende. Zwei Stunden lang probten sie, Flügel rein, Flügel raus, schweben und Parcours fliegen. Zum Glück hatte Edna, einer Eingebung folgend, das Nachthemd wieder übergestreift. Als Unterhemdersatz anstatt BH, denn das T-Shirt musste sie zum Üben ausziehen. Sie hätte sonst halb nackt vor Tom gestanden und das wäre ihr doch zu peinlich gewesen.

Als sie das erste Engel-Training beendet hatten, machte sich Edna auf den Weg um Layla zu suchen. Sie wollte mit ihr in die Stadt fahren. Raven und Isa hatten keine Lust, sie hatten vor, im Garten in der Sonne zu liegen. Edna fand Layla im Wohnzimmer, wo sie auf dem Sessel lümmelte und las.

„Fertig. Wir können fahren.“

„Na das wurde ja auch Zeit, ich langweile mich hier.“ Sie sprang auf. „So, dann gehen wir mal einkaufen. In dem Schlabberlook da gewinnst du nämlich keine Preise“, grinste Layla frech.

„Na warte, dir blüht das auch noch!“

„Nee, ich werde mir heute schon was Neues zum Anziehen besorgen. Die ungefähre Größe kann ich ja bei dir schätzen.“

 

Sie brachen auf und Horbin fuhr mit ihnen zu allen Läden, in die sie gehen wollten. Bald schon war der Kofferraum vollgestopft mit Tüten. Es war alles dabei, von der Unterwäsche über Jeans bis zu Shirts, die alle an den Schultern großzügig ausgeschnitten waren. Sie hatten sogar ein paar Kleider und Röcke ausgesucht. Layla hatte sie erst dazu überreden müssen. Denn als richtige Frau sollte sie auch weiblich angezogen sein, hatte sie gesagt. 

Zum Glück mussten sie sich über Geld keine Sorgen machen, ihre Mütter waren alle mehr oder weniger wohlhabend gewesen. Dieses Geld gehörte jetzt ihnen, und Matalina kümmerte sich um die Verwaltung dessen.

Horbin brachte sie nach Hause. Schmunzelnd beäugte der Gnom die Ausbeute des Einkaufs. Auf seine Hilfe mussten die beiden aber verzichten. So schleppten sie die ganzen Tüten und Taschen allein in Ednas Zimmer.

„Ich glaube, du solltest erst einmal einen Karton besorgen, um die alten Sachen wegzupacken.“

„Das ist eine gute Idee, sonst habe ich keinen Überblick mehr. Außerdem werde ich wohl nie wieder in die Kleider reinpassen.“

Edna ging über den Flur, am Ende war ein kleiner Abstellraum, in dem die Reinigungsutensilien aufbewahrt wurden. Sie wusste, dass dort noch die große Kiste vom neuen Staubsauger stand, und nahm ihn mit in ihr Zimmer. Layla half ihr, den Schrank auszuräumen.

„Und wohin jetzt damit?“

„Ich weiß nicht, ich frage später Maria. Wir schieben ihn jetzt erst einmal da in die Ecke.“

„Und packen die schönen, neuen Sachen in den Schrank. Ich kann‘s kaum erwarten, für mich was Neues zu besorgen.“

„Wird schon, kein Stress bitte. Und da du nicht wissen kannst, wie sehr du dich veränderst, kannst du noch nicht shoppen gehen“, neckte Edna sie.

„Ist mir klar. Sonst hätte ich heute schon eine Menge gekauft. Der kleine Laden mit der Unterwäsche hatte es mir angetan. Da gab es so viele schöne Sachen, alles sehr weiblich.“ Sie wackelte mit ihren Augenbrauen und grinste.

„Du bist unmöglich, weißt du das?“

Edna lachte laut auf und doch musste sie Layla recht geben. Hatte sie doch selbst ein paar hübsche Garnituren ausgesucht. Da sie nun von Körbchengröße A zu C gewachsen war, hatte das Aussuchen umso mehr Spaß gemacht.

Sie sah Layla durchdringend an. „Du willst wohl das neue Playmate des Jahres werden, oder wie?“

„Ach nee, aber man kann sich ja ruhig ein bisschen hübsch verpacken, oder? Da wir diesem ominösen Mann begegnen sollen, der uns vorherbestimmt ist … Da will ich nicht unbedingt in Omas Unterwäsche stecken, wenn es so weit ist“, sagte Layla und grinste anzüglich.

„Damit hast du wieder recht. Auch wenn ich es nicht gern zugebe. Und … der kann sich auch ruhig noch Zeit lassen, mit seinem Auftauchen!“

Gemeinsam packten sie die neuen Sachen aus und sortierten sie im Schrank ein.

„Danke, dass du mitgekommen bist. Allein hätte es überhaupt nicht so viel Spaß gemacht“, erklärte Edna.

Layla legte ihr die Hand auf die Schulter. „Aber gerne doch. Ich fand‘s lustig. Wir können das gerne wiederholen, doch dann kaufen wir für mich ein!“

 

Den Rest des Tages verbrachten sie mit den anderen im Garten. Die nächsten Tage gingen rasch vorüber, alle mit extra Trainingseinheiten für Edna. 

Ihr Geburtstag am Montag war sehr schön gewesen. Die Überraschungsparty ein voller Erfolg, denn damit hatte keiner gerechnet. Cal hatte nicht kommen können, er war verhindert gewesen. Edna hatte stattdessen durch einen Boten ein hübsches Armband geschickt bekommen.

Zum ersten Mal war bei Edna kein Schwindel aufgetreten, obwohl sie viel Sekt getrunken hatte. Die anderen drei hatten nicht so viel Glück - waren sie doch am darauffolgenden Morgen übel gelaunt und klagten über Kopfschmerzen. Matalina, Tom sowie der Rest des Haushaltes, hatten nur ein Glas Sekt zum Anstoßen getrunken und waren klugerweise danach zu Alkoholfreiem übergegangen.

 

Dann kam der Mittwoch. Layla hatte richtig geschätzt. Als sie aufstand, war sie verwandelt. Sie stürmte sofort in Ednas Zimmer.

„Edna, sieh mich an! Sieh dir das an! Ich glaube es nicht! Die Flügel sind hinreißend und meine neuen Brüste erst!“, rief sie total aufgeregt und wedelte mit ihren Armen herum.

„Aber Hallo, immer langsam. Du siehst doch fast genauso aus wie vorher – nur mit kleinen Änderungen, so wie bei mir.“

„Ja, aber nur fast. Meine Flügel sind cremefarben und nicht so weiß wie deine und meine Brüste kommen mir vor wie Melonen! So als hätte ich vorher überhaupt keine gehabt.“

„Aha, sag mal, warum hast du nur ein Handtuch an?“

„Naja, ich habe doch nur Schlafanzüge. Da ich gehofft hatte, dass die Verwandlung heute Nacht ist, habe ich erst gar keinen angezogen. Er wäre doch nur kaputt gegangen, deshalb habe ich nackt geschlafen.“

„Ist ja reizend – ein nackter Engel!“, meinte Edna und prustete los.

„Hattest du nicht extra schon was Größeres gekauft? Das könntest du doch anziehen”, fragte sie, als sie sich beruhigt hatte.

„Oh! Stimmt ja, bin gleich wieder da.“

 

Layla drehte sich um und verschwand so flink, wie sie im Zimmer aufgetaucht war.  Edna starrte kopfschüttelnd auf die Tür. Es dauerte nicht lange, bis Layla erneut da war. Diesmal mit einer Stoffhose und einem Tanktop bekleidet.

„Wie du siehst, habe ich gut aufgepasst, als Tom dir erklärt hat, wie man die Flügel einklappt. War wirklich nicht schwer.“

„Wenn man es weiß, ja.“

„Ich bin so neugierig auf meine Kraft, glaubst du, ich kann es alleine wagen, etwas zu probieren?“

„Ich weiß nicht. Tom war bei mir immer dabei. Ich habe nichts Großartiges gemacht, nur solche Sachen wie Kerzen anzünden und den Kamin anfeuern. Hat alles funktioniert, ein großes Feuer habe ich mich allerdings noch nicht getraut. Aber ich kann sehr gut schmieden, das liegt mir.“

„Was? Wo schmiedest du denn? Doch nicht im Haus? Mir ist das bisher nämlich nicht aufgefallen”, meinte Layla und machte große Augen.

„Nein, doch nicht im Haus. Draußen in der Scheune, Tom hat mir die Feuerstelle gezeigt. Da war bisher immer ein Rolltor davor, deshalb hatte ich die noch nicht gesehen. Außerdem bin ich nie gerne in die Scheune gegangen“, sie zuckte mit den Schultern. „Ich habe mir zwei Kurzschwerter gemacht. Jetzt brauche ich noch die Haltegurte, damit ich sie für den Kampf umschnallen kann.“

„Ist ja Wahnsinn, zeigst du sie mir mal?“

„Klar.“

Edna ging zu ihrem Kleiderschrank und holte die Schwerter heraus. Leicht errötend hielt sie ihre Waffen hoch.

„Siehst du, schön kurz. Ich finde, sie passen zu mir.“

„Die sehen ja super aus! Würdest du mir auch etwas schmieden?“

„An was hattest du gedacht? Ich mache dir gerne eine Waffe, sie wird nützlich sein.“

„Naja, ein richtiges Schwert. So wie im Mittelalter, ein langes. Das kann ich mir gut vorstellen“, Layla stellte sich in Pose und schwang ein imaginäres Schwert durch die Luft.

„Okay.“

Sie beobachtete, wie Layla sich bewegte, und merkte sich die Armbewegungen und die beste Länge für das Schwert.

„Ich fange heute Mittag damit an, gleich muss ich noch mit Tom trainieren – du wahrscheinlich auch“, sagte Edna lächelnd.

„Jetzt verschwinde ich mal im Bad, bis zum Frühstück ist nicht mehr lange hin.“

Sie legte ihre Kurzschwerter zurück in den Schrank und suchte sich was zum Anziehen heraus.

„Gut, das sollte ich auch tun”, sagte Layla und verließ Ednas Zimmer.

 

Edna duschte ausgiebig und cremte sich ein. Mittlerweile gefiel ihr der neue Körper sehr gut. Sie fühlte sich wohl in ihrer Haut, so als wäre sie nie anders gewesen. Obwohl sie jetzt so weiblich geformt war, hatte sie noch immer keinerlei Körperbehaarung. Ihre Achseln waren so glatt wie ein Babypopo. Ebenso ihre Beine, die Scham und sogar die Arme waren unbehaart.

Nachdem sie sich angezogen hatte, bemerkte sie, dass es schon fast acht war. Sie ging hinunter und begrüßte zuerst Maria in der Küche. Nach dem Frühstück ging sie zu Tom, um das Training fortzusetzen. Heute begann auch Layla damit zu lernen, wie man Flügel bewegen musste. Edna konnte schon nach einer Stunde aufhören. Die Dusche sparte sie sich und lief direkt in die Scheune, um das Schwert für Layla zu beginnen.




4

 

 

Als Matalina vor etwas mehr als zwanzig Jahren in dieses große Haus gekommen war, wurde sie herzlich begrüßt. Die Götter der Elemente und ihre Partnerinnen vertrauten ihr das höchste Gut an, das sie hatten. Ihre kleinen Töchter.

Die vier kleinen Mädchen, gerade ein Jahr alt, waren die Hoffnung aller. Matalina schloss sie sofort in ihr Herz und die Mädchen schienen es zu spüren. Die kleine Edna patschte mit ihren Händchen auf Matalinas Wangen und kuschelte sich anschließend in ihren Arm. Nach fünf Minuten war die Kleine bei ihr eingeschlafen.

Darragh trat zu ihr und legte seine Hand auf das Köpfchen der Kleinen. Daraufhin sah er Matalina mit Entschlossenheit im Blick an.

„Du bist ein Wesen reinsten Herzens, Matalina. Aus diesem Grund fiel unsere Wahl auf dich. Du wirst gut sein zu unseren Mädchen. Führe sie, sodass sie starke Frauen werden.“

Matalina erwiderte seinen Blick, obwohl es normalerweise nicht gestattet war, den Göttern in die Augen zu sehen. Doch er sollte die Ehrlichkeit in ihren Worten auch in ihrem Blick lesen können.

„Herr, seid gewiss. Ich sorge für die kleinen Engel, als seien sie mein eigen Fleisch und Blut.“

Der Gott des Feuers nickte.

„Es ist Zeit, Abschied zu nehmen”, sagte er schließlich.

Die Götter und die Frauen küssten ein letztes Mal ihre kleinen Mädchen - mit Tränen in den Augen. In der Folge lösten sie sich nacheinander auf, um auf die göttliche Ebene zu wechseln. Leider konnten sie nur sehr kurze Zeit auf Erden verweilen.

 

Matalina stand im Wohnzimmer des Hauses und hielt die schlafende Edna im Arm. Die drei anderen Mädchen saßen auf dem Boden, inmitten all der Dinge, die sie mitgebracht hatten. Spielsachen in einem großen Korb und vier Weidentruhen, die sicherlich die Kleidung der Mädchen enthielt.

In diesem Moment trat Maria in den Raum. Matalina hatte die herzensgute Haushälterin bei ihrem letzten Besuch in dem großen Haus kennengelernt. Das lag bereits fünf Monate zurück. Die Frau lächelte sie an.

„Ich freue mich, dass die Wahl der Götter auf Sie gefallen ist. Und die größte Freude ist, dass dieses Haus jetzt mit Leben gefüllt wird. Meine Herrin, Sofia, hat hier immer allein gelebt, seit ihre Eltern verstorben waren. Und seit auch sie gegangen ist, um bei den Göttern zu leben, sind alle Zimmer des Hauses leer.“

„Ich danke Ihnen, Maria. Bitte sagen Sie einfach Matalina zu mir. Ich möchte nicht, dass wir es so förmlich halten.“

Die Hausdame nickte.

„Sollen wir die Sachen der Mädchen zu den Zimmern bringen? Ich habe alles vorbereitet”, erklärte Maria.

„Oh! Können wir denn die Drei hier auf dem Boden sitzen lassen? Nicht, dass ihnen etwas geschieht.“

Maria lächelte. Anschließend zauberte sie ein Gitter aus ihren Händen, welches ein großes Quadrat von etwa zwei auf zwei Meter maß. Dieses platzierte sie vorsichtig um die Mädchen herum, die sich mit dem Spielzeug amüsierten.

„Jetzt kann ihnen nichts passieren. Und für eine kurze Weile wird es schon gehen. Die Mädchen sind ja beschäftigt.“

Danach nahm sie die erste Korbtruhe. „Zuerst in Ednas Zimmer? Dort kann sie in dem Bettchen weiterschlafen”, fragte Maria.

„Ja, anschließend kann ich mit den anderen Sachen helfen.“

 

Maria zog eine Augenbraue nach oben, sagte aber nichts. Schließlich ging sie voran. Durch die schöne Eingangshalle, die dunkle Treppe hinauf. Im Flur der ersten Etage blieb sie vor der zweiten Zimmertür stehen, stellte den Korb ab und öffnete die Tür.

Matalina war erstaunt. Maria hatte wirklich alles vorbereitet.  Das Zimmer war komplett eingerichtet worden. Babybett, Wickelkommode, Schrank und Regal. Über dem Gitterbett hing ein großes Mobile mit Blumen und Schmetterlingen, die täuschend echt aussahen. Die Wände waren zartrosa gestrichen.

Vorsichtig legte Matalina die schlafende Edna in das Bett und deckte sie mit der ebenfalls rosafarbenen Decke zu.

„Jedes Zimmer hat ein Bad“, erklärte Maria und öffnete eine Nebentür im Raum.

Matalina trat zu ihr und staunte erneut. Ursprünglich war dieses Badezimmer nicht für die Bedürfnisse kleiner Kinder ausgerichtet. Alle Keramik war weiß und hatte eine ansprechende Eleganz. Die Armaturen waren hochglänzend poliert, an der Decke hing eine Kristallleuchte, der große Spiegel zeigte geschliffene Randverzierungen. Auf dem Fußboden, der mit weißen Mosaiksteinen belegt war, lag ein dicker Badeteppich.

Unter dem Waschbecken stand ein Trittschemel, der offensichtlich aus einem Babyfachmarkt stammte. In der Duschkabine stand eine kleine Wanne. Matalina sah fragend zu Maria.

„Leider hat keines der Bäder eine Badewanne. Doch sicherlich ist dies ausreichend, denn wenn die Mädchen erst etwas älter sind, können sie ja auch duschen.“

„Maria, es ist alles wundervoll. Wenn du die anderen Räume auch so eingerichtet hast, ist es mehr als ausreichend.“

 

Die Hausdame lächelte, war sie doch über das unerwartete Lob erfreut. Ihre Herrin Sofia hatte nie ein Wort des Lobes für sie übrig gehabt. Sie war eine sehr beherrschte Frau und im Allgemeinen äußerst schweigsam gewesen.

Maria ging zu dem kleinen Schränkchen, das in der Ecke stand.

„Ich habe hier einige Pflegeprodukte, wenn etwas fehlt, dann besorge ich es noch.”

Matalina hatte einen Blick in den Schrank geworfen und es schien wirklich alles da gewesen zu sein, was man brauchte. Von der Bürste, über das Shampoo und verschiedene Cremes.

„Danke, Maria. Lass uns die anderen Sachen herauf bringen. Ich möchte die Mädchen nicht so lange alleine lassen.“

„Oh, ja. Natürlich”, stimmte sie zu und löschte das Licht im Badezimmer, als sie hinausgingen.

„Wir lassen die Tür geöffnet, dann höre ich, wenn Edna aufwacht”, hatte Matalina im Flur zu ihr gesagt.

Anschließend gingen sie hinunter, um nach den Mädchen zu sehen und die anderen Truhen in die richtigen Zimmer zu bringen.

Die kleinen Engel waren noch friedlich am spielen. Matalina hatte nie vermutet, dass Einjährige sich so miteinander beschäftigen konnten.

„Matalina nimmst du bitte die linke Truhe? Sie gehört Layla und ihr Zimmer ist das Erste oben im Flur.“

„Ja, gerne. Woher weißt du eigentlich, wem welche Sachen gehören?“

„Ich spüre es”, war ihre Antwort gewesen.

 

So waren alle Dinge der kleinen Engel nach oben gebracht worden. Die Zimmer der Mädchen waren alle ähnlich eingerichtet, mit kompletter Ausstattung. Gestrichen waren sie jedoch in unterschiedlichen Pastelltönen.

„Ich räume die Kleidung später in die Schränke, jetzt sollte ich zuerst etwas zu Essen kochen. Was magst du, Matalina?“

 „Oh, ich bin nicht anspruchsvoll. Doch ich mag nicht gerne Fleisch, es ist wider meine Natur.“

Maria zeigte ein verständnisvolles Lächeln. „Ich möchte trotzdem für unseren ersten Abend hier im Haus etwas Besonderes kochen. Magst du Fisch?“, wollte sie dann wissen.

„Ja. Fisch ist in Ordnung. Ich werde dir helfen bei der Arbeit in der Küche. Die Mädchen müssen sicherlich auch noch ein Abendessen haben.“

Maria nickte. Eine Antwort gab sie nicht.

Das war der einzige Tag gewesen, an dem Maria die Hilfe von Matalina angenommen hatte.
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Noch zwei Hammerschläge, dann war das Schwert fertig. Edna legte den Hammer beiseite und tauchte das Schwert zum Kühlen. Sie war total fertig, Schweiß glänzte auf ihrer Haut. Das Shirt, welches sich eng an ihre Kurven schmiegte, war klatschnass. Die stramm sitzende Jeans war geschwärzt vom Ruß der Kohlen.

Die Haare hatte sie hochgebunden, damit sie nicht verbrannten. So wie sie jetzt dastand, die Hände in die Hüften gestemmt, zufrieden mit ihrer Arbeit, nass geschwitzt und ein Lächeln im Gesicht, war sie der Traum einer jeden Männerfantasie.

Ihr war es egal, ihr Interesse an Männern war so ziemlich gleich null. Den ominösen vorbestimmten Partner hatte sie noch nicht gefunden. Es waren auch gerade erst zwei Wochen vergangen, seit sie zum Engel geworden war. Und außer zum Einkaufen waren sie auch noch nicht in die Stadt gefahren, wie sollte sie da auch jemanden kennenlernen?

Sie nahm das Schwert und polierte es mit Öl. Layla würde sich freuen, es war wirklich wunderschön geworden. Damit bekam sie nun ihre Traumwaffe. Doch bevor Edna zu ihr gehen konnte, brauchte sie erst mal eine Dusche. Also lief sie rauf in ihr Zimmer, warf ihre Kleider in den Korb und stieg in die Kabine. Sie drehte das Wasser auf und stellte sich direkt darunter. Das kalte Wasser war angenehm auf ihrer Haut, die vom Schmieden so erhitzt war. Die Arbeit mit dem Feuer machte ihr nichts aus, ganz im Gegenteil. Edna liebte es, schließlich war das Feuer ihr Element. Sie duschte im Schnellverfahren, zog sich an und ließ die Haare nass. Seit ihrer Verwandlung waren sie schöner, wenn sie an der Luft trockneten. Anschließend nahm sie das Schwert und ging zu Laylas Zimmer. Kurz klopfte sie an, öffnete die Tür und trat ungebeten ein.

„Es ist fertig!“, rief sie aus und hielt das Schwert hoch.

Layla warf ihr Buch beiseite und sprang vom Bett auf.

„Wow, es ist ja noch schöner als ich es mir vorgestellt habe! Und es ist schneller fertig geworden, als ich gedacht hatte.“

„Ich habe mich von meinem Gefühl leiten lassen. Nimm es und probier mal ein paar Schwünge.“ Edna hielt ihr das Schwert hin.

„In Ordnung“, sagte Layla zögernd.

Sie nahm das Schwert entgegen, als wäre es aus Glas und könnte jeden Moment bersten.

„Nicht so zimperlich. Es gehört dir.“

„Es fühlt sich toll an in meiner Hand“, sie schwang es ein paar Mal, „es ist, als wäre mein Arm plötzlich verlängert. Gar nicht wie eine Waffe, eher als würde es zu meinem Körper gehören.“

„Ich denke, das sollte bei einer guten Waffe so sein“, meinte Edna und lächelte sie an.

„Weißt du was - lass uns heute tanzen gehen. Zur Feier des Tages. Jetzt bin ich ausgerüstet wie eine richtige Kämpferin!“

Layla wackelte mit den Augenbrauen und machte ein schelmisches Gesicht. „Außerdem bin ich es leid, mir hier jede Nacht um die Ohren zu schlagen. Seit zwei Wochen langweilen wir uns - gut, ich fünf Tage weniger - weil Raven noch nicht so weit ist. Wenn wir noch nicht zum Kämpfen losziehen dürfen, können wir genauso gut tanzen gehen.“

„Da stimme ich dir zu. Komm, wir fragen die andern, ob sie mitgehen wollen“, gab Edna zurück.

Layla legte ihr Schwert auf die große Kommode, die neben der Tür stand. Sie strich noch einmal über die Klinge und warf dann die Tür hinter ihnen beiden zu.

 

Zusammen gingen sie hinunter ins Wohnzimmer, wo sich Raven und Isa einen Film ansahen.

„Hallo ihr beiden“, sagte Layla, als sie in den Raum kamen. „Edna hat mein Schwert fertiggemacht. Zur Feier des Tages wollen wir heute Abend tanzen gehen. Kommt ihr mit?“

Isa zog eine Grimasse. „Ich kann nicht, Tom hat mir eine Extrarunde Flügeltraining verordnet. Ich muss gleich runter.“

Sie hatte ihre Verwandlung erst vor vier Tagen, mit den Flügeln kam sie noch nicht besonders gut zurecht.

„Ich bleibe auch lieber hier. Vielleicht werde ich ja heute Nacht verwandelt”, erklärte Raven leise.

Sie war die letze im Bunde, die noch auf die Verwandlung wartete, und konnte es kaum erwarten. Doch wenn man nach der Fünftageregel ging, wäre sie morgen wie die anderen.

„Tja, Edna. Dann müssen wir zwei uns wohl allein vergnügen. Ich werde mich noch ein bisschen aufbrezeln … bis später.“

Sie warf den anderen eine Kusshand zu und ging.

„Ich glaube, ich muss jetzt erst noch einen Happen essen. Mal sehen, ob Maria in der Küche ist”, sagte Edna mehr zu sich selbst, als zu den anderen beiden.

 

In der Küche war niemand. Edna durchforstete den Kühlschrank und suchte sich einige Dinge raus. Da waren noch ein Teller Nudeln vom Vortag, ein wenig Milchreis, zwei Pfannkuchen und ein Hühnerbein. Das sollte genügen, daher schlug sie die Kühlschranktür wieder zu.

Edna aß alles, sie hatte neuerdings einen riesigen Appetit. Ob das nun von der Verwandlung kam oder von der Anstrengung beim Schmieden, sie wusste es nicht. Sie fühlte sich pudelwohl. Ganz so, als wäre sie jetzt erst richtig in ihrem Körper angekommen. Auch wenn das eigenartig klang.

Nach dem Essen ging sie nach oben um sich umzuziehen. Layla würde sicher etwas überaus Tolles anziehen, und da wollte sie auch nicht mit Jeanshosen gehen. Sie suchte sich den roten Rock raus, der ihre Haare so schön zur Geltung kommen ließ. Dazu ein weißes Top mit tiefem Ausschnitt. Sexy ja, aber nicht vulgär. Sie mochte ihre neue Figur und zog sich für heute Abend gerne etwas Hübsches an. Bisher hatte Edna noch nicht viel Gelegenheit gehabt, sich etwas Schickes anzuziehen. Eigentlich gar keine.

Sie benutze kein Make-up, fand es unnatürlich, daher war sie fertig für den Abend und ging hinunter. Im Wohnzimmer wartete sie auf Layla.

 

Eine ganze Stunde saß Edna auf dem Sofa bis Layla endlich fertig war. Aufgebrezelt traf es in der Tat. Sie hatte ihre Lockenpracht hochgesteckt und sich in ein knallenges silbernes Glitzerkleid hinein gezwängt. Es klebte auf ihr wie eine zweite Haut und die Farbe betonte ihre grauen Augen vortrefflich. Sie sah aus, als käme sie direkt vom Cover eines Männermagazins gesprungen.

„Glaubst du nicht, das ist etwas übertrieben?“, fragte Edna sie mit einem leicht zweifelnden Ton.

„Nee, könnte ja sein, dass mir mein Mr. Right über die Füße läuft“, Layla machte ein unschuldiges Gesicht, „man sollte auf alles vorbereitet sein. Los. Lass uns fahren.“

Edna betrachtete Layla eingehend. Sie schien richtiggehend darauf zu warten, dass ihr der vorherbestimmte Mann über die Füße lief. Edna nahm an, das hatte vor allem mit dem neuen Körper zu tun, den sie jetzt hatten. Das Gefühl, jetzt wirklich eine Frau zu sein. Das neue Selbstwertgefühl, verursacht durch die Tatsache, dass sie jetzt zu wahren Engelsgestalten geworden waren. Doch war das ein Grund, gleich sehnsüchtig nach einem Kerl Ausschau zu halten? Einem, den sie sich nicht einmal selbst aussuchen konnten? Nein. Edna verstand Laylas Einstellung nicht.

 

Der Club war brechend voll, wie immer. Sie hatten Glück, ein kleiner Tisch war gerade frei geworden. Edna sah es, stürmte los und eroberte den Tisch. Es dauerte nicht lange, bis die Kellnerin kam. Die beiden bestellten sich einen Cocktail und sahen sich dann in der Menge um.

„Hier sind immer dieselben Leute“, beklagte sich Layla. „Kein neues Gesicht zu sehen.“

„Tja, dann müssen wir halt mal woanders hingehen. Mir gefällt‘s allerdings hier.“

„Wenigstens lässt Cal hier keine Schläger und Dealer rein. Einer der wenigen sicheren Clubs in der Stadt, die Dämonensklaven trauen sich auch nicht hierher. So braucht Matalina sich auch keine Sorgen zu machen.“

„Deshalb lässt sie uns ja auch hier hingehen. Für sie sind wir ja immer noch ihre kleinen Mädchen.“

Layla blickte sie schräg an. „Klar, so sehen wir ja auch aus!“, meinte sie und verfiel in Gelächter.

Edna musste mit ihr lachen, es war ja auch komisch. In Matalinas Augen waren die Mädchen mit ihren einundzwanzig Jahren ja noch Babys. Jedoch waren sie das jetzt wirklich nicht mehr. Aus ihnen waren richtige Frauen geworden – sehr mächtige obendrein.

Ihre Getränke wurden serviert und Layla zog genüsslich an ihrem Trinkhalm. Sie spielte mit den männlichen Gästen im Club, sah sie durchdringend mit ihren grauen Augen an. Ihre Lippen waren glänzend rot geschminkt und sie kräuselte sie immer, wenn sie an dem Halm zog. So manch einem Kerl fielen da schon fast die Augen aus dem Kopf. Edna fand das Gebaren doch sehr unangemessen.

„Warum machst du das? Glaubst du, dadurch taucht dein Superman schneller auf?“ Edna schüttelte den Kopf.

„Wer weiß, vielleicht ist er ja hier und ich falle ihm dadurch auf.“

„Auffallend bist du auf jeden Fall. Du kannst es wohl kaum noch abwarten, dem Einen zu begegnen. Ich habe es damit auf jeden Fall nicht eilig.“

 

Edna lehnte sich zurück und ließ den Blick schweifen. An der Bar waren alle Hocker besetzt, auf der Tanzfläche tummelten sich bereits eine Menge Leute und alle Tische und Sitzecken waren belegt. Das 24th7 war sehr beliebt. Die Gäste waren bunt gemischt, Menschen und Magische kamen her, um sich zu amüsieren. Zugegeben, es waren ausnahmslos junge Leute, zumindest dem Aussehen nach. Bei Magischen konnte man nie wissen. 

Cal, der Chef, war zum Beispiel dreihundertsechsundvierzig Jahre alt und sah aus wie Ende zwanzig. Zudem war er eher schmächtig für einen Vampir, was sein jugendliches Aussehen noch unterstrich. Seine blonden Haare waren immer der neuesten Mode nach gestylt, die blauen Augen betonte er dezent mit schwarzem Kajal. Darüber hinaus steckte er immer in seidenen Maßanzügen. Ein schwuler Vampir mit Vorliebe für edles Geschmeide.

Eben dieser kam momentan die Treppe herunter. Oberhalb der Tanzfläche gab es eine Art Balkon, von diesem gelangte man in die privaten Räume von Cal. Edna winkte ihm zu und er machte große Augen, denn er hatte sie ja nach der Verwandlung noch nicht gesehen.

Er stürmte regelrecht die Treppe herunter und wühlte sich durch die Menge. Mit weit ausgebreiteten Armen kam er auf ihren Tisch zu.

„Ich glaube es kaum, es ist vollbracht. Ich habe die prophezeiten Engel  vor mir! Wo sind denn die anderen beiden?“, fragte er, und sah sich suchend im Raum um.

Layla umarmte ihn. „Hey! Isa muss noch trainieren, bei ihr war die Verwandlung erst vor vier Tagen, Raven wartet noch darauf und ist lieber zu Hause geblieben.“

„Wir wollten nicht zu Hause rumsitzen”, schob Edna hinterher. Anschließend nahm sie Cal zur Begrüßung in die Arme und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.

„Dann lasst euch mal so richtig ansehen“, er drehte Edna in einer Pirouette vor sich herum, im Anschluss daran Layla.

„Wow, ich muss schon sagen, ihr seht klasse aus. Wenn ich das so sagen darf!“, er grinste sie verschmitzt an.

„Oh, natürlich“, entgegnete Layla „Du darfst das. Aller Voraussicht nach bist du hier der einzige Mann im Raum, der mich nicht mit Blicken ausziehen will!“

Sie lachte laut auf - war Cal zwar ein Mann, besser Vampir, doch keine ernst zu nehmende Gefahr.

„Daran bist du selber schuld!“, rügte Edna Laylas Worte. Die verdrehte darauf die Augen.

„Nun denn, es ist schön, dass ihr hier seid. Somit kann ich euch gleich jemanden vorstellen. Mein Neffe ist seit gestern in der Stadt, er wird mir hier ein wenig helfen, ihr wisst schon … eigentlich sollte er gleich auftauchen, wir waren um neun Uhr verabredet.“

Edna sah ihn fragend an. „Du hast noch nie erwähnt, dass du einen Neffen hast.“

„Es war bisher nicht wichtig. Denn er ist erst einhundertsechsundzwanzig Jahre alt, ein ruheloser Jungvampir, der es nicht lange an einem Ort hat aushalten können, privat und beruflich. Gegenwärtig hat er Zeit und ich brauche seine Hilfe. Es gibt schlicht zu viele Unruhestifter in der Stadt.“

„Du willst wohl ein wenig aufräumen …“, Layla zwinkerte ihm zu. „Bald bekommst du noch mehr Unterstützung!“

Cal verfiel in lautes Lachen. „Du hast ja so recht. Hey, und wie ich sehe, kommt dort mein lieber Neffe.“

Edna und Layla sahen in die Richtung, die Cal ihnen wies.

 

Was für ein Kerl!, dachte Edna.

Er war sicher fast zwei Meter groß und sah Cal überhaupt nicht ähnlich. Sein Haar war tiefschwarz, Cal hingegen war ja strohblond. Der Fremde trug fetzige Designerjeans und ein schwarzes Muskelshirt. Auf dem rechten Arm prangte ein Tattoo, es zog sich bis zum Hals hinauf. Dazu war er deutlich muskulös gebaut und sah sehr stark aus, wie ein Soldat oder Krieger. Cal dagegen wirkte mit seinem Seidenanzug wie ein schwacher Jüngling. 

Der Typ ging ganz locker durch die Menge, die ihm unbewusst Platz machte, und kam genau auf sie zu. Layla grinste bis zu den Ohren. Edna fiel fast die Kinnlade runter. So ein Mann war ihr noch nie begegnet. Von ihm ging eine Ausstrahlung aus, die sie kaum erklären konnte. Ihr Herz pochte heftig, während der Fremde stetig näher kam. Sie bemerkte, dass sie ihn anstarrte. Im Grunde genommen war das ein ungebührendes Verhalten, doch sie konnte einfach nicht anders.

„Hi, Onkel Cal. Hi Ladys“, sagte er, und deutete eine kleine Verbeugung an.

„Hallo mein Lieber. Darf ich vorstellen: Edna und Layla, zwei der prophezeiten Engel.“

Seine Augen blitzen kurz auf, als er seinen Blick wieder auf die beiden Frauen richtete. „Es ist mir ein Vergnügen.“

„Und das, meine Hübschen, ist Anthony, mein Neffe.“

Layla hielt ihm die Hand hin, worauf Anthony ihr einen Handkuss gab. Anschließend nahm er Ednas Hand, küsste sie darauf und sah dabei in ihre Augen. Sie leuchteten hellblau und wurden für einen kurzen Moment fast weiß, als seine Lippen ihre Haut berührten. Edna war wie erstarrt. 

Was passiert hier nur?, dachte sie verwirrt.

 

Zwischen den beiden entstand eine Spannung, die selbst Cal und Layla spüren konnten.

„Layla darf ich dich um einen Tanz bitten?“, etwas leiser fügte Cal noch hinzu: „Ich denke, wir sollten die Zwei kurz allein lassen.“

Cal hielt ihr seinen Arm entgegen, Layla hakte sich ein.

„Gerne, mit dir immer. Du bist ein begnadeter Tänzer.“

Sie drehten sich um und gingen Richtung Tanzfläche davon.

 

Anthony ließ währenddessen Ednas Hand nicht los. Die beiden standen wie versteinert gegenüber und starrten sich in die Augen.

So etwas hatte Edna noch nie zuvor gespürt. Ihr ganzer Körper war wie unter Strom, die Haut kribbelte, ihr Herz raste. Er musste es spüren, denn sein Blick wanderte auf ihren Hals. Schließlich sah er wieder auf. „Ich will mit dir Tanzen, komm.“

Edna ließ sich von ihm führen - was für eine Wahl hätte sie schon gehabt? Er war ein Vampir und denen sagte man erstaunliche Fähigkeiten nach. Außerdem wollte sie mit ihm tanzen. 

Als die beiden auf die Tanzfläche traten, begann ein neues Stück. Ein Tango. Anthony führte Edna, begann zaghaft und langsam. Dann wurde er zunehmend impulsiver - dem Tangotakt getreu. Die Luft zwischen ihnen bestand nur noch aus knisternder Spannung. Anthony berührte sie mal sanft, dann wieder so fest, als wollte er sie nie wieder loslassen. Als das Stück endete, ließ er sie zögerlich los. Er verbeugte sich vor ihr.

„Du tanzt sehr gut“, lobte er. „Ich glaube, wir beide gönnen uns jetzt einen Drink.“ Er bot ihr seinen Arm an. 

Edna war noch ganz benommen von den vielen Gefühlen, die auf sie eingestürmt waren, deshalb nickte sie nur. In der Folge hakte sie sich bei ihm ein und ging mit ihm zur Bar hinüber. Ihre Schritte kamen ihr vor, als würde sie nicht über festen Boden, sondern über Wackelpudding laufen. Ihr Kopf war erfüllt von den verwirrendsten Gedanken. 

Was geschieht hier eigentlich?, rätselte sie.

„Was möchtest du?“, fragte er.

„Ich weiß nicht, Scotch vielleicht. Einen doppelten!“, antwortete sie mit zitternder Stimme.

Hoffentlich räumte der Alkohol mit meinem inneren Durcheinander wieder auf!, dachte sie.

„Zwei doppelte Scotch, ohne Eis bitte”, bestellte er daraufhin bei der Bardame. 

Edna sah, wie diese ihn musterte, als wolle sie ihn auf der Stelle ausziehen. Irgendwie passte Edna das nicht - sie räusperte sich deutlich hörbar. Darauf reagierte die Bardame mit einem missfallenden Gesichtsausdruck und ging sich um die bestellten Getränke kümmern.

„Danke“, sagte Anthony. „Leider passiert mir das immer wieder. Ich finde das äußerst lästig. Dieses angeschmachtet werden ist einfach nur eklig, ich komme mir manchmal vor, wie ein Objekt!“

Edna hatte sich wieder einigermaßen im Griff. Ihr Kopf funktionierte zwar noch nicht ordentlich, aber die Benommenheit war verschwunden. „Schon in Ordnung, ich fand es nur etwas unpassend von ihr. So als stünde ich gar nicht neben dir.“

Die Bardame servierte währenddessen wortlos den Scotch und verschwand rasch.

„Lass uns anstoßen. Auf die schönste Frau, die ich in meinen einhundertsechsundzwanzig Jahren kennengelernt habe!“

Edna machte große Augen. War das nun vampirisches Gehabe oder ein ehrliches Kompliment? Sie hatte keine Ahnung von Männern!

Er erkannte wohl, was sie momentan dachte. „Auf dich, denn ich habe noch nie jemanden getroffen, der so ist wie du. Und … du kannst mich gerne so ansehen, wie die Bardame es eben getan hat.“

Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie wurde verlegen und senkte den Blick.

„Na - na. Sieh mich an.“

 

Anthony fasste unter ihr Kinn und hob ihren Kopf an. Da war es wieder. Wenn er ihre Haut berührte, fühlte er sich, als stünde er in Flammen. Die Hitze breitete sich in ihm aus und alle seine Sinne erwachten. Was passierte denn mit ihm? Warum fühlte er sich bei Edna so eigenartig? Nie zuvor hatte er sich so schlecht unter Kontrolle gehabt. Es gelang ihm kaum, seine vampirischen Eigenschaften im Zaum zu halten.

 

Edna sah ihn an und bemerkte erneut den Farbwechsel in seinen Augen.

„Warum machst du das?“, fragte sie. „Deine Augen, sie wechseln von Blau zu Weiß.“

„Das muss an dir liegen”, antwortete er kaum hörbar. „Wenn ich dich anfasse, geschieht etwas in mir. Ich kann es kaum erklären.“

Edna ging es genauso. Als er ihre Haut berührt hatte, war es wie Tausende feine Nadelstiche gewesen. Sie war vollkommen aufgewühlt. Diese Reaktion auf ihn war alles andere als normal - fand sie.

Anthony erhob das Glas und sie tat es ihm nach. Sie stießen an und Edna kippte den Inhalt in einem Zug hinunter. Sie spürte das Brennen, als der Scotch in ihrem Magen ankam, schloss die Augen und atmete tief durch. Als sie die Augen wieder öffnete, lächelte Anthony sie an. Seine Fänge waren deutlich zu erkennen.

„Ich bin nicht deine Beute! Pack die Zähne wieder ein“, bemerkte sie scharf und sah ihn herausfordernd an.

Letzten Endes war sie eine Kämpferin, würde auf gar keinen Fall auf seinem Speiseplan stehen – wehren konnte sie sich mit Sicherheit. Sollte er sie bedrohen, könnte sie ihn locker in Flammen aufgehen lassen - das vermutete Edna zumindest. Probiert hatte sie dergleichen noch nie. Dennoch glaubte sie an ihre Kraft und die Macht, die in ihr schlummerte.

„Es tut mir leid, ich versuch’ s. Normalerweise habe ich mich sehr gut unter Kontrolle, aber bei dir scheine ich nicht so gut zu funktionieren.“

Er schloss den Mund und sah sie mit einem bettelnden Hundeblick an. Das löste bei Edna einen Lachkrampf aus.

„Ja, ja. Schon gut. Ich verzeihe dir“, warf sie zwischen einzelnen Lachern ein. „Aber sag mal, warst du nicht mit Cal verabredet? Du solltest vielleicht besser gehen.“

„Ich glaube, wir haben noch ein wenig Zeit“, sagte er und deutete auf die Tanzfläche. „Cal und Layla tanzen noch immer.“

„Oh, ja. Sie sehen toll zusammen aus und harmonieren gut miteinander.“

Die beiden gaben ein Bild ab, als gehörten sie zusammen.

„Es gibt nur leider einen Haken, ein Paar werden sie nie sein, so harmonisch die beiden auch aussehen. Onkel Cal wird sich nie ändern“, sagte Anthony.

Edna kam es so vor, als hätte er ihren Gedankengang erraten.

„Vielleicht tanzen sie gerade deshalb so gut. Es wird nie etwas anderes als Freundschaft zwischen ihnen geben, das wissen beide.“

Anthony sah sie an. „Ich wünschte, bei uns beiden wäre es anders.“

Edna starrte ihn an. Jetzt schlug er eine Richtung ein, die ihr nicht behagte. „Wow, ich glaube, ich sollte besser gehen. Ich brauche etwas frische Luft”, sagte sie hastig. Sie löste den Blick von ihm und drehte sich weg.

Sie war total aufgewühlt. Warum brachten seine Äußerungen sie so aus der Fassung? Ihr Kopf wollte an nichts anderes mehr denken als daran, wie es wäre Anthony zu küssen. Ja, sie hatte noch keinen Mann geküsst, doch der Gedanke daran ließ Edna nicht los. Wie es wohl wäre, seine Lippen mit den ihren zu berühren, wie es sich anfühlte, wenn seine Zunge mit ihrer spielte? 

Ihr war es furchtbar heiß, sie musste sofort hier raus. Der Hinterausgang war ihr am nächsten, also stürmte sie darauf zu. Hastig stieß sie die Tür auf und trat hinaus in die Nacht. Doch Abkühlung suchte sie hier vergebens, die Luft war noch sehr warm. Eine Hochsommernacht. Edna lehnte sich an die Wand und versuchte, zumindest ihre Atmung und ihren Herzschlag zu beruhigen. Sie hatte erst ein paar Atemzüge getan, da erschien Anthony in der Tür.

Du meine Güte!, dachte sie.
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Edna war vor ihm geflüchtet, um ihn aus ihren Gedanken zu bekommen, da stand er erneut vor ihr. Er kam auf sie zu und ihr Herz schlug wild. Seine Hände umfassten ihren Kopf, dabei sah er sie mit seinen weiß glänzenden Augen an. Sein Gesicht kam ihrem immer näher und schließlich küsste er sie. Zärtlich berührte er ihre Lippen, stieß langsam mit seiner Zunge in ihren Mund vor. Edna ließ es geschehen, genoss das Gefühl. Es war viel schöner als sie sich hätte ausmalen können, diesen Mann zu küssen. Ihre Arme wanderten wie von selbst an seine Hüften und hielten ihn fest.

Seine Hände wuschelten in ihrem Haar. Anschließend wanderten sie runter über ihren Rücken an ihren Po. Mit Schwung hob er sie hoch und hielt sie umklammert, sodass sie rittlings an seiner Hüfte hing. Ihr Rücken blieb der Wand zugeneigt.

Edna spürte seine Erektion durch die Jeans hindurch - er musste ja riesig sein! Sie bekam nun doch etwas Angst, daher unterbrach sie den Kuss.

„Warte, das geht mir etwas zu schnell. Weißt du, ich hatte noch nie … ich war noch nie mit einem Mann …“, sie brach ab. Irgendwie war ihr das furchtbar peinlich.

Zuerst sah er sie prüfend an, doch schließlich lächelte er.

„Meine Schöne, das macht gar nichts. Hab keine Angst - vertrau mir”, sagte er leise und setzte sie ab.

Na toll, dachte sie, volles Fettnäpfchen!

Anthony ging vor ihr in die Knie. Seine Hände wanderten von ihrem Po an die Schenkel. Als Nächstes küsste er an ihrem Oberschenkel entlang. Immer höher kam sein Mund und ihr Körper kribbelte. Was tat er bloß mit ihr? Edna wusste nicht, ob sie vor Aufregung panisch werden, oder es einfach geschehen lassen sollte. Ihre Hände wühlten in seinem Haar, während er so vor ihr kniete. Kurz darauf streifte Anthony ihren Rock hoch und legte sich eins ihrer Beine auf die Schulter. Er küsste weiter den Schenkel entlang, kitzelte ihre Haut mit seiner Zunge, bis er an ihr Höschen kam. Edna erschauderte. Kurz darauf schob Anthony ihr Höschen zur Seite und stieß ein leidenschaftliches Keuchen aus. Edna ließ ihre Ängstlichkeit fallen, bekundete Antonys Laut doch, dass ihm gefiel, was er sah. Was folgte, ließ Edna bis in die Zehenspitzen erschaudern. Anthony legte seinen Mund auf ihre Mitte!

Sie sog die Luft ein, war das ein irres Gefühl! Sie schob sich ihm entgegen und er dankte ihr, in dem er mit der Zunge in sie stieß.

Edna stöhnte auf. Nie hatte sie etwas Vergleichbares gefühlt. Seine Liebkosung wechselte von zärtlich zu fordernd und sie konnte kaum noch an sich halten. Ihr Unterleib pulsierte und der Verstand hatte sich längst abgemeldet. Sie stöhnte immer wieder auf, heiße Wellen stießen in ihren Schoß, in dem Anthony vergraben war. Er hielt sie fest, eine Hand am Schenkel, die andere am Po und sie drängte sich ihm entgegen. Niemals mehr sollte dieser Gefühlstaumel aufhören.

Schließlich war es soweit, sie durchfuhr ein wahnsinniger Höhepunkt und sie stöhnte das Gefühl aus sich heraus. Im gleichen Moment schossen ihre Flügel aus dem Rücken und entfalteten sich. Atemlos brach Edna über Anthony zusammen. Er streichelte sie sanft und gab ihr die Zeit, sich zu sammeln.

„Das war unglaublich, so etwas habe ich bisher noch nie erlebt.“ Sie lächelte ihn an. 

Er kniete noch immer vor ihr, die Augen waren weiterhin weiß und sie sah seine Erregung darin.

„Liebes, ich kann es kaum glauben, dieses Privileg zu haben. Es ist schön zu wissen, dass es dir ebenso gefallen hat wie mir. Es gibt sogar noch eine Steigerung davon …“

Er rückte langsam ihre Kleider wieder zurecht, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen.

„Ich will keine Vermutungen anstellen, was dann mit deinen Flügeln geschieht“, erklärte er schmunzelnd.

„Oh, ja. Das habe ich gerade nicht kontrollieren können.“

Sie faltete ihre Flügel wieder ein.

„Sie sind wunderschön, genauso wie du.“

„Danke. Auch dafür, dass du in mir so berauschende Gefühle geweckt hast. Doch - was ist mit dir? Ich möchte dir etwas davon zurückgeben. Ich sehe das Verlangen in deinen Augen, sie sind noch immer weiß.“

Edna berührte seine Wange und er stand auf.

„Ich denke, hier ist nicht der richtige Ort, um das fortzuführen. Lass uns wieder hereingehen, ich denke, Cal leiht uns seine Räume.“ Anthony zwinkerte ihr zu. Anschließend nahm er ihre Hand und öffnete die Hintertür des Clubs.

Anthony zog sie durch die Menge und steuerte auf die Treppe zu. Cal und Layla tanzten weiterhin. Edna dachte, das Layla sie wohl nicht vermissen würde. Die liebte das Tanzen, wenn sie einmal begonnen hatte, hörte sie so schnell nicht wieder auf. So ließ sie sich von Anthony führen, die Treppe hinauf und auf den Sicherheitsmitarbeiter zu. Dieser bewachte die oberen Räume, damit kein Unbefugter in Cals privaten Bereich gelangte. Anthony blickte den Vampir nur an, sprach kein Wort, und doch erntete er ein kaum merkliches Nicken. Sie traten unbehelligt ein und gingen in das große Wohnzimmer.

„Wie hast du das gemacht, dass der uns einfach so hier rein lässt. Du hast doch kein Ton gesagt?“

„Ich habe Fähigkeiten, die du vermutlich nicht kennst. Nur wenige Vampire können mit dem Geist kommunizieren, und ich bin einer davon. Ich habe ihm gesagt, dass wir nicht gestört werden wollen. Da Cal mein Onkel ist, habe ich kein Problem damit, hier hereinzukommen. Übrigens habe ich Cal ebenfalls einen Gedanken geschickt, er weiß, dass du bei mir bist.“

„Oh, danke. Dann wird sich Layla nicht um mich sorgen müssen.“

„Jetzt sind wir allein, nur wir beide. Komm her, ich möchte dich noch mal küssen … immer wieder.“

Er hatte leise gesprochen. Seine Augen, die zu der schönen hellblauen Farbe zurückgekehrt waren, wurden jetzt zusehends weißer. Anthony zog sie zu sich in die Arme und sie ließ es geschehen. Sie machte sich überhaupt keine Gedanken darüber, ob es richtig war oder ob sie alles richtig machen würde. 

Matalina hatte die Mädchen aufgeklärt, über die Liebe und den Sex, Erfahrung hatte sie jedoch keine. Das eben Erlebte hatte sie aufgewühlt. Ihr Körper erzitterte und in ihrem Bauch kribbelte es vor Verlangen. Sie wollte diesen Mann, ihn halten, ihn berühren und seine Haut spüren. Dass er ein Vampir war, machte es nur noch Aufregender. Sie fuhr mit ihren Händen über seinen Brustkorb, über die Schultern zu seinem Gesicht. Sie zog ihn zu sich herunter und ihre Münder trafen sich. Es war kein zarter Kuss, kein Herantasten mehr, er war voll Verlangen. Anthony fuhr mit den Händen über ihren Rücken, streichelte über die Schulterblätter.

„Als deine Flügel so herausgeschossen kamen, das hat mir gefallen. Sehr sogar“, murmelte er an ihren Lippen.

„Warum? Ich habe es eher als Missgeschick gesehen.“

„Es hat mich richtig heißgemacht. Deine Flügel sind so strahlend weiß und sehr weich. Du siehst damit so unschuldig, aber auch sehr erotisch aus.“

Seine Stimme war ein einziges Schnurren. Mit großen Augen blickte sie ihn an. Damit hatte sie nicht gerechnet. Wenn sie ihm so gefiel, musste sie sich nicht bemühen, sich unter Kontrolle zu halten.

„Weißt du, ich habe selber welche. Doch die sind lange nicht so schön.“

„Was denn? Vampire haben auch Flügel? Das wusste ich ja gar nicht.“ Edna sah ihn überrascht an.

„Ich habe welche. Und es gibt noch zehn andere verbliebene Vampire, die ebenfalls Flügel haben. Es ist eine Besonderheit, wie auch das Sprechen in Gedanken.“

„Wow, zeigst du sie mir? Ich würde sie gerne sehen.“

„Ich denke, sie würden sowieso herauskommen, wenn ich dich noch länger so berühre … ich kann mich kaum kontrollieren. Du machst mich wahnsinnig an. Bitte nicht erschrecken - sie sind schwarz.“

Anthony ließ sie los und zog sich sein Shirt über den Kopf. Im Anschluss daran blickte er sie an und entfaltete seine Flügel. Sie waren wirklich ganz anders als ihre, pechschwarz und so glatt wie Leder. Viel größer noch dazu. Ihr kam es so vor, als stünde eine überdimensionale Fledermaus vor ihr.

„Sie sehen toll aus an dir. Das ist … sehr sexy”, hauchte sie.

Sie berührte die Schwingen und fand, dass sie sich wie Leder anfühlten. Danach strich sie über seinen Arm, das Tattoo entlang.

„Warum schwarze Flammen?”

„Ich liebe das Feuer. Es ist stark und unberechenbar. Ich habe das vor fünfzig Jahren machen lassen.“

Sie lächelte ihn an und ihre Augen funkelten. „Es ist mein Element. Das Feuer ist meine Kraft.“

„Mmm, was vielleicht erklärt, warum ich so auf dich abfahre.“

Er schlang die Arme um sie und küsste sie stürmisch. Anschließend streifte er ihr Top ab, sodass sie mit entblößter Brust dastand.

„Du bist wundervoll”, flüsterte er.

Seine Hände umfuhren ihre Brüste, danach beugte er sich hinunter, um ihre Knospen zu küssen. Sie standen steil auf und sein Zungenspiel schickte lustvolle Schauer durch Edna. Während er ihre Brustspitzen liebkoste, zog er ihren Rock und das Höschen runter, die daraufhin zu Boden rutschten. Nun stand sie völlig entblößt vor ihm.

„Du bist so wunderschön”, hauchte er atemlos.

Er küsste sie erneut. Jetzt, da sie nackt war, wollte sie, dass er ebenfalls ausgezogen war. Etwas gespannt war sie schon, was sie erwarten würde, wenn sie seine Jeans herunterzog. Während sie sich weiter küssten, öffnete sie seinen Gürtel und die Knöpfe seiner Jeans. Sie spürte seine Härte hinter dem Stoff, konnte es kaum erwarten, sein Geschlecht zu sehen. Edna löste sich von seinem Mund und küsste ihn auf seine Brust. Sie malte mit der Zunge eine Spur bis zum Nabel, ging in die Hocke und zog seine Jeans mit herunter. Als sie nach oben blickte, sah sie seine riesige Erektion vor sich aufragen. Seine Hoden waren stramm gespannt und seine Eichel glitzerte nass. Kein Härchen störte den Anblick, er hatte genau wie sie selbst eine gänzlich nackte Scham.

Edna war fasziniert, ihre Hand wanderte wie von selbst an seinen Schaft. Sie streichelte darüber und war erstaunt. Er fühlte sich hart und zugleich wunderbar weich an. Sie wollte ihn mit ihrem Mund erkunden, so wie er es bei ihr getan hatte. Also beugte sie ihren Kopf vor und fuhr mit der Zunge über seine Spitze. Das Gefühl, das sie dabei durchfuhr, entlockte ihr ein Stöhnen. Nie hätte sie erwartet, dass es so lustvoll sein könnte … Edna spielte mit ihrer Zunge an seiner Spitze und nahm ihn schließlich vollständig zwischen ihre Lippen. Ein tiefes Stöhnen entkam aus Anthonys Brust.

„Oh, komm her. Das halte ich nicht aus.“

Er zog sie zu sich rauf und küsste sie. Einen Moment später setzte er sich auf den großen Hocker, der hinter ihm stand, und zog sie rittlings auf seinen Schoß. Ihre Geschlechter berührten sich und in Ednas Bauch tobte ein gewaltiges Kribbeln. Er nahm sich wieder ihre Brüste vor, knabberte an den Brustwarzen. Als Nächstes wanderte seine Hand zu ihrer Mitte. Edna bog sich ihm verlangend entgegen.

„Willst du mich ganz spüren?“ Er klang heiser.

„Ja“, hauchte sie nur und küsste ihn.

Er hob sie ein wenig an und nahm seinen pochenden Schaft in die Hand. Langsam drang er in sie ein, überließ Edna das Tempo. Edna spürte keinen Schmerz, nur berauschende Lust. Beide stöhnten laut auf.

 Vorsichtig begann sie, sich zu bewegen. Die Empfindungen in ihrem Innern waren mit nichts vergleichbar, was bis dato kannte. Ihr Rhythmus wurde immer schneller und ihre Küsse nur von lustvollem Stöhnen unterbrochen. 

Er spürte, dass er gleich so weit war, wollte sie bremsen. Doch in dem Moment kamen ihre Flügel aus den Schultern, sie schlugen regelrecht raus. Sie stöhnte laut auf, als ihr Orgasmus anrollte. Anthony ließ sich mitreißen. Als sie kam, trieb ihn ihr Stöhnen nur umso mehr an und sein eigener Höhepunkt schoss gewaltig aus ihm heraus. Seine Schwingen legten sich um sie herum, als wären sie eins. Er musste sich zurückhalten, dass er sie nicht biss - seine Fänge waren voll ausgefahren. 

Sie ließen sich ineinander sinken, fühlten den abklingenden Wellen der Lust nach. Nur langsam beruhigten sich Herzschlag und Atmung. Anthony strich mit den Händen durch ihre langen roten Strähnen.

„Das war, einfach der Hammer …“ begann sie.

„Und ich würde es gerne wiederholen”, beendete Anthony den Satz.

„Wie lange bleibst du?“ fragte sie ihn.

„Bei dir? Wenn du mich lässt, für immer. Denn ich glaube, du bist diejenige, die ich bei meinen ruhelosen Streifzügen durch die Welt gesucht habe“, antwortete er und strich dabei zärtlich über ihre Haut.

„Mal sehen. Es ist ja gut möglich, dass du mein vorherbestimmter Partner bist. Wir passen ja scheinbar ganz gut zusammen.“ Sie lächelte ihn spitzbübisch an. „Das ist jetzt vielleicht unromantisch, aber würdest du mich bitte aus deinen Schwingen entlassen, ich müsste nämlich mal auf die Toilette.“

„Oh, natürlich. Wo das Bad ist, weißt du ja sicher“, meinte er schmunzelnd.

Er ließ sie aus seiner Umarmung frei und zog sich aus ihr zurück. Sie stand auf und ging nackt in Richtung Badezimmer. Ihre Flügel noch immer weit ausgefaltet. Anthony betrachtete ihre Schönheit. In dem Moment drehte sie sich noch einmal um.

„Aber nicht, dass du mir in der Zwischenzeit davon läufst“, sagte sie zwinkend.

„Denk nicht dran. So schnell wirst du mich nicht los.“

Sie lächelte und verschwand im Bad.

Sie ist wirklich ein Engel!, dachte Anthony. 

Er schüttelte über sich selbst den Kopf, faltete seine Schwingen ein und ging zu seinen Sachen. Er zog die Jeans an, Wäsche trug er keine – eigentlich nie - danach sein Shirt. Ihre Sachen hob er auf und legte sie ordentlich auf dem Hocker ab.

 

Edna ging schnell zur Toilette, anschließend betrachtete sie sich im Badezimmerspiegel. Ihr Gesicht war noch gerötet von der Hitze, die sie eben in sich gespürt hatte. Sie fühlte sich stark und wie aufgeladen. Vielleicht war Anthony tatsächlich der Richtige. Wenn sie anstatt richtigem Schlaf mit ihm schlafen könnte, war das doch ein guter Tausch. Dass der Sex so wahnsinnig sein würde, hatte sie nicht erwartet. Doch was sollte man sich von Erzählungen schon vorstellen …

Edna bemerkte, dass etwas von seinem Samen an ihrem Schenkel hinablief, und wusch sich rasch. Danach ging sie zurück zu ihm ins Wohnzimmer.

„Ich habe deine Kleider auf den Hocker gelegt”, sagte er.

Er stand lässig am Fenster, wodurch der Nachthimmel zu sehen war.

„Aber wenn es nach mir ginge, müsstest du sie nicht wieder anziehen. Du siehst zum Anbeißen aus.“

„Ich hoffe doch, das war nicht wörtlich gemeint.“ Edna sah ihn streng an. Er erwiderte nichts, außer einem dicken Grinsen im Gesicht.

„Ich denke, wir sollten heruntergehen. Das sind schließlich Cals Räume und Layla ist ja auch noch da“, meinte sie, zog sich an und ging zu ihm. Anthony sah sie weiter wortlos an.

„Du bist echt toll. Ich weiß ja nicht, was du mit mir gemacht hast, aber ich fühle mich super. So als hätte ich gerade zwölf Stunden geschlafen und nicht den ersten Sex und die ersten Orgasmen meines Lebens gehabt. Dabei schlafe ich seit meiner Verwandlung nicht mehr.“

„Du hast dich bisher nicht einmal selbst berührt? Das ist ja kaum zu glauben!“, sagte er. Beinahe ungläubig blickte er sie an.

„Nein, ich hatte einfach kein Interesse. Selbst nach der Verwandlung nicht, obwohl mir mein neuer Körper gut gefällt.“

Ein dickes Fragezeichen stand auf seiner Stirn.

„Ich sehe erst seit etwa zwei Wochen so aus, vorher war ich dürr und hätte auch gut als Junge durchgehen können.“

„Tja, was soll ich sagen. Du gefällst mir … so unglaublich das alles klingt.“

 

Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und küsste sie. Nur ungern trennte er sich von ihren Lippen, doch dieser Raum gehörte seinem Onkel und sie konnten ja nicht ewig hierbleiben. Er nahm Edna bei der Hand und führte sie hinaus. Am Treppenabsatz blieb er stehen und sah über die Menge. Sein Onkel saß mit Layla an einem kleinen Tisch. Er nickte ihm kurz zu, dann ging er mit Edna die Treppe herunter auf seinen Onkel zu. Layla bemerkte augenblicklich, dass Cal auf jemanden hinter ihr sah, und drehte sich um. Sofort grinste sie bis zu den Ohren. Als die beiden am Tisch angekommen waren, sagte Layla: „Und Edna, wie war das? Ich habe es damit nicht eilig! So, wie das da bei euch beiden aussieht, bist du mir schon wieder zuvorgekommen!“ Dann richtete sie sich an Anthony. „Du hast nicht zufällig noch einen Bruder, oder?“

Der lachte. „Nein, da muss ich dich leider enttäuschen.“

Edna war sprachlos, auch wenn es dazu keinen Grund gab.

Cal stand auf und ging um den Tisch herum. „Ich wünsche euch, dass es das Richtige ist. Und jetzt, wo meine Räume wieder frei sind, würde ich mich gerne verabschieden. Anthony sei so nett und komme einfach morgen wieder her. Dann können wir alles besprechen. Das der Abend so verläuft, hätte ich nicht gedacht“, meinte er und lächelte wissend.

„Das werde ich tun, Onkel Cal. Ich wünsche dir noch eine schöne Nacht.“

Anthony lachte in sich hinein. Wenn Cal in sein Wohnzimmer ging, würde er sich bestimmt dazu entschließen, doch noch eine Weile hier unten zu verweilen. Vampire hatten sehr gute Sinne, darunter einen ausgesprochen guten Geruchssinn. Oben roch es überall nach ihrer Lust, nach Ednas sinnlicher Weiblichkeit. Für seinen schwulen Onkel war das etwas, dass er nicht sehr schätzte.

Cal blickte noch einmal durch die Runde. „Ich wünsche euch ebenfalls noch eine schöne Nacht.“ Nach einem kurzen Nicken ging er.

 

„Edna, wie wäre es, wenn du dich zu Layla an den Tisch setzt. Ich gehe uns Getränke besorgen”, meinte Anthony schließlich.

„Das wäre super“, gab sie zurück und setzte sich auf den frei gewordenen Stuhl.

Als Anthony gegangen war, hielt sich Layla nicht mehr zurück. „Und, wie war es? Erzähl schon, ist er der Richtige? Wie fühlt sich das an?“

„Hey, immer langsam. Ich weiß nicht, ob er der Richtige ist, aber ich vermute es. Und wie es war, werde ich dir nicht verraten. Nur so viel, die Erzählungen von Matalina waren nicht ausreichend genug, um zu ahnen, was wirklich passiert. Wenn es nach mir ginge, dann würden wir gar nicht mehr aufhören …“, erwiderte Edna verträumt.

„Du machst mich neidisch.“ Layla zog einen Schmollmund. „Ich will auch so einen tollen Kerl für mich.“

„Warte ab, der wird schon auftauchen, wenn du so verbissen nach ihm Ausschau hältst, übersiehst du ihn wohlmöglich noch.“ Edna hob tadelnd den Zeigefinger, worauf Layla wiederholt eine Schnute zog.

 

Anthony kam zurück und stellte die Getränke ab. Er hatte drei blaue Cocktails mitgebracht. Die beiden Frauen schauten ihn fragend an.

„Was da drin ist, verrate ich nicht – Geheimrezept!“

Er nahm sich einen freien Stuhl vom Nachbartisch weg und setzte sich zu den beiden. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Cal tatsächlich wieder herunter kam. Er ging in Richtung Bar und Anthony schickte ihm einen Gedanken. 

Sorry - kommt nicht wieder vor. 

Cal hob seine Hand, als Zeichen, dass er ihn gehört und die Entschuldigung akzeptiert hatte.

„Sag mal, wo wohnst du eigentlich?“ wollte Layla von Anthony wissen.

„In einem Hotel, es ist nicht weit von hier. Ich wollte dort bleiben, bis ich was Eigenes gefunden habe. So wie die Lage hier ist, wird Cal mich länger brauchen. Hat er zumindest so angedeutet …“, dann lächelte er. „Außerdem will ich Edna so schnell nicht mehr hergeben.“

 

Das ließ Ednas Herz einen Takt schneller schlagen. War sie etwa schon verliebt? In so kurzer Zeit? 

„Was hältst du davon, wenn du mit in unser Haus fährst? Matalina hat bestimmt nichts dagegen. Wir haben auch ein Gästezimmer.“

Layla betonte das Wort so extrem, dass Edna dachte, sie wollte ihn veralbern.

„Das hört sich sehr verlockend an. Doch ich bin nicht sicher, ob ich auch Willkommen wäre.“

„Weißt du was, es ist ja erst zehn Uhr, sie ist bestimmt noch wach. Ich rufe sie einfach an.“

Sie stand auf und ging davon, ohne eventuelle Widerworte abzuwarten.

„Was meinst du denn dazu?“, wollte Anthony von Edna wissen. „Möchtest du, dass ich mit dir komme?“

„Oh ja, du glaubst gar nicht, wie sehr. Ich möchte dich nämlich gerne noch ein bisschen besser kennenlernen …“ Sie lächelte und schaute ihn an.

„Das ist ja interessant - wie du das gemeint hast, wirst du mir wohl nicht verraten, oder?“

„Nein, das wirst du schon noch erfahren.“

Layla kam mit einem Grinsen im Gesicht zurück. „Sie ist einverstanden. Allerdings wirst du sie dann heute nicht mehr kennenlernen. Sie und Raven wollen gleich schlafen gehen. Sie freut sich aber schon auf das Frühstück morgen - und, sie freut sich für euch.“

„Das ist ja toll. Hätte ich nicht erwartet, dass sie so nett ist, einen – für sie - Fremden bei uns Übernachten zu lassen.“ Edna war erleichtert.

„Sie sagte auch, Liebende soll man nicht trennen … manchmal ist sie etwas rätselhaft“, Layla grinste bis zu den Ohren. „Die anderen beiden werden aber Augen machen!“, fügte sie noch hinzu.

Anschließend trank sie ihren Cocktail aus und stand auf. „Ich will noch eine Runde tanzen gehen. Ihr zwei kommt ja sicher eine Weile ohne mich aus.“ 

Edna und Anthony redeten die ganze Zeit, während Layla über die Tanzfläche fegte. Sie hatten viele Gemeinsamkeiten, mussten sie feststellen. So mochten sie die gleiche Musik, hatten einen sehr ähnlichen Geschmack, was das Essen anbelangte – ja, auch Vampire aßen - und spannende Krimis waren ihre Lieblingsbücher. 

Gegen zwei Uhr hatte Layla sichtlich genug. Total verschwitzt trat sie an den Tisch zurück. Ihr Gesicht war gerötet, die Haare zerzaust. „Leute, ich bin total fertig für heute. Ich will jetzt nur noch in meine Dusche.“

„Das ist nicht zu übersehen!“, sagte Edna lachend.

„Dann lasst uns doch fahren. Ihr müsst mir nur den Weg sagen, denn ich weiß ja nicht, wo ihr wohnt.“

„Mache ich.“ Edna gab ihm einen Kuss. Anschließend verließen sie den Club. Davor parkte nur ein Auto, ein schwarzer Porsche Cayenne.

„Sag bloß, das ist deiner?“, fragte Layla ihn.

„Jepp, cool nicht? Satte 550 PS!“, er grinste. „Bitte einsteigen die Damen.“

Das Innere des Wagens war mit schwarzem Leder ausgestattet und hatte viel technischen Schnickschnack eingebaut. Edna ließ anerkennend den Blick schweifen. Anthony startete den Motor, der schnurrte, wie eine Raubkatze.

„Los geht’s, mein Liebes, weise mir den Weg.“
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Sommer 1985

 

Tom war mit einer Gruppe Wandler unterwegs, um in das Stadtzentrum zu fahren. Sie wollten sich der Kundgebung anschließen, die für heute angesetzt war.

Die Vampirkönigin und der Hexenmeister hatten sie herauf beschworen und die anderen Führer der Magischen hatten sich bereitwillig angeschlossen. Es war an der Zeit für eine Revolution.

Principessa Versilia, die Oberste der Wandler, hatte sich mit den anderen an einen Tisch gesetzt. Und das, obwohl der Anführer der Gnome, Volpert, auch zugegen war. Die Principessa konnte ihn nicht ausstehen. Da war mit dem König der Elfen, dem wunderschönen Laurent, schon ein weitaus besseres Auskommen. Obgleich die Magischen so überaus verschiedene Wesen waren, hatten alle die gleiche Meinung. Sie wollten sich nicht länger vor den Menschen verstecken.

Aus diesem Grund hatten sich für den heutigen Tag die Magischen zusammengetan, um der ganzen Welt offen zu zeigen, dass es sie gab. In allen Hauptstädten der verschiedenen Länder, die rund um den Globus waren, versammelten sich die magischen Wesen. Selbst vor dem Vatikan scheuten sie nicht zurück. Dort wollten vor allem die Hexen und Vampire auflaufen. Denn sie hatten in der Vergangenheit am meisten durch die Kirche gelitten.

So begann mit diesem Tag ein neuer Abschnitt im Bestehen der Erde. Die Magischen zeigten mit aller Kraft, jedoch ohne Gewalt, dass es mehr gab, als nur die Menschen. Sie verlangten nach Anerkennung und freiem Leben.

 

Die Gruppe um Tom war in einen großen Pulk geraten, so viele hatten sich vor dem Regierungsgebäude versammelt. Etliche trugen Schilder und Transparente.

Die hauptsächliche Aussage war: Wir sind nicht gefährlich – nur anders!

Viele der Menschen waren nicht überrascht ob der Offenbarung der Magischen, hatten sie doch immer geahnt, dass es mehr gab, als die menschliche Spezies. Eine Woche nach dem Aufmarsch hatten sich die Regierungsvertreter zusammengesetzt und eine neue Gesetzesregelung verfasst. So gab es ab 1985 nur noch eine gültige Gesetzeslage, weltweit, für alle Wesen.

 

Heute

 

Trotz dessen viele Jahre vergangen waren und alle frei beieinander lebten, blieben die einzelnen Arten doch für sich. Es gab nur sehr wenige gemischte Beziehungen zwischen den unterschiedlichen Wesen. Vielleicht auch, da sich die Gene nicht vermischen ließen und die Paare kinderlos blieben.

An diesem Tag, im Sommer 1985, hatte Tom nicht erwartet, jemals so zu leben, wie er es heute tat. In einem Haus mit einer Hexe, einer Elfe, den vier Engeln, einem Gnom als Fahrer und einem Menschen als Gärtner. Wie wichtig dieser Tag gewesen war, kam ihm jetzt, da die Engel bald in den Kampf ziehen würden, allzu deutlich in den Sinn. Es würde kein Versteckspiel nötig sein - jeder konnte die Mädchen sehen, selbst bei der Ausübung ihrer Bestimmung. Tom wusste nur zu gut, was sie erwarten würde …
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Das Haus war vollkommen dunkel, als sie ankamen. Anthony parkte seinen Wagen in der Auffahrt. Leise gingen die drei hinein.

„Also, ich verschwinde jetzt in meinem Bad. Du kannst ihm ja zeigen, wo das Gästezimmer ist.“ Layla zwinkerte und ging die Treppe rauf.

„Ich weiß ja nicht, was du möchtest. Ich für meinen Teil möchte entweder das Gästezimmer mit dir teilen oder dich auf dein Zimmer begleiten”, flüsterte er Edna ins Ohr.

Als Antwort küsste sie ihn und zog ihn mit sich, an der Treppe vorbei. Das Gästezimmer lag an der Hinterfront des Hauses und hatte ein angeschlossenes kleines Bad. Durch eine Flügeltür konnte man vom Zimmer aus in den Garten gehen. Zum Glück hatte die große Tür auch Vorhänge, die Edna gleich zuzog. Dann schubste sie Anthony auf das breite Bett und er fiel rückwärts darauf. Sie kletterte über ihn und hielt seine Arme hinter den Kopf.

„Was denn? Willst du mich jetzt erobern?“

„Du bist mir jetzt ausgeliefert. Du hast mir gezeigt, wozu mein Körper in der Lage ist, und nun kann ich nicht genug davon bekommen.“

Sie küsste ihn. Währenddessen band sie ihm die Hände am Kopfende fest, denn dort waren – äußerst praktisch - große Schleifen angebracht. Anschließend schob sie sein Shirt hoch und leckte über seine Brustwarzen, abwechselnd knabberte und saugte sie daran. Er stöhnte und bäumte sich unter ihr auf.

„Du bleibst schön liegen“, flüsterte sie. „Ich sagte doch, ich will dich näher kennenlernen.“

Ihm blieb keine andere Wahl, er ergab sich. Diese Frau machte ihn verrückt, wenn sie nicht die Richtige war, wer dann?

Sie kroch an ihm herunter, zog seine Jeans aus. Dann küsste sie an seinem Bein entlang, immer höher, bis sie an seinem Geschlecht ankam.

 

Er war wieder hart und konnte es kaum erwarten, sie zu spüren. Doch sie neckte ihn, überall verteilte sie Küsse, saugte an seiner Haut, nur seine Mitte ließ sie aus. Er stöhnte auf.

„Du machst mich noch irre”, knurrte er.

Sie hatte Erbarmen mit ihm und nahm seinen Schaft in die Hand. Er pulsierte und zuckte vor Erregung. Sogleich senkte sie ihren Mund auf die samtige Spitze und fuhr mit der Zunge darüber. Kurz darauf nahm sie ihn völlig in sich auf und saugte daran. Er kam ihr mit seinem Becken entgegen und ihre Bewegungen wurden schneller. Das würde er nicht lange durchhalten können! Er keuchte.

„Bitte hör‘ auf, ich kann es sonst – nicht mehr – lange – zurückhalten.“

 

Sie schnurrte wie eine Katze, genau das wollte sie ja. Sie hatte durch seinen Mund ihren allerersten Orgasmus erlebt, jetzt wollte sie es ihm gleichtun. Er sollte sich in ihrem Mund ergießen, sie wollte ihn schmecken! Ihre Bewegungen waren instinktiv und scheinbar machte sie alles richtig. Immer wieder bäumte er sich auf und sein Stöhnen wurde lauter. Kurz darauf war es so weit. Mit einem Aufschrei entlud er sich und sie kostete es bis zum letzten Tropfen aus. Genüsslich leckte sie sich über ihre Lippen.

„Du schmeckst gut, ich hoffe, dir ging es bei mir genauso.“

Sie rutschte zu ihm herauf und küsste ihn innig.

„Oh ja, dein Geschmack und dein Geruch haben mich fast um den Verstand gebracht. Ich hatte noch nie eine Frau, bei der mir das passiert ist. Du bist wie für mich gemacht.“

Er küsste sie wieder und schmiegte sich an sie, so gut es mit angebundenen Händen eben ging. Ihr Duft schien noch stärker zu werden. Er spürte, dass sein kaum erschlaffter Schaft erneut hart wurde, drängte ihr entgegen. 

Diese Einladung nahm sie gerne an. Langsam ließ Edna sich auf ihm nieder und begann vorsichtig, auf ihm zu reiten. Rasch wurden ihre Bewegungen heftiger. Sie band ihm die Hände los und legte sie auf ihre Brüste. Edna mochte es, wenn er sie berührte und leicht knetete. 

Er umfasste beide und erhob dann den Oberkörper, um an ihren harten Knospen zu knabbern. Das entlockte ihr ein lautes Stöhnen. Sie fühlte seine Fänge an ihrer Haut und erschauderte. Unvermittelt wünschte sie sich, er würde sie beißen.

Wie es wohl wäre, wenn er seine Zähne in ihrer Haut versenkte und ihr Blut trank? Edna schauderte bei dem Gedanken daran. Immer schneller ritt sie ihn, klatschte wieder und wieder gegen sein Becken. In ihrem Bauch sammelte sich die Hitze, sie war fast so weit. Anthony löste seine Hände von den Brüsten und umfasste ihre Hüften, half ihr, sich zu bewegen. Er küsste von ihren Brustspitzen bis zum Hals hinauf und küsste sie schließlich. Seine Zunge spielte mit ihrer. Sie leckte über seine Fänge, die jetzt viel länger waren.

„Das macht mich ganz wild“, stöhnte sie. „Bitte – trink von mir …“

 

Er blickte sie an und sah, dass sie es ernst meinte. Sie stöhnte lauter und er ahnte, dass sie gleich explodieren würde. Ihre Flügel schossen heraus – ohne zu zögern biss er sie in den Hals.

Das ist der Wahnsinn!, dachten beide.

In dem Moment, als er ihre Haut durchstieß, schossen Energieströme durch sie hindurch. Beide schienen ineinander verschmolzen zu sein. Als gäbe es ein unsichtbares Energiefeld, das sie aneinander band.

Anthony hatte nur einen Schluck gekostet, da bekam er einen Orgasmus, so intensiv wie noch nie. Edna erschien es nicht anders zu gehen, sie stöhnte und schrie seinen Namen. Die Kraft, die sie beide durchströmte, war berauschend und verstärkte die Lustgefühle noch. Ihre Seelen waren verbunden. Eins.

Er löste sich von ihrem Hals und sank keuchend in die Kissen zurück.

„So etwas habe ich noch nie gefühlt. Ich wusste gar nicht, dass so was möglich ist.“

Edna ließ sich auf ihn sinken. „Ich auch nicht, aber ich hatte da so eine Ahnung“, raunte sie. „Der von meinem Vater vorherbestimmte Partner soll mich mit Kraft erfüllen. Und vorhin, in Cals Bad, da kam ich mir vor, als hätte ich einen Pott voll Energydrinks getrunken.“ 

„So fühle ich mich gerade. Ich war schon ewig nicht mehr so aufgeladen.“

„Dann scheint es tatsächlich so zu sein, dass du zu mir gehörst.“ Sie küsste ihn.

„Mein Herz hat mir vom ersten Moment an gesagt, das wir zusammengehören. Ich wollte es nur erst nicht glauben. Dass du mir erlaubt hast, dich zu beißen, bedeutet mir sehr viel.“

„Ich hatte es eigentlich gar nicht vor, es kam mir einfach so in den Sinn. Es verlangte mich danach, deine Fänge in mir zu spüren.“ 

„Und was machen wir jetzt mit dem Rest der Nacht?“ Er sah sie unschuldig an.

„Uns besser kennenlernen, würde ich sagen.“ Sie küsste ihn abermals.

 

Bis zum Morgengrauen liebten sie sich noch dreimal. Es war schon ein Wunder, das sie dabei nicht das ganze Haus auf sich aufmerksam machten. Anschließend kuschelten sie sich noch eine ganze Weile aneinander, erzählten sich gegenseitig voneinander.

„Ich sollte mir mal ein paar Kleider aus meinem Zimmer holen gehen”, sagte Edna schließlich, denn es war bereits sieben Uhr vorbei. „Es ist gleich Zeit für das Frühstück. Ich könnte einen ganzen Bären essen!“, erklärte sie.

„Das könnte ich auch”, stimmte er zu. „Geh nur, ich dusche in der Zwischenzeit schon mal, du kannst ja nachkommen.“

Er grinste sie schelmisch an. Sie stand auf und wickelte sich in ein Bettlaken. So machte sie sich auf den Weg nach oben. Es würde ihr vermutlich niemand über die Füße laufen, und wenn doch, es wäre ihr egal. Im Moment war sie einfach nur sehr glücklich. Sie fühlte sich wahnsinnig gut. Wie hatte sie nur behaupten können, sie wolle keinen Mann? Ihr kam es vor, als sei ihre Brust zu klein für ihr Herz. Sie verstand zwar nicht, wie man innerhalb so kurzer Zeit sein Herz an jemanden verlieren konnte - aber das war ihr egal. 

So leise sie konnte, tapste sie die Treppe hinauf, und ging schnurstracks in ihr Zimmer. Dort suchte sie sich ein paar Kleider raus und holte noch rasch ihr Shampoo aus dem Bad. Daraufhin ging sie zurück. Niemand war ihr begegnet … das war vielleicht auch besser so. Mit einem Laken durchs Haus zu laufen war schon etwas befremdlich. Sie legte ihre Sachen aufs Bett, nahm ihr Shampoo und schlüpfte zu Anthony unter die Dusche.

„Da bist du ja endlich, ich habe dich vermisst.“

Er nahm sie in seine starken Arme und begann sie einzuseifen. Neuerlich begann es, in ihrem Inneren zu kribbeln. „Eigentlich sollten wir uns für das Frühstück fertigmachen.“

Sie versuchte sich ihm zu entziehen, gab jedoch sogleich auf. Es war zu wundervoll, von ihm berührt zu werden.

„Du machst mich heiß“, raunte er ihr ins Ohr. „Ich komme nicht dagegen an.“

Er lehnte sie gegen die Wand, sodass ihre Brustspitzen die kalten Fliesen berührten. Anschließend hob er eines ihrer Beine an und drang von hinten in sie ein. Er nahm sie heftig. 

Edna zog ihn am Nacken ganz nahe an ihren Hals heran. Er verstand es und biss sogleich zu. Sofort überkam beide ein heftiger Orgasmus, der den vorhergehenden in nichts nachstand. Als die Lust abflaute, verschloss Anthony mit seinem Speichel die Bisswunden. Schließlich wuschen sie sich gegenseitig ab. 

„Jetzt müssen wir uns beeilen, sonst sind wir zu spät im Esszimmer.“ Edna zog hastig ihre Kleider über. 

Anthony hatte nichts Frisches dabei, daher nahm er seine Sachen vom Vorabend. Als sie fertig waren, nahm sie seine Hand und zog ihn mit sich in Richtung Esszimmer. Sie war furchtbar aufgeregt, was die anderen von Anthony halten würden. Sie war nervös und bemerkte, dass ihre Hände leicht zitterten. Edna schaute um den Türrahmen des Esszimmers herum und sah, das nur Matalina am Tisch saß. Sie fasste sich ein Herz und trat mit Anthony im Schlepptau ein.

„Guten Morgen, Matalina. Darf ich dir Anthony vorstellen?“

„Hallo, ich habe euch schon erwartet. Ich muss sagen, ich bin begeistert. Edna, du strahlst, als hättest du dir die Sonne einverleibt.“ Sie stand vom Tisch auf und ging auf die beiden zu. „Anthony, das ist nur dir zu verdanken. Du tust ihr gut. Es ist so wundervoll, euch vereint zu sehen. Edna, dein Vater hat sehr gut gewählt. Ihr werdet eine starke Partnerschaft haben, das kann ich spüren.“ Daraufhin umarmte sie beide und deutete auf den Tisch. „Kommt, lasst uns frühstücken. Ihr seid sicher sehr hungrig.“ Sie zwinkerte und setzte sich wieder auf ihren Stuhl.

„Woher willst du das wissen?“, Edna sah sie peinlich berührt an, vielleicht hatte Matalina sie letzte Nacht hören können …

„Kind, ich bin eine Elfe – keine Nonne. Normalerweise würde ich jede Nacht mit einem Partner durch die Betten toben, so wie ihr es unzweifelhaft getan habt. Doch ich habe die Verantwortung für euch übernommen, da muss die Freude etwas hinten anstehen. Ich bin noch jung, so ein paar Jahre Pause sind ja nun nicht so schlimm.“

Anthony lächelte sie an. „Ich danke dir, für dein Verständnis und deine Gastfreundschaft. Das ist nicht selbstverständlich.“

„Oh, in diesem Fall schon. Das wird es bei den anderen auch sein. Die Götter haben die Partner der Engel vorherbestimmt, wenn sie ihn treffen ist, es so gewollt. Sie dann nicht zu Unterstützen wäre töricht - findest du nicht? Ihr stärkt euch ja aneinander, nicht wahr? Warum sollte ich euch dann nicht meine Hilfe anbieten. Dies hier dient alles einem höheren Zweck.“

Er nickte nur, da er gerade in ein Brötchen gebissen hatte.

Er wusste allerdings genau, was sie gemeint hatte. Elfen waren sehr sinnliche und aufgeschlossene Wesen.

Edna hörte Isa und Raven im Flur reden. Die würden Augen machen! Als sie in den Raum traten, schrie Raven überrascht auf.

„Hey, wir haben Besuch!“

Isa sagte gar nichts, sie stand nur da und gaffte Anthony an. Matalina wies sie sofort zurecht. „Ich darf doch sehr bitten, Isa das ist unhöflich!“

„Entschuldigung, ich bin nur … nun ja, etwas erstaunt.“

„Setzt euch doch. Das ist Anthony, er gehört zu Edna.“

„Hallo.“ Er nuschelte mehr, als dass er es gesagt hätte, denn jetzt war sein Mund voll mit Rührei. Er schluckte. „Entschuldigung“, warf er nach.

„Raven, wie ich sehe, hast du es jetzt auch geschafft. Wie fühlst du dich?“, erkundigte sich Matalina.

„Super, jetzt bin ich den anderen gleich. Ich kann das Training mit Tom kaum erwarten.“

„Mumpf!“, tat Isa ihren Unmut kund. „Er ist knallhart, das sag ich dir. Wenn du nicht schnell mit den Flügeln klarkommst, ist er nur am meckern.“

Sie wusste es genau, denn sie hatte einige Probleme damit.

„Welche Farbe haben deine denn?“, wollte Edna wissen.

„Perlmutt glänzend. Gefällt mir sehr gut”, Raven strahlte.

„Und du bist also Ednas vorherbestimmter Partner, habe ich recht?“, fragte Isa an Anthony gerichtet.

„Sieht ganz so aus. Wir ergänzen uns jedenfalls sehr gut.“

„Und was bist du?“, fragte Raven ihn.

Er grinste und zeigte seine Fänge, sie waren deutlich zu sehen.

„Wow, ein Vampir. Das ist ja spannend. Mal sehen, wen wir abbekommen”, meinte Isa. Daraufhin sah sie zu Raven, die nur die Augen verdrehte.

„Er ist Cals Neffe“, erklärte Edna. „Wir haben uns gestern im Club kennengelernt.“

„Und es hat gleich gefunkt?“, wollte Isa wissen.

„So kann man das nennen, eine Berührung hat gereicht und ich stand in Flammen“, gestand Anthony ein.

„Und wo ist Layla? Ich habe sie noch gar nicht gesehen.“

„Ich bin ja schon da”, kam es mürrisch von der Tür.

„Guten Morgen, was ziehst du für ein Gesicht?“

„Ich bin nicht so gut drauf. Zuerst wurde Edna verwandelt und jetzt hat sie auch als Erste den Mann gefunden. Ich will auch einen!“

„Du liebe Güte, jetzt mach mal halblang! Der taucht schon noch auf. Wenn die Reihenfolge wieder dieselbe wie bei der Verwandlung ist, bist du eh als Nächste dran und ich wieder als Letzte!“ Raven schüttelte den Kopf.

„Anthony, du willst sicher deine Sachen abholen fahren”, warf Matalina ein. „Edna kann dich begleiten, Tom sagte, sie hat genug trainiert.“ Sie lächelte ihn an.  

„Es scheint für dich selbstverständlich zu sein, das ich bleibe.“

„Aber natürlich, das habe ich doch eben erklärt. Du wohnst ab sofort hier – wenn du möchtest.“

„Sehr gerne.“ Darauffolgend blickte er die anderen an. „Ich beiße auch nicht!“

„Ich sehe es!“, erwiderte Isa sarkastisch und deutete auf Edna, was ihr Gelächter einbrachte. 

 

Anthony und Edna fuhren gleich nach dem Frühstück, während die anderen zum Training gingen.

„Wenn wir zurück sind, muss ich noch in die Scheune. Ich habe Raven versprochen, dass ich ihr ein paar Dolche mache. Die Rohlinge habe ich bereits, doch ich muss sie noch fertigmachen.“

„Das ist doch kein Problem. Darf ich dir dabei zusehen?“

„Klar, es ist aber ziemlich heiß da.“

„Ich mag‘s heiß!“, er grinste sie an. „Besonders mit dir.“

Als er das sagte, kribbelte es von Neuem in Ednas Bauch. Sie schüttelte über sich selbst den Kopf. Gestern noch war sie davon überzeugt gewesen, kein Interesse an Männern zu haben. Und jetzt? Sie war ihm total verfallen und konnte sich nicht vorstellen, jemals wieder ohne ihn zu sein. Und das lag nicht nur am Sex. Sie fühlte sich vollständig, wie ein zusammengesetztes Puzzle. Obwohl das als Erklärung ihrer Gefühlswelt kaum ausreichend war. Dafür gab es schlicht und ergreifend nicht die passenden Worte.

 

Anthony fuhr zu dem Hotel, in dem er abgestiegen war, um seine Sachen zu holen. Er räumte das Zimmer und checkte aus. Die weiteren Tage, die schon gebucht gewesen waren, bezahlte er ebenfalls mit. Edna wartete in seinem Auto. Als er fertig war, fuhren sie gleich zurück. Das erste Stück fuhren sie schweigend, doch dann gab sich Edna ihrer Neugierde geschlagen.

„Es ist vielleicht nicht nett, das zu fragen, aber wie kannst du dir das leisten? Das teure Auto, das Hotel? Mit was verdienst du dein Geld?“

„Ich arbeite freiberuflich. Als Kopfgeldjäger.“

„Was? Ist das denn nicht gefährlich?“

„Ich jage nur Vampire. Solche, die gegen die Regeln verstoßen haben und sich nicht in die Gesellschaft einfügen wollen. Unsere Königin entscheidet, was mit ihnen passiert, je nachdem, wie schwerwiegend die Vergehen waren.“

„Ihr habt eine Königin? Davon habe ich ja noch nie gehört.“

„Wir hängen das auch nicht gerade an die große Glocke. Jede magische Art hat einen Obersten. Bei den Hexen steht ein sehr mächtiger Hexer an der obersten Stelle, Rufus. Ohne seine Erlaubnis wird zum Beispiel nicht geheiratet. Alle Entscheidungen innerhalb der Hexenkreise obliegen ihm. Unsere Königin ist nicht so streng, sie lässt uns eigentlich so Leben, wie wir wollen. Solange wir uns an die Regeln halten.“

„Was habt ihr denn so für Regeln?“

„Na, wir müssen unauffällig in der Gesellschaft sein, niemand darf ohne Erlaubnis beißen. Es gibt aber auch genügend, die sich freiwillig beißen lassen. Also Menschen – keine Magischen. Unser Speichel enthält ein Enzym, das auf den Kreislauf der Menschen wie eine Droge wirkt. Viele Vampire haben feste menschliche Partner, von denen sie immer wieder trinken.“

„Wie oft trinkt ihr?“

„Wenn man nicht kämpfen muss, dann reicht ein Mal alle zwei Wochen vollkommen aus, eher länger.“

„Aha, und bei wem trinkst du?“ Edna spürte Eifersucht in sich aufkommen, es stach richtig in ihrem Bauch.

Er lächelte sie an. „Bisher habe ich jedes Mal bei einem anderen getrunken, normalerweise bei Männern. Ich bin zwar nicht schwul wie Onkel Cal – wie du bemerkt haben solltest - es ist einfach angenehmer. Bei Frauen zu trinken ist immer problematisch, sie wollen nicht nur ihr Blut geben, sie wollen auch Sex mit einem Vampir. Das berauscht sie noch mehr und das ist mir zuwider. Bei Männern hingegen dreht sich alles nur um den Rausch - die billigste Droge der Menschen. Wenn man so will“, erklärte er und zwinkerte ihr zu.

„Oh. Ich glaube, damit komme ich klar.“

Edna war erleichtert. Keine andere Frau, die ihr Konkurrenz machen könnte. Sie wollte zwar nicht, dass sie so dachte, aber es war nun einmal so. Sie fühlte sich nicht in der Lage, dieses fiese Gefühl abzuschalten.

„Bei einem anderen Vampir zu trinken, ist nicht so einfach. Normalerweise geschieht das nur innerhalb einer Partnerschaft. Die Kraft hält auch deutlich länger an“, erläuterte er weiter. „Aber - wenn du mich weiterhin an dir knabbern lässt, dann brauche ich nicht mehr bei anderen zu trinken. Ein Schluck von dir gibt mir so viel Kraft, wie es mir ein Mensch nicht geben könnte.“ Er sah sie ernsthaft an.

Jetzt lächelte Edna, wenn es so einfach war, warum nicht?

„Gerne, es ist ja nicht so, als hätte ich nichts davon. Wenn wir so verbunden sind, gibt es nichts auf der Welt, was dieses Gefühl noch übertreffen könnte. Es fühlt sich, unabhängig davon, so richtig an.“

„Da stimme ich dir zu. Denn das, was zwischen uns ist, habe ich noch nie erlebt. Und jetzt will ich sehen, wie du schmiedest.“ Sie bogen auf dem Hof ein und er stellte sein Auto in die Nähe der Scheune.

„Gut. Ich will mir nur flott was anderes anziehen. Ruß macht sich nicht so gut auf allen meinen Kleidern.“ Sie sprang aus dem Auto und lief die Eingangsstufen herauf.

„Ich warte hier auf dich!“, rief er ihr nach. Abwartend lehnte er sich am Wagen an und nahm eine lässige Pose ein.

 

Edna eilte ins Haus und nahm immer zwei Stufen auf einmal, um in ihr Zimmer zu gelangen. Aus ihrem Schrank suchte sie die Jeans heraus, die sie immer zum Schmieden trug. Dazu noch ein eng anliegendes Shirt, das sich nicht an den Flammen entzünden konnte. Rasch band sie noch ihre Haare zusammen, danach lief sie herunter und kam an Maria vorbei, die in der Küchentür stand.

„Ich bin in der Scheune”, rief sie ihr zu und schlug die Tür hinter sich zu.

Anthony stand noch genauso da, wie sie ihn verlassen hatte.

„Na dann mal los“, sagte sie und nahm ihn bei der Hand. „Aber nicht, dass du dich langweilst, wenn du mir bei der Arbeit zusiehst.“

„Ich könnte dich die ganze Zeit ansehen, du bist wundervoll.“

Er zog die Scheunentür mit einer Hand auf. Edna war erstaunt, er war wirklich stark. Sie war seit ihrer Verwandlung viel kräftiger als vorher, doch musste sie immer kraftvoll gegen das Tor drücken, um es aufzuschieben.

„Ich dachte, Vampire haben ein Problem mit Tageslicht?“, fragte sie. Es war ihr gerade in den Sinn gekommen, weil es so lässig am Auto gelehnt hatte.

„Mit dem Licht nicht, aber direkte Sonneneinstrahlung schädigt die Haut sehr, dann braucht der Körper viel Energie zum Heilen und damit viel Blut. Mir macht direkte Sonne nichts aus – auch eine Besonderheit. Es gibt auch Vampire, die ernstlich Probleme mit dem Licht haben.“ Er lächelte. „Jetzt will ich sehen, wie du schmiedest.“

 „Dann an die Arbeit!“ Edna schüttete Kohlen auf die Feuerstelle und entzündete sie mit ihrer Kraft. Das Feuer schoss aus ihren Händen und sogleich fingen die Kohlen an zu glühen.

„Das ist ja beeindruckend! Werden deine Hände davon nicht heiß?“

„Nein, ich weiß auch gar nicht, wo genau es rauskommt. Das Feuer ist immer in mir, wenn ich es brauche, kann ich es herauslassen. Du solltest mal Isa sehen, die kann mit Eis werfen!“

„Wow. Kann jede von euch was anderes? So wirklich kenne ich mich mit der ganzen Engelssache nicht aus.“

„Ja, ich habe das Feuer. Isa Wasser und Eis. Raven kann Dinge versteinern oder in Erde verwandeln. Und Layla kann das Wetter beeinflussen. Leg dich nicht mit ihr an, nicht dass sie noch ein Gewitter über deinen Kopf hängt …“, Edna lachte und zwinkerte ihm zu.

„Ich werde mich bemühen, keinen Engel gegen mich aufzubringen.“ Er tat gespielt entsetzt.

Sie lächelte, steckte die Dolche nebeneinander ins Feuer und machte sich an den Feinschliff, sobald das Eisen glühte. Anthony saß die ganze Zeit dabei und sprach kein Wort mehr. Edna schlug drei Stunden auf die Eisen ein, bis sie mit dem Ergebnis zufrieden war. 

 

Anthony beobachtete sie, wie sie im Feuerschein dastand. Ihre Haut war schweißbedeckt, nicht nur von der Hitze, auch von der Anstrengung. Es war erstaunlich, wie einfach ihr das Schmieden von der Hand ging, als hätte sie nie etwas anderes getan. Er mochte es, wie sie sich bewegte, wie sie ihn zwischendurch immer wieder ansah, mit einem hinreißenden Funkeln in den Augen. Er war stolz, dass diese Frau zu ihm gehörte und er musste sich eingestehen, dass er sie liebte. Vom ersten Moment an liebte er Edna. Mit jeder Faser seines Körpers. Er wollte nie wieder ohne sie sein, denn sie gab ihm einen Sinn in seiner Existenz. Edna war die andere Hälfte von ihm, nach der er gesucht hatte. Die Ewigkeit wollte er mit ihr verbringen, doch er wusste nicht mal, wie lange sie überhaupt leben würde. Er nahm sich vor, Matalina danach zu fragen. In seinem Bauch zwickte ihn der Angstgedanke, sie könnte nur die geringe Lebenserwartung eines Menschen haben. Ohne sie wollte er nicht weiterleben, das war ihm nach kaum vierundzwanzig Stunden klar.

„Und, was denkst du?“, riss sie ihn aus seinen Gedanken. Sie hielt ihm die fertigen Dolche hin.

„Sie sind genauso wundervoll wie du.“ Anthony nahm sie fest in seine Arme und beugte sich nahe an ihr Ohr. „Edna, ich liebe dich. Das solltest du wissen.“

Sie rückte etwas von ihm ab und sah ihn prüfend an. „Auch wenn ich vermute, du hast das schon zu vielen Frauen gesagt, muss ich doch zugeben, dass es mir ebenso geht. Anthony, ich liebe dich. Ich bin davon überzeugt, dass du mein vorherbestimmter Partner bist.“

Er brummte. „Das habe ich noch nie zu einer Frau gesagt“, stellte er klar und küsste sie stürmisch.

Sofort stand ihr ohnehin erhitzter Körper in Flammen. Sie hätte ihm gerne auf der Stelle die Kleider vom Leib gerissen, doch sie standen in der Scheune, kein guter Platz für Zweisamkeit. Widerwillig löste sie sich von ihm.

„Wir sollten das später fortführen, mein Herz. Ich möchte ungern dabei ertappt werden, wie ich über dich herfalle.“

„Da hast du leider recht. Außerdem sollte ich meine Sachen ins Haus bringen. Ich möchte mich auch noch kurz mit Matalina unterhalten und später muss ich noch zu Cal fahren.“

„Gut. Dann hol du mal deine Habseligkeiten aus dem Auto. Ich gehe inzwischen zu Raven, sie wird sicher schon gespannt auf die Dolche warten.“

 

Edna ging sofort ins Haus, um Raven zu suchen. Wie erwartet war sie oben. Das Training war wohl vor Kurzem erst zu Ende gewesen, denn sie stand unter der Dusche. Edna steckte kurz den Kopf zur Badezimmertür hinein.

„Raven, deine Dolche sind fertig. Ich lege sie auf dein Bett, denn ich brauche jetzt selbst erst mal eine Dusche.“

„Oh, vielen Dank!“, kam es durch das Wasserrauschen zurück.

„Wir sehen uns dann zum Essen!“

„Ja!“, damit ging Edna und lief direkt in ihr Zimmer. Rasch suchte sie sich frische Kleider aus ihrem Schrank und stampfte ins Bad. Als sie einen kurzen Blick in den Spiegel warf, erschrak sie regelrecht. Ihr Haar war total zerzaust, etliche Strähnen hatten sich aus dem Band gelöst. Ihr Gesicht, sowie der Rest von ihr, waren rußverschmiert. Edna fand, sie sah fürchterlich aus! Wie konnte Anthony da sagen, sie sei wundervoll? Sie schüttelte den Kopf, warf ihre schmutzigen Kleider in den Korb und stellte sich in die Dusche.

 

Anthony nahm seine Sachen aus dem Auto, trug sie ins Haus und stellte alles im Flur ab. Zuerst wollte er mit Matalina sprechen. Wenn er sie fand … Er blickte ins Wohnzimmer und war erleichtert, sie dort anzutreffen.

„Hallo Matalina. Hast du etwas Zeit?“

Sie sah von ihrem Buch auf. „Ja, natürlich. Setz dich zu mir.“

„Danke. Ich habe noch ein paar Fragen, ich hoffe, du kannst mir da weiterhelfen“, sagte er und ließ sich ihr gegenüber nieder.

„Das habe ich mir gedacht. Als Erstes möchte ich vorschlagen, das ihr beide noch im Gästezimmer verbleibt. Vorerst, da die anderen Engel ihre Partner noch nicht getroffen haben. Ich spüre, dass sie ein wenig neidisch sind, da müssen sie nicht unbedingt mit eurer Leidenschaft konfrontiert werden.“

Er spürte, wie er rot wurde. „Natürlich, wie du möchtest.“

Da lebte er bereits so viele Jahre, dennoch schoss ihm die Röte ins Gesicht, wenn er daran dachte, wie es war, Edna zu lieben.

„Ich kann mir nicht mehr vorstellen, ohne Edna zu sein. Weißt du, wie lange sie leben wird?“

„Ich habe erwartet, dass du mich das fragst. Die Götter haben nicht ohne Grund einen magischen Partner vorherbestimmt. Die Engel haben eine ähnlich hohe Lebenserwartung wie alle Magischen. Sollten sie einmal auf die göttliche Ebene wechseln, wenn es auf der Erde für sie nichts mehr zu tun gibt, wären sie genauso unsterblich wie die Götter und ihre menschlichen Mütter. Du musst dir also in dieser Hinsicht keine Gedanken machen.“

„Es freut mich sehr, das zu hören. Könnte sie denn im Kampf so schwer verwundet werden, um daran zu sterben?“ Anthony konnte die Sorge um Edna einfach nicht abschütteln.

„Ich glaube kaum. Edna trägt das Feuer in sich - das ihren Körper mit Wärme erfüllt und heilt. Zudem hat sie in dir den perfekten Partner gefunden. Jedes Mal, wenn ihr euch vereint, erfüllst du sie mit Kraft. Ähnlich einer aufladbaren Batterie - verzeih den Vergleich. Wenn sie tatsächlich einmal schwer verwundet werden sollte, rate ich dir, dass du sie von dir trinken lässt.“

Überrascht blickte er sie an. „Ist denn mein Vampirblut nicht schädlich für sie? Ein Mensch würde sich wandeln, wenn er von einem Vampir trinkt. Es soll ihr nicht ebenso ergehen.“

„Oh nein. Vergiss nicht, sie ist ein Engel – ein Nephilim. Hat sie sich dir schon angeboten, hast du dich von ihr genährt? Wenn ja - du hast sicherlich den Unterschied zu den Menschen gespürt …“

„Oh ja - eine tiefere Verbindung kann es, nach meiner Ansicht, zwischen zwei Wesen nicht geben.“

„Dann mach dir nicht so viele Sorgen. Die Götter wissen, was sie tun. Und nun sollten wir zum Essen gehen.“

„Matalina, ich danke dir. Meine Sorge scheint unbegründet, doch richtig abschütteln werde ich sie vermutlich nie.“ Er erhob sich vom Sofa und bot ihr seinen Arm dar. „Es ist mir eine Ehre, deine Gastfreundschaft zu genießen.“

Matalina nahm die Geste erfreut an und ließ sich von ihm ins Speisezimmer geleiten. Sie hatten kaum am Tisch platzgenommen, als sie die Stimmen von Edna und Raven im Flur hörten. Raven schwärmte von ihren Dolchen. So wie sie klang, konnte sie es kaum erwarten, damit in den Kampf zu ziehen. Sowie die beiden ins Zimmer kamen, erhob sich Anthony, um für Edna den Stuhl zurechtzurücken. Edna hob eine Augenbraue und sah ihn an.

„So viel Aufmerksamkeit, mein Herz.“ Sie nahm Platz und er beugte sich zu ihr hinab. „Du bist meine Frau, das gehört sich so.“

Raven grinste. „So, so. Deine Frau. Ihr seid doch gar nicht verheiratet! Außerdem habt ihr euch gestern erst kennengelernt!“

„Sie ist trotzdem meine Frau!“, gab er schnippisch zurück.

„Na, na. Immer mit der Ruhe Kinder. Sie sind ja füreinander bestimmt und ich habe da schon so eine Idee, aber das verrate ich euch erst, wenn alle Engel ihren Partner gefunden haben.“

Matalina machte ein geheimnisvolles Gesicht. Raven sah sie von der Seite an. „Willst du etwa eine Massenhochzeit für alle organisieren?“

„Ich gehe in keine Kirche!“, warf Anthony lautstark ein und sah dabei ganz grün im Gesicht aus.

Das Vampire vor einem Kreuz Angst hatten, war zwar ein Gerücht, aber er hatte - wie die meisten seiner Art - ein Problem mit der Kirche. Ein Gotteshaus zu betreten stellte absolut keine Gefahr für die Vampire dar. Dieser Mythos war aus alten Zeiten übrig geblieben. In früheren Tagen waren die Vampire ausschließlich von Vertretern der Kirchen gejagt und getötet worden. Anthony war zwar noch nicht so alt, dass er das Morden miterlebt hatte. Doch das änderte nichts an seiner Einstellung.

 

Nun kamen auch Isa und Layla in den Raum geschlendert und setzten sich an den Tisch.

„Matalina, würdest du heute Abend mit uns allen zusammen ausgehen? Das heißt, wenn alle mitwollen“, fragte Isa in die Runde. 

Raven blickte kurz zu Edna und Anthony herüber und grinste schelmisch. „Vielleicht wollen unsere Turteltäubchen ja lieber hier bleiben.“

„Nein, mir würde es nichts ausmachen, ich bin eh um neun mit Onkel Cal verabredet. Ihr wolltet doch in seinen Club, oder?“

Isa und Layla nickten.

„Okay, wir sind dabei.“ stimmte Edna zu.

„Wisst ihr was, ich werde mitkommen. Ich war schon so lange nicht mehr aus. Cal habe ich auch schon seit Monaten nicht mehr besucht. Ich sollte wirklich mehr aus dem Haus gehen … Und weil ihr vier jetzt alle Engel seid, ist meine Aufgabe als Amme fast vorbei.“

Isa sah sie prüfend an. „Du wirst uns doch wohl nicht verlassen, oder?“

„Aber nein, ich bleibe sehr gerne bei euch und begleite euch bei eurem Kampf gegen die Dämonen.“ 

Isa atmete erleichtert auf. „Na da bin ich ja beruhigt.“

Layla stupste Matalina an. „Dass du bei uns bleibst, ist aber kein Grund, um hier einsam und allein das Haus zu hüten. Du solltest jetzt wieder mehr an dich denken, sonst versauerst du uns hier noch!“

„Na, ich darf doch sehr bitten! Ich weiß schon selber, was mir guttut und was nicht! Jetzt lasst uns essen, sonst wird vor lauter Reden noch alles kalt.“

Die anderen hatten das Gespräch grinsend verfolgt. Nun machten sich alle über das Essen her. Besteck klapperte auf dem Porzellan, die Gespräche verstummten. Maria war eine begnadete Köchin - die unaufgefordert stetig für Nachschub sorgte.




9

 

 

Den Nachmittag verbrachten Edna und Anthony damit, durch das Haus zu laufen. Sie zweigte ihm alles, damit er sich zurechtfand. Schließlich brachten sie noch einige Sachen von Edna ins Gästezimmer herunter, sodass sie nicht immer hin und her laufen musste.

„Wohnt ihr schon immer hier?“

„Ja, solange ich denken kann. Wir sind ja alle in kurzem Abstand geboren und Matalina ist mit uns hier ins Haus gezogen - da waren wir ein Jahr alt. Auch die Angestellten sind seitdem hier. Maria allerdings schon eher. Früher gehörte das Haus Ravens Mutter, sie hatte es von ihren Eltern geerbt. Raven möchte nicht, das man es als ihr Haus bezeichnet, sie sagt, es gehört uns allen.“

„Ich kann Raven verstehen, an ihrer Stelle hätte ich auch geteilt.“

„Du musst mir mehr von deinem Leben erzählen, du hast so viel Vorsprung. Sicherlich hast du schon die halbe Welt gesehen.“

„Eigentlich war es die ganze Welt. Doch jetzt muss ich ja nicht mehr herumreisen, denn ich habe dich gefunden“, meinte Anthony und zwinkerte ihr zu.

„Wir haben ja noch ein paar Jahrhunderte Zeit, vielleicht reist du einmal mit mir zusammen an die schönsten Plätze der Erde.“ Edna strahlte ihn an und zog ihn in ihre Arme.

„Die schönsten Plätze sind überall da, wo du bist.“ Anthony nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Anschließend hob er sie hoch und trug sie zum Bett.

„Was wird denn das?“, fragte sie ihn mit gespielter Unschuld.

„Ich werde meiner Liebsten zeigen, warum der schönste Platz der Erde bei ihr ist.“

Anthony knabberte mit seinen Fängen durch das Shirt hindurch an ihrer Brustwarze. „Es kann nichts Schöneres geben, als dich im Arm zu halten und dich immer wieder zu lieben.“

Langsam zog er sie aus, unterbrochen von vielen Küssen, die er auf ihrer Haut verteilte. Er liebte es, wenn ihre Haut vor Erregung gerötet und schweißnass war. Obendrein brachte ihr Duft ihn fast um den Verstand.

Das Glück hatte ihn gefunden und jetzt konnte er nicht genug davon bekommen. Eine Frau, die intensiv seine Sinne ansprach und zudem noch klug und stark war - es war wie ein Traum. Nie wieder würde er sie gehen lassen und er wollte ihr keinen Grund geben, mit ihm nicht glücklich zu sein.

Anthony liebte sie voller Hingabe, verschmolz mit ihr auf dem Höhepunkt der Lust. Aneinandergeschmiegt blieben sie noch eine Zeit lang liegen.

„Es ist immer wieder erstaunlich, welche Gefühle du in mir auslösen kannst.“ Edna seufzte wohlig.

„Das geht mir genauso. So gerne ich mit dir hier im Bett bleibe, wir sollten uns aber langsam fertigmachen. Ich kann Cal ja nicht schon wieder auf morgen vertrösten.“

„Du hast recht.“

Edna löste sich aus seinen Armen und ging ins Bad. Sie duschte rasch. Sie teilten sich jetzt ein Bad und sie wollte ihm auch noch genügend Zeit lassen. Nur in ein Handtuch gewickelt ging sie zurück. Anthony saß auf dem Bett und hatte einen Stapel Kleidung auf dem Schoß.

„Das Bad ist frei.“ Sie zwinkerte ihm zu.

„Du willst doch nicht im Handtuch mitgehen, oder?“

„Quatsch, ich wollte mich bloß beeilen. Ich kann mich doch hier anziehen.“

„Na dann.“ Er stand auf und schlenderte zum Bad rüber, sah sie aber noch mal an. „Ziehst du dir das weiße Kleid an, das ich vorhin in deinem Schrank gesehen habe? Ich denke, du würdest wunderbar darin aussehen.“

„Wenn du meinst. In dem Fall muss ich aber rauf laufen.“

Er lächelte sie an und verschwand wortlos im Bad.

 

Edna lief nach oben, um sich das gewünschte Kleid anzuziehen. Anthony hatte sich das Kleid gewünscht und sonst nichts, so würde sie in diesem Sinne nur das Kleid tragen. Mit einem Mal kam sie sich sehr verrucht vor. Noch vor ein paar Tagen hätte sie das nicht getan. …

Sie drehte sich vor ihrem Spiegel und das Kleid passte fabelhaft zu ihr. Es ließ ihre roten Haare noch  deutlicher leuchten, als sie es ohnehin taten. Es war nicht erkennbar, dass sie unter dem weißen Stoff gänzlich nackt war.

Na der wird sich noch wundern!, dachte sie.

Als Edna herunterging, begegnete sie Matalina. „Wow, du siehst toll aus!“

Matalina trug ein grünes, verspieltes Kleid. Die Besonderheiten ihrer Elfengestalt kamen bestens zu Geltung.

„Ich danke dir. Du siehst ebenfalls hübsch aus. Dieses weiße Kleid ist hinreißend.“

„Danke. Treffen wir uns gleich im Wohnzimmer?“

„Ja.“

Oben hörte man bereits Isa und Raven reden. Matalina lächelte und ging zum Wohnzimmer rüber.

 

Im gleichen Moment, wie Edna ins Gästezimmer zurückkam, ging die Tür vom Bad auf. Anthony trat heraus und es verschlug ihr fast die Luft zum Atmen. Er trug eine schwarze Lederhose, die sich eng um seine muskulösen Beine schmiegte. Dazu hatte er ein weißes Shirt gewählt, die Ärmel bis zur Schulter aufgeschlagen. Seine leicht gebräunte Haut und das Tattoo waren perfekt in Szene gesetzt. Edna musste sich im Zaum halten.

Bei den Göttern!, schoss ihr durch den Sinn.

Er war Erotik pur – verpackt als hundertzwanzig Kilo Mann. Edna schluckte und bemerkte, dass sie angewurzelt im Türrahmen stehen geblieben war. Die Klinke noch in der Hand.

Mit großen Augen sah Anthony sie an. „Oooh, du siehst zum Anbeißen aus.“

Edna löste sich aus ihrer Starre und trat auf ihn zu. Sie drehte sich um sich selbst und vollführte anschließend einen angedeuteten Knicks. „Bin ich vorzeigbar genug für dich?“

„Oh ja, ich kann es kaum erwarten, dich später aus dem Kleid heraus zu schälen.“

„Na da bin ich ja zufrieden.“ Sie zwinkerte. „Deine Hose ist übrigens auch so was von sexy …“

„Wir sollten gehen, sonst reißen wir uns gleich aufs Neue die Kleider herunter. Das muss jedoch - leider - noch warten.“

Er nahm sie in den Arm und gemeinsam gingen sie zu den anderen. Isa und Raven hatten sich ebenfalls ganz schön aufgedonnert. Beide trugen schwarze Hotpants und Tops mit Spaghettiträgern, abgestimmt auf ihre Augenfarben. Isa hatte ihre Haare zu einem hohen Pferdeschwanz zusammengebunden, Raven hatte sich Glitzerbänder ins Haar gesteckt. Das perfekte Partystyling. Jetzt fehlte nur noch Layla. Edna fragte sich, wie sie diesmal angezogen war. Beim letzten Mal hatte sie ja mit dem Glitzerkleid dick aufgetragen. Sie konnte es vermutlich kaum erwarten, ihren vorbestimmten Partner zu treffen. Es wäre jedoch relativ unwahrscheinlich, wenn sie diesen ebenfalls in Cals Club kennenlernen würde. So etwas gab es sicher nicht zweimal.

 

„Für uns alle habe ich aber keinen Platz im Auto.“ Anthony sah zweifelnd zu Matalina.

„Du musst auch nicht fahren. Ich habe Horbin gebeten, uns mit dem Van hinzubringen. Wenn Layla zu dieser Gelegenheit endlich herunterkommt, kann es losgehen.“

„Ich bin ja schon da.“

Alle drehten sich zur Tür herum und ja - Edna war nicht überrascht. Layla trug einen grauen Lackmini und ein blaues Glitzertop. Dazu noch jede Menge Schminke im Gesicht.

„Also, du musst es ja auch immer übertreiben. Ist ein wenig überzogen, dein Outfit.“

„Nö, finde ich nicht. Können wir dann?“

„Ja, klar.“ Edna schüttelte den Kopf und flüsterte Anthony zu: „Sie lässt sich einfach nicht belehren!“

Er zuckte nur mit den Schultern.

 

Im Club angekommen trennten sie sich. Raven, Layla und Isa gingen an einen Tisch, der vor einem Augenblick frei geworden war. Edna wollte Anthony unter allen Umständen zu Cal begleiten. Matalina schloss sich an, denn sie wollte ebenfalls an dem Gespräch teilnehmen. Cal erwartete sie bereits auf dem Balkon über der Tanzfläche.

„Hallo meine Lieben”, begrüßte er sie. „Matalina, es freut mich sehr, dass du mitgekommen bist.“

„Es wurde Zeit, dass ich mal wieder aus dem Haus komme. Obendrein gibt es für die Zukunft einiges zu regeln. Die Kämpfe werden bald beginnen.“

„Ich habe die Mädchen unten gesehen. Jetzt sind sie alle zu Engeln geworden - im Grunde kann man sie jetzt nicht mehr als Mädchen bezeichnen …“ Cal lächelte. „Lasst uns in mein Büro gehen, hier ist es zu laut.“

Er hielt ihnen die Tür auf und ließ sie vorausgehen. Das Einzige in diesem Raum, das an ein Büro erinnerte, war ein großer Schreibtisch vor der Fensterfront. Auf dem Fußboden davor lag ein großer, bunter Teppich. Auf diesem standen sechs Clubsessel um einen kleinen Tisch herum. Jede Ecke des Raumes schmückten große Palmen, die bis zur Decke reichten. An den Wänden hingen Bilder von Hundertwasser.

„Bitte nehmt Platz. Möchtet ihr etwas zu trinken?“

„Für mich nichts. Danke.“ Matalina setzte sich auf einen der Sessel.

„Mir bitte eine Cola, Onkel Cal.“

„Für mich ebenfalls, bitte“, schloss sich Edna an.

Anthony setzte sich und zog sie auf seinen Schoß.

„Wie ich sehe, seid ihr beide schon unzertrennlich.“

„Weißt du, Onkel Cal, wenn es nach mir ginge, würde ich sie nie wieder loslassen. Ich hätte nicht gedacht, dass mir so etwas mal passiert.“

„Das ist schön zu hören - ihr scheint fraglos füreinander bestimmt zu sein. Nun zu dem Grund, warum ich dich ursprünglich sprechen wollte. Anthony, du weißt, dass ich dich um deine Hilfe gebeten habe, da es hier in der Stadt drunter und drüber geht. Die Sklaven der Dämonen sorgen wiederholt für Probleme. Sie stiften Prügeleien an, begehen Überfälle und verkaufen unreine Drogen auf den Straßen und den Clubs. Es gab bereits zu viele Opfer und die Polizei ist machtlos dagegen. Die Dämonen erschaffen immer mehr Sklaven … leider fällt das nur wenigen auf. Es wird Zeit, dass wir etwas tun. Wir wissen nicht, wie viele Dämonen in der Stadt sind. Ob es bloß einer ist, oder viele. Dennoch - wir vermuten, es ist lediglich einer. Deshalb habe ich dich angerufen, schließlich hast du eine Menge Kampferfahrung.“

Während er sprach, ging er zu der kleinen Bar, die hinter der linken Wandvertäfelung verborgen war, um die gewünschten Getränke einzuschenken. Anschließend brachte er die Gläser zum Tisch.

„Genau genommen bezieht sich meine Erfahrung nur auf Vampire, doch gegen die Sklaven zu kämpfen, kann nicht schwieriger sein. Ich bin auf jeden Fall dabei.“

Matalina hob die Hand, um Anthony zu unterbrechen. „Ach, es war ja immer klar, dass meine Mädchen kämpfen würden, doch jetzt, wo es soweit ist, mache ich mir schon meine Gedanken. Vom Training her sind sie mehr als bereit, ich habe mit Tom gesprochen. Vor allem du, Edna. Du hast am schnellsten gelernt.“

„Danke. Ich hatte schließlich etwas Vorsprung.“

„Also, Matalina. Ich würde Vorschlagen, das du die Mädchen morgen zu meinem Schneider schickst. Er sollte ihnen eine Garderobe verpassen können, die nicht gleich in der ersten Nacht zerreißt.“ Cal gab ihr eine Visitenkarte.

Darauf war nur der Firmenname Scherenschnitt und eine Adresse zu erkennen. Schlicht, weißer Untergrund und schwarze Buchstaben.

„Er heißt Heinrich und er macht seine Arbeit sehr gut.“

„Wir werden hinfahren. Danke.“ Matalina nickte ihm zu.

Unterdessen setzte sich Cal auf einen der Sessel. „Anthony, ich habe mich im Vorfeld etwas bei den anderen Clubbesitzern umgehört. Einige sagen, dass ein Dämon namens Peter Beauford - was selbstredend sein menschlicher Name ist, den Dämonennamen kennen wir nicht - für die Vielzahl an neuen Sklaven verantwortlich ist. Er muss ein mächtiger Dämon sein, denn sich mit List so zu verstecken, das können nicht alle Dämonen. Ich kenne mich in der Geschichte aus. Dieser Peter betreibt hier in der Stadt eine Softwarefirma. Ergo hat er viele Kontakte und genießt einiges an öffentlichem Ansehen. Er hat ohne Weiteres die Baugenehmigung bekommen und in Windeseile einen großen Kasten aufstellen lassen. Die Polizei hatte ihn bisher nicht im Verdacht. Im Gegenteil, er spendet viel für soziale Zwecke und mischt in der Politik ganz schön mit. Er will für die nächste Bürgermeisterwahl kandidieren. Wenn Beauford gewinnen sollte, hat diese Stadt mehr als nur ein Problem.“

„Onkel Cal, hast du ein Bild von dem Kerl? Oder jemand von euch?“ Anthony sah zu Edna und Matalina, die schüttelten den Kopf.

„Ich habe nur von ihm gehört. Politik ist nicht so mein Interessengebiet“, sagte Edna.

„Ich habe ein Bild, es ist aus der Zeitung. Ich kann dir das Bürogebäude zeigen, in dem er sitzt. Eventuell kannst du an seinem Fenster eine Wanze anbringen - du bist letztendlich der Beflügelte von uns beiden.“

„Was? Warum hat mir das denn keiner gesagt? Das wirft ja wieder ein ganz anderes Licht auf!“ Matalina setzte sich kerzengerade auf, sah ungläubig zwischen Anthony und Cal hin und her.

„Warum denn? Hätte ich das eher erwähnen sollen, dass er auch Flügel hat?“, Edna schaute fragend zu Matalina.

„Es wäre durchaus hilfreich gewesen. Ich kenne mich in der Geschichte der Magischen etwas besser aus, als du. Es gibt einen großen Unterschied zwischen den normalen Vampiren und den elf verbliebenen mit Schwingen. Anthony, du hättest mir doch sagen können, dass du einer von ihnen bist. Deine Kraft erhöht die unserer Engel um das Zehnfache! Nur gut, dass die Kämpfe noch nicht begonnen haben. Wir kennen dich zwar erst seit gestern, doch wenn du es mir gleich heute Morgen gesagt hättest, hätte ich einiges nachschlagen können.“ Matalina sagte das alles mit einer sehr aktiven Körpersprache, fuchtelte mit den Armen herum und sah von einem zum andern.

„Waas? Um das Zehnfache! Das ist ja perfekt! Warum ist das so?“ Edna drehte sich auf Anthonys Schoß herum, sodass sie ihn ansehen konnte. Dabei achtete sie darauf, dass ihr Kleid nicht verrutschte und einen Blick erlaubte, der zu viel verriet.

„Ich kann Gedanken verschicken, erinnerst du dich? Das ist aber nicht alles. Ich kann die Gedanken anderer manipulieren und zu meinen Gunsten verändern. Eure Kräfte kann ich dadurch stärken, indem ich sie durch mich kanalisiere - nur der Theorie nach, probieren konnte ich es ja nie. Einer der Ältesten hat mir das erzählt. Vor etwa zwölfhundert Jahren gab es schon einmal Engel. Er sagte, er hat mit ihnen gekämpft, jedoch habe ich ihm das nicht geglaubt. Jetzt wo ich weiß, dass die Prophezeiung wahr ist und es die Engel wirklich gibt, glaube ich ihm, dass es früher welche gab. Dass ich Schwingen habe, weißt du ja schon. Das war es dann auch mit den Besonderheiten …“

„War dieser Älteste denn ebenfalls ein Partner? Und warum gibt es diese Engel nicht mehr?“ Edna war total durcheinander, es gab fraglos eine Menge, das man ihnen nicht erzählt hatte.

„Das kann ich beantworten.“ Matalina machte ein betretenes Gesicht. „Wir haben euch nur das Wichtigste gesagt, weil wir euch nicht verwirren wollten. Die Engel, die es früher gab, sind auf die göttliche Ebene gewandert. Das war vor etwa siebenhundert Jahren, das Gleichgewicht war wieder hergestellt und sie konnten das Kämpfen aufgeben. Dieser besagte Vampir, der Älteste, war kein Partner. Die Engel haben ihre Partner damals mitgenommen, sie sind noch heute bei den Göttern. Sie können aber nicht wieder zur Erde zurückkehren. Daher haben die Götter beschlossen, dass noch einmal Engel geboren werden müssen. Das Gleichgewicht hat sich erneut zur dunklen Seite verschoben.“

 

Edna schwirrte der Kopf. Zum wiederholten Male wurden ihre Gedanken mit Informationen geflutet, die sie auf die Schnelle nicht verarbeiten konnte. Warum wurde ihnen so viel vorenthalten? Im Laufe der Jahre hatte es sicherlich genügend Gelegenheiten gegeben, um alles ausführlich zu erklären. Die Lage wäre dadurch um einiges unkomplizierter, als es Edna jetzt vorkam.

„Wie war das bei den Engeln damals? Sind deren Mütter auch bei den Göttern?“, wandte sich Edna an Matalina.

„Nein, eure Väter sind jetzt zum ersten Mal eine Partnerschaft eingegangen. Zu jener Zeit haben sie die Frauen willkürlich gewählt und ihnen die Mädchen nach einem Jahr weggenommen. Edna, deine Mutter war die Frau, die alles verändert hat. Sie wollte dich nicht hergeben, so wie es geplant war. Sie hat einen sehr starken Geist und nach einigen Monaten des Zusammenseins hatte sich dein Vater in sie verliebt. Für sie war es von Anfang an die große Liebe. Schon als sie deinen Vater das erste Mal sah, wollte sie nur ihn. Als die anderen Götter sahen, wie glücklich Darragh mit ihr war, haben auch sie auf ihr Herz gehört und ihre Frauen bei sich behalten. Früher war die göttliche Ebene ein Ort, der sehr rau und unfreundlich war. Die Götter waren griesgrämig und Einzelgänger. Heute ist dieser Ort von Liebe erfüllt und alle leben wie eine Familie zusammen. Jetzt, wo eure Verwandlung abgeschlossen ist, seit auch ihr in der Lage, Kontakt zu ihnen aufzunehmen. Wenn du möchtest, erkläre ich euch morgen die Zeremonie, die dazu notwendig ist.“

Edna nickte nur. Sie hatte so viel zu verarbeiten im Moment, da fehlten ihr einfach die Worte. Kontakt zu ihren Eltern? Ihre Mutter hatte alles verändert? Für Edna klang das alles unfassbar. 

 

„Also Matalina, unter diesem Umstand würde ich vorschlagen, dass ihr morgen früh zu diesem Schneider fahrt. Mittags setzten wir uns alle zusammen an einen Tisch und klären endlich all die Sachen, die ihr den Mädchen verschwiegen habt. Edna und die anderen Engel haben ein Recht darauf, alles zu wissen. Ich werde den anderen bei der Gelegenheit erklären, was genau ich bin. Einverstanden?“, fragte Anthony. Währenddessen kraulte er beruhigend Ednas Nacken. 

„Ja, einverstanden. Weißt du Anthony, ich hätte mir für Edna keinen besseren Mann wünschen können”, gab Matalina zurück.

Er grinste nur und küsste Edna auf die Schläfe.

„Nun gut. Da scheinbar noch einiges zu klären ist, sollten wir unser Gespräch für heute beenden. Haltet mich bitte auf dem Laufenden, ja?“

„Klar, Onkel Cal. Wann zeigst du mir dieses Bürogebäude? Ich kann ja schon mal mit dem Rumschnüffeln anfangen.“

„Wenn du willst, jetzt gleich. Es ist nicht weit von hier, nur ein paar Straßenzüge.“

„Ja, wieso nicht. Edna, Liebes, wartest du hier? Es wird gewiss nicht lange dauern.“

„Sicher. Ich kann ja mit Matalina zu den anderen gehen.“

Sie standen auf Anthony ging hinter Edna in Richtung der Tür und brachte seinen Mund nah an ihr Ohr.

„Aber nicht, dass du dir in der Zwischenzeit einen anderen anlachst.“ Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn vielsagend an.

Wie konnte er bloß so was denken?

 

Cal und Anthony brausten in halsbrecherischem Tempo durch die Straßen.

„Nur weil wir nicht so leicht sterben, musst du doch nicht so rennen!“

„Hey, ich bin zwar schwul, aber kein Weichei! Ich liebe diesen Wagen und ich habe ihn gekauft, weil er so schnell ist!“ Cal lachte.

Normalerweise würde man annehmen, dass getunte Autos, wie Cal eins fuhr, nur was für Hetero-Männer wären. In diesem Fall bestätigte die Ausnahme die Regel. Gleichwohl hatte Cal den Wagen in einem glitzernden Lila lackieren lassen …

Nach nur wenigen Minuten kamen sie an dem großen Bürogebäude an. Die Fassade war komplett verspiegelt und die Eingangshalle hell erleuchtet. Nicht ungewöhnlich für ein Unternehmen, selbst wenn es bereits nach zehn Uhr abends war. Die Reform hatte einiges verändert, darunter die Öffnungs- und Arbeitszeiten.

Der Empfangstresen schien unbesetzt, doch war die Halle nicht leer. Linker Hand saß ein Wachmann, abgetrennt durch eine gläserne Wand. Er hatte eine Reihe Bildschirme vor sich hängen und auf dem kleinen Schreibtisch stand ein Funkgerät. Dem zufolge gab es noch mehr Sicherheitskräfte im Gebäude.

„Gut, jetzt muss ich nur noch herausfinden, wo dieser Peter sein Büro hat“, murmelte Anthony.

„Einer der Barbetreiber, mit denen ich gesprochen habe, sagte, es sei im zehnten Stock. Er hatte mal einen Termin da - auf welcher Seite des Gebäudes konnte er mir nicht sagen.“

„Das reicht mir für den Anfang. Für übermorgen ist schlechtes Wetter gemeldet, dann kann ich sicher unauffällig um die Fensterfront fliegen. Dunkelheit und Regen sind die perfekte Tarnung. Bis dahin habe ich den Abhörkram besorgt. Vielleicht fällt mir noch etwas ein, wie ich ins Gebäude hinein komme. Es ist besser, wenn ich genau weiß, an welches Fenster ich die Wanze kleben muss. Lange rumsuchen ist doch zu verdächtig … “

„Sollen wir zurückfahren?“

„Gern, jetzt kann ich ja hier doch nichts machen, ohne aufzufallen. Also zurück zu den Damen!“

„Ha! Du scheinst dich ja in deiner neuen Rolle ganz wohl zu fühlen.“

„Das stimmt. Hätte ich nie von mir gedacht. Aber da kannte ich Edna noch nicht. Ohne Frage würde es dir besser stehen, mit so vielen Frauen in einem Haus zu wohnen. Ich komme mir etwas deplatziert vor.“ Anthony grinste frech.

„Die anderen Engel werden sicherlich bald ihre Partner finden, so bist du vermutlich nicht lange der Hahn im Korb. Zudem wohnt Tom ja ebenfalls dort.“

„Den habe ich noch nicht kennengelernt.“

„Na da mach dich auf etwas gefasst, der ist ein echt heißer Typ … aber leider hetero!“ Cal zog einen Schmollmund.

Anthony lachte. Sein Onkel war schon ein Fall für sich. Dessen Aussage machte Anthony jetzt neugierig. Wenn dieser Tom so ein toller Hecht war, wie Cal behauptete, war er eventuell ein Konkurrent. Anthony wollte gar nicht daran denken, dass ein anderer ihm seine Edna abspenstig machen konnte. 

Sie fuhren schweigend zurück zum 24th7, wobei Cal auch diesmal einen Bleifuß zu haben schien.

 

Edna und Matalina setzten sich unterdessen zu den anderen an den Tisch. Sie erklärten kurz, was das Gespräch ergeben hatte und das sie sich am nächsten Tag in aller Ruhe zusammensetzen würden. Die Kellnerin hatte vor einem Augenblick die bestellten Cocktails gebracht. Unverhofft spürte Edna Anthonys Hände auf den Schultern.

„Hey Liebes, tanzt du mit mir?“

„Sehr gerne, mein Knuddelhase.“

Anthony wurde ganz weiß um die Nase und Layla bekam einen Lachanfall, sodass sie sich etwas von ihrem Kirschcocktail auf den Lederrock schüttete.

„Na toll! Jetzt sieh doch nur, was du angerichtet hast, Edna!“, beschwerte sie sich.

„Ich war das doch nicht! Was kann ich denn dafür, wenn du so lachen musst. Komm mein Knuddelhase, wir gehen tanzen.“

Nun mussten auch die anderen lachen, denn Anthony zog Edna schnell vom Tisch weg.

„Ich bin doch kein Hase!“ raunte er ihr ins Ohr.

„Oh doch, für mich schon.“

„Dann sei so nett und benutze diesen Schmusenamen nur noch, wenn wir allein sind. Mein Image als gemeingefährlicher Vampir steht auf dem Spiel!“

Er zog sie in die Arme und führte sie auf die Tanzfläche. Edna fand, dass Anthony ein toller Tänzer war. Sie harmonierten sehr gut miteinander und ließen sich von der Musik treiben. Nach einiger Zeit gesellten sich Cal und Matalina dazu. Edna freute sich, das Matalina mitgefahren war. Sie war eine wunderbare Tänzerin, bewegte sich anmutig in Cals Armen, der sie mit gekonnten Schritten über die Tanzfläche geleitete.

Der Abend war ein Erfolg auf ganzer Linie. Nicht nur dass Edna jetzt noch mehr Hintergründe über ihre Engelsache erfahren hatte - Matalina amüsierte sich heute Abend. Edna dachte an ihre nicht vorhandene Unterwäsche … das zauberte ihr ein Lächeln auf die Lippen. 

„Warum lächelst du so?“, wollte Anthony wissen.

„Ich glaube, das willst du jetzt nicht wissen.“

Er sah sie fragend an. Edna nahm seine Hand von ihrem Rücken und schob sie tiefer, sodass er spüren konnte, was sie gemeint hatte.

„Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder? Du bist nicht wirklich nackt unter dem Kleid?“ flüsterte er ihr ins Ohr.

„Oh doch.“

Er zog sie noch dichter an sich heran. „Ich will dich, jetzt sofort!“, knurrte er. Daraufhin zog er sie von der Tanzfläche in Richtung Hinterausgang. Die Tür fiel gerade hinter ihnen zu, da riss Anthony sein Shirt über den Kopf und entfaltete seine Schwingen. Er hob Edna auf seine Arme und flog mit ihr aufs Dach.

„Hier sieht uns niemand.“

Er küsste sie stürmisch und schob sie rückwärts gegen den Lüftungsschacht. Mit seinen Schwingen schirmte er sie ab, drängte sich gegen sie.

„Du machst mich noch wahnsinnig!“, raunte er ihr zu.

Sie kam ihm entgegen und krallte ihre Hände in seinen Po.

„Du mich auch. Dein Arsch ist in dieser Lederhose einfach nur heiß!“

Edna fuhr mit den Händen herum, öffnete seine Hose, zog sie aber nicht herunter. Sie befreite seine Erektion und streichelte darüber.

„Nimm mich“ flüsterte sie.

„Oh, ja.“

Er raffte ihr Kleid nach oben und hob sie an seine Hüften, ihr Rücken lehnte noch immer am Lüftungsschacht. Seine Hände hielten ihren Po in der Luft und er rieb seinen Schaft an ihrer Mitte, was ihr ein kehliges Stöhnen entlockte. Sie küssten sich heftig und verlangend. Zugleich drang er in sie ein. Es gab keinen Grund, länger zu warten. 

Edna fühlte sich wie berauscht, ihre Flügel entfalteten sich und wurden von seinen Schwingen eingeschlossen. Ihre Bewegungen wurden immer wilder. Er unterbrach den Kuss, um sich ihrem Hals zu widmen. Mit seiner Zunge fuhr er ihre Ader nach, was ein heftiges Kribbeln in ihr auslöste. Unerwartet presste er ihr sein Handgelenk an den Mund, hinterher biss er in ihren Hals.

Edna saugte an Anthonys Haut, seine Ader geöffnet - trank von ihm. Sogleich explodierten beide in ihrer Lust und ein Gefühl tiefster Verbundenheit stellte sich ein.

Edna konnte es kaum fassen, als der Rausch nachließ. Sie hatte von ihm getrunken. Vampirblut! Erschrocken löste sie sich von ihm.

„Was habe ich da gerade getan?“ fragte sie entsetzt.

„Ich gab dir einen Teil von mir, es stärkt dich und kann dir nicht schaden, keine Sorge.“

Zärtlich küsste er sie, zog sich zurück und gab sie frei. „Hat es dir nicht gefallen?“

„Doch, sehr sogar. Es kam mir in dem Moment vor, als wären wir eins. Meine anschließende Panik kannst du mir aber nicht verübeln.“

Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und sah ihr tief in die Augen.

„Es sollte sich so anfühlen - verbundene Seelen. Matalina hat mir geraten, dich von mir trinken zu lassen. Sie hatte es vorgeschlagen für den Fall, dass du mal verletzt würdest, aber ich wollte es vorab ausprobieren. Es kam mir nur gerecht vor, dass du von mir trinken sollst - nicht immer nur ich von dir. Ich wollte dir einen Teil von mir geben.“

„Ich danke dir, für alles. Ich glaube, ich war noch nie jemandem so nahe wie dir und es fühlt sich wundervoll an.“

Anthony antwortete nicht, zog stattdessen Ednas Kleid wieder in die richtige Position.

„Wo ist denn dein Shirt?“

„Ich glaube, das liegt noch unten bei der Tür“ Er grinste. „Wenn es in der Zwischenzeit niemand weggenommen hat.“

Erneut nahm er sie in seine Arme, flog erst hoch in die Luft und schließlich zu Boden. Langsam setzte er Edna ab.

„Weißt du, ich kann auch selber fliegen.“

„Das weiß ich doch, mein Engel. So ist es aber viel schöner.“

„Wir sollten reingehen, bevor die anderen noch eine Vermisstenanzeige aufgeben.“

Sie gab ihm einen kurzen Kuss, hob sein Shirt vom Boden auf und drückte es ihm in die Hand.

 

Zur selben Zeit saß Stephan zusammen mit seinem Sicherheitschef in seinem Büro. In seiner Bar, dem Zwielicht wurde zum wiederholten Mal ein Toter in den Toiletten gefunden. Die Nadel hatte noch im Arm gehangen … es sah sehr nach unreinem Stoff aus, wie bei den anderen beiden. Das Tütchen lag neben der Leiche - es war keines von denen gewesen, die Stephan verkaufte. Er vertickte nur blütenreinen Stoff an die Magischen, sie wurden nicht abhängig. An Menschen verkaufte er grundsätzlich nicht. Dieser Junge war schon das dritte Opfer -  innerhalb von vier Wochen - das tot in seiner Bar lag.

„Also entweder will mir hier jemand mein Geschäft kaputt machen, oder Cal hatte recht, als er vergangene Woche zu mir kam. Vielleicht steckt ja doch was viel Größeres dahinter.“

„Chef, was soll ich denn jetzt mit dem Jungen machen?“ Alex wirkte verunsichert.

„Schnapp dir Hoody und zieht dem Jungen eine Kappe auf. Als Nächstes tragt ihr ihn raus. Wenn einer fragt, sagt ihr, dass ihr den Jungen nach Hause bringt, weil er total dicht ist und das Klo verkotzt hat – wenn überhaupt einer fragt.“

„Is‘ gut Chef.“

„Fahrt ihn zum Park und legt ihn auf eine Bank, die Polizei oder sonst jemand wird ihn sicher finden. Wenn ihr zurück seid, schickst du mir Hoody rein, wir müssen noch die Wochenabrechnung machen. Ach und noch was Alex, sag den Mädchen draußen, sie sollen mal für eine Stunde die Füße stillhalten. Ich rufe bei Cal an, vielleicht kann der noch mal vorbeikommen. So langsam macht mir die ganze Sache doch Sorgen. Wenn er nicht herkommt, gebe ich den Mädels Entwarnung.“

Jeder in der Stadt wusste, wer der größte Clubbesitzer und unangefochtene Boss der Szene war. Cal. Seine sexuelle Orientierung war kein Geheimnis. Deshalb ging Stephan lieber auf Nummer sicher, ehe sich eines der Mädchen blamierte. 

„Wird gemacht Chef.“

Alex verschwand aus seinem Büro. Stephan konnte sich keinen besseren Sicherheitschef für die Bar wünschen. Alex, oder Alexej und sein Bruder Hoody, der nur so genannt wurde, weil er immer diese Kapuzenpullover trug – richtig hieß er Vladimir, waren schon einige Jahre in seiner Bar angestellt. Nur durch Zufall hatte Stephan die aus Russland stammenden Vampire kennengelernt und erfahren, dass sie einen Job suchten. Ursprünglich waren sie als Türsteher eingestellt, doch beide stellten ihre Loyalität mehrfach unter Beweis. So hatten die zwei eine schöne Karriere bei ihm hingelegt. Sie waren mehr als nur seine Angestellte, sie waren zu seinen engsten Freunde geworden. Seine Zeit verbrachte Stephan größtenteils mit ihnen.

Er rief bei Cal im Club an, sagte dem Sicherheitsmitarbeiter am Telefon, das er Cal in einer wichtigen Angelegenheit sprechen wollte. Cal sollte entweder zurückrufen oder bei Stephan vorbeikommen. Als er aufgelegt hatte, suchte er sich den Papierkram zusammen, den sie gleich für die Abrechnung brauchen würden. Er hasste das, aber das Finanzamt verlangte perfekt geführte Bücher von ihm. Er wollte schließlich nicht auffallen mit seinen Geschäften, die unter der Hand liefen. 

Ein paar Minuten später rief Cal zurück und Stephan erklärte ihm die neueste Sachlage. Sie verabredeten, sich in zwei Tagen zu treffen, da Cal bis dahin noch etwas nachforschen wollte. Daher gab Stephan den Mädels wieder freie Bahn.

 

Als Anthony und Edna in den Club zurückkamen, war Matalina mit Layla allein am Tisch. Edna sah, dass die anderen beiden einen Tanzpartner gefunden hatten und zu Salsa-Klängen die Hüften schwangen. Je mehr sie sich dem Tisch näherten, umso besser konnte Edna die schlechte Stimmung von Layla erkennen.

„Was ist denn mit dir los, du ziehst ja ein Gesicht wie zehn Tage Regenwetter.“

Layla blickte zu Edna auf. „Ich kann ja so nicht tanzen gehen, sieh dir nur meinen Rock an, da ist ein riesiger roter Fleck drauf!“

Sie zog einen Schmollmund und verschränkte die Arme vor der Brust. Matalina lächelte nur, sie kannte Layla nur zu gut und wusste mit ihren Launen umzugehen. Edna verstand die Aufregung nicht, es war ja nicht taghell hier drinnen!

„Gib mir bloß nicht die Schuld. Wenn du so miese Laune hast, solltest du vielleicht nach Hause fahren.“ Edna ließ sich auf einen der Stühle fallen und funkelte Layla an.

„Nicht aufregen, mein Liebes”, sagte Anthony zu ihr und setzte sich neben sie.

„Nimm du sie noch in Schutz! Mit dir hat doch alles angefangen, du Knuddelhase!“

„Das nimmst du zurück. Wenn das einer sagen darf, dann Edna!“ 

„Jetzt ist es aber gut mit euch“, mischte sich Matalina ein. „Ich glaube, wir sollten wirklich nach Hause fahren, denn im Gegensatz zu euch muss ich ja noch schlafen. Zudem hat es keinen Sinn, dass ihr euch jetzt gegenseitig so anfahrt, ihr solltet miteinander auskommen. Schließlich müsst ihr noch miteinander arbeiten!“ Matalina war richtig laut geworden, was eigentlich gar nicht ihre Art war. 

Layla war  sichtlich baff. „Du hast recht. Ich habe mich halt so furchtbar geärgert”, gab sie kleinlaut zu.

Matalina drehte sich in Richtung Tanzfläche, um nach Isa und Raven Ausschau zu halten.

„Ich werde Horbin anrufen und sage anschließend den beiden anderen Bescheid, dass wir nach Hause fahren.“ Damit stand sie auf und ging.

Kurz darauf kam Cal an den Tisch. Er erzählte Anthony von seinem Telefonat mit Stephan. Anthony nickte zu den Ausführungen, gab nur knappe Antworten, die Edna zum Teil unpassend oder sinnlos erschienen. In der Folge sagte Cal total zusammenhanglos: „Gut, geht in Ordnung. Ruf mich dann an.“

Layla sah Cal ganz komisch an - sie konnte ja nicht ahnen, dass Anthony seinem Onkel sicherlich in Gedanken geantwortet hatte. Auf ausführliche Weise.

„Cal wie schön, dass du da bist. Dann kann ich mich direkt von dir verabschieden. Wir werden gleich abgeholt.“ Matalina trat neben ihn und umarmte ihn kurz. Daraufhin sagte sie noch etwas, das Layla und Edna total sprachlos machte.

„Und lass die Finger von den jungen Kerlen hier, du hast was Besseres verdient!“

„Ich sollte eher dich bitten, anständig zu sein”, gab er zwinkernd zurück.

Das verstand Edna nicht, wie hatte Cal das gemeint? Sollte Matalina vorsichtig sein mit ihren Äußerungen oder hatte sie etwas zu verbergen? Sie nahm sich vor, Matalina zu fragen, wenn sich die Gelegenheit ergab.

Isa und Raven kamen in diesem Moment zum Tisch zurück, beide total verschwitzt.

„Da wir jetzt komplett sind, können wir ja los. Horbin ist ganz gewiss schon vor der Tür, er hat in einem Café auf meinen Anruf gewartet.“

Die anderen verabschiedeten sich ebenfalls bei Cal und Anthony zwinkerte ihm kaum merklich zu.
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Am nächsten Morgen genossen sie alle ein gemütliches Frühstück, danach fuhren die Engel mit Matalina zu Heinrich, dem Schneider. Da es keine festgelegten Öffnungszeiten mehr gab, hatten fast alle Geschäfte jeden Tag geöffnet, viele sogar rund um die Uhr. Die Reformation, nach der Revolution der Magischen, war der Hauptgrund dafür. Daher war es nebensächlich, dass Sonntag war.

 

Anthony machte sich auf den Weg, um ein paar Erkundigungen im Auftrag von Cal einzuholen. Zuerst würde er zu der Bar von diesem Stephan fahren, die an der Frankfurter Allee lag. Eventuell war in der Umgebung etwas Auffälliges zu erkennen. Im Anschluss daran würde er versuchen herauszufinden, in welchem Büro Peter Beauford zu finden war.

Als er am Zwielicht ankam, parkte er seinen Wagen direkt vor der Tür. Die Fenster des Lokals waren mit Stahlrollläden verschlossen, die Tür jedoch nicht. Möglicherweise war gegenwärtig ein Putztrupp da - somit könnte er sich ein wenig umsehen. Anthony versuchte sein Glück und die Tür ging tatsächlich auf. Vom Innenraum schlug ihm ein entsetzter Schrei entgegen.

„Hey, Tür zu!“ 

Anthony zog flott die Tür hinter sich zu. Er sah sich in dem großen Raum um und suchte den Ursprung des Gebrülls. „Ist ja gut. Es war nicht abgeschlossen, da dachte ich, ich komme mal rein.“

Die Bar wurde nur von der Thekenbeleuchtung erhellt und eine Putzkolonne war nicht zu entdecken. Anthony ließ den Blick schweifen. Die Einrichtung entsprach einem Striplokal - was es wahrscheinlich auch war. Hinter der Theke tauchte unterdessen ein riesiger Typ auf. Kurz geschorene Haare, eine Narbe am Kinn sowie einem sehr düsteren Gesichtsausdruck.

„Was hast du hier zu suchen? Es ist geschlossen und du hast mich fast gegrillt! Ich hab‘s nicht so mit der Sonne!“

Ein Vampir also. Einer, der nicht so reines Blut wie Anthony besaß. 

„Ich wollte mich mal umsehen, wegen eurer Leichen.“

Der Typ wurde augenblicklich weiß wie eine Wand. Anthony beschwichtigte ihn. „Cal schickt mich.“ Er ging auf ihn zu und hielt ihm die Hand hin. „Ich bin Anthony.“

Der Kerl ergriff die Hand. „Hoody.“

„Hä?“

„Na eigentlich Vladimir. Aber alle sagen Hoody zu mir.“

„Lass mich raten, weil du immer Hoodys trägst - so wie jetzt?“

Vladimir nickte.

„O.K., Hoody. Dann erklär mir mal ein bisschen genauer, was hier los ist. Cal hat mir nur gesagt, dass es hier drei Tote gab, mit denen ihr nichts zu tun habt.“

„Richtig. Alle mit verdrecktem Stoff in den Adern. Am besten wird sein, wenn du mit Stephan sprichst. Verrat‘ mir vorher mal, was du bist. Du riechst zwar wie ein Vampir - da du aber aus strahlendem Sonnenschein hier hereinspaziert kamst, kannst du wohl kaum einer sein. Du hast ja nicht mal leichte Verbrennungen. Also?“

Anthony sah ihm in die Augen und schickte ihm: Schon mal von den elf Beflügelten gehört?, in Gedanken zu. 

Hoody fiel die Kinnlade runter. „Ich dachte, die seien vergangen. Längst nicht mehr da.“

„So kann man sich irren. Ich hänge das im Normalfall nicht an die große Glocke. Was die anderen machen, weiß ich nicht. Unabhängig davon gibt es schließlich noch ein paar andere, blutreine Vampire, die ebenfalls unbeschadet durch die Sonne laufen können. Was ist jetzt, wann kann ich mit Stephan reden?“

„Wie ist es mit jetzt?“, erklang es neben ihm.

Anthonys Kopf schnellte herum. Ein Mann stand an einen Türrahmen gelehnt da. Dahinter war ein Durchgang zu erkennen, der gewiss zu weiteren Räumen führte.

„Stephan, das ist Anthony. Er kommt von Cal.“

„Weiß ich. Ich habe euch zugehört. So laut wie du gebrüllt hast wollte ich doch mal nachsehen, wer hier am Vormittag hereinspaziert ist. Denn normalerweise verirrt sich niemand am Tag hier rein.“

Er kam zu ihnen an die Theke geschlendert und Anthony sah das Tattoo, welches einen Wandler kennzeichnete. Stephan war eine imposante Erscheinung, schwarzes kurzes Haar, gebräunte Haut. Er war so groß wie Anthony und nicht weniger muskulös, soweit man das durch seine Kleidung erkennen konnte. Sein Gesicht war ebenmäßig und überaus schön für einen Mann. Anthony dachte, der Kerl müsste eher Model als Barbesitzer sein.

„Also, was kannst du mir erzählen?“

„Hier.“ Stephan legte drei blaue Tütchen auf den Tresen.

„Die lagen bei den Toten. Von mir ist der Stoff nicht. Mein Zeug ist immer sauber und ich verpacke in Silber. Außerdem waren die Toten Menschen, an die verkaufe ich nicht. Noch nicht mal das leichte Zeug.“

„Gut. Hast du eine Ahnung, wer das Zeug da dealt?“

„Nee. Beim ersten Toten dachte ich noch, da will mir einer ans Bein pinkeln. Doch jetzt wird die Sache doch allmählich größer, das ist kein Konkurrent. Ich habe bisher noch nichts von den anderen Clubbesitzern gehört, ob es ähnliche Vorfälle gab. Die machen es vermutlich so wie wir, schaffen die Leiche raus … damit die Polizei, oder sonst wer, sie unter freiem Himmel findet. Zugegeben, es gibt genügend Gerüchte.“

„Sehr schlau - einfach vor die Tür damit. Hilft mir nur nicht weiter. Ich kann ja kaum zur Polizei gehen und fragen, wie viele Drogentote die in letzter Zeit gefunden haben.“

„Da kann ich aber nachfragen. Es gibt da einen Gnom, der ist bei der Sitte und drückt bei meinem Laden beide Augen zu. Eins von meinen Mädels ist Vampirin und der steht auf sie. Ich lasse ihn umsonst zu ihr, im Gegenzug hält er mir die Ermittler vom Hals.“

„Eine Hand wäscht die andere, wie?“

„Richtig. Laut Gesetz müssen sie ja einundzwanzig sein, und ich habe drei Mädels, die sind erst zwanzig“, Stephan schwieg kurz. „Ich bin allerdings kein Zuhälter, ich stelle nur die Räume und gebe ihnen einen Sozialvertrag.“

Anthony nickte zu der Ausführung. Unnötig zu erwähnen, dass dieses sehr soziale Verhalten seine Zustimmung fand.

„Es wird Zeit, dass etwas unternommen wird. Es sind ja nicht nur die Toten. Fast jeden Abend zettelt hier jemand Streit an, der meistens in einer Prügelei endet. Das allerdings vor der Tür. Meine Jungs schmeißen die Idioten immer rechtzeitig raus. Das geht schon fast ein halbes Jahr so, man könnte meinen, die Leute werden immer bösartiger.“

„Mach dir mal keinen Kopf, wir werden rausfinden, wer hinter all dem steckt. Einen Verdacht haben wir ohnehin”, meinte Anthony daraufhin.

„Das kann ich mir denken. Es wird gemunkelt, dass ein starker Dämon in der Stadt ist.“

„Hat Cal mir schon gesagt. Wir haben eine Vermutung, wer es ist. Ich werde mich noch ein wenig schlaumachen. Wenn ich etwas herausfinde, sage ich‘s dir morgen, ich werde mit Cal herkommen.“

„Abgemacht, bis dahin habe ich eventuell ein paar Infos von den Bullen.“

Anthony nickte und wandte sich zum Gehen. Doch er drehte sich noch mal um - zu Hoody, der die ganze Zeit stumm hinter der Theke gestanden hatte. „Duck dich lieber, sonst hast du gleich ´nen Sonnenbrand!“

Er hob die Hand zum Gruß und ging hinaus. Was war es doch für ein Privileg, in die Sonne gehen zu können. Die anderen seiner Art hatten nicht so ein Glück, Tageslicht ja - aber direkte Sonne? Das war für ihn mit reinem Blut eine Besonderheit. Er lächelte vor sich hin und stieg in seinen Wagen. Anthony ließ den Motor an, setzte sich die Sonnenbrille auf die Nase und drehte die Musik voll auf. Die Anlage einzubauen hatte sich wirklich gelohnt. Zurzeit hörte er amerikanischen Rap und die Bässe brummten im ganzen Auto, während er durch die Stadt fuhr. Mit dem schwarzen Wagen und der ebenso schwarzen Sonnenbrille wirkte er sicherlich wie ein Gangster. Es war ihm gleich.

Er parkte seinen Wagen etwa fünfhundert Meter von der Softwarefirma entfernt und ging den Rest zu Fuß. Man sollte nicht mit so einem dicken Wagen vor der Tür parken, wenn man nach einem Job fragen ging … 

Anthony hatte keine andere Idee gehabt, um das Büro ausfindig zu machen. Seine mentalen Fähigkeiten würden ihm schon helfen, bis in die zehnte Etage zu kommen. Er blickte an der Fassade hinauf - jetzt bei Tag sah das Gebäude wie ein riesiger Spiegel aus. Das Sonnenlicht funkelte auf den silbernen Scheiben und der blaue Schriftzug Beausoft wurde perfekt hervorgehoben. Der Komplex war im Frühjahr hochgezogen worden und stand in der Burgstraße. Eigens für diesen Bau war ein Stück des Monbijouparks abgetrennt worden. Das wusste Anthony von Cal. Mit genügend Geld in der Tasche oder den richtigen Freunden konnte man überall bauen. 

Geld regiert die Welt … Na, dann mal Los!, dachte er, stieg die Treppen zur Eingangshalle hinauf und versuchte dabei völlig normal auszusehen.

 

Horbin setzte Matalina und die Engel vor dem Scherenschnitt ab. „Ich werde hier warten, wenn es Recht ist”, sagte er.

„Ja Horbin, es wird vermutlich nicht lange dauern”, antwortete Matalina ihm.

Die Schneiderei hatte große Schaufenster mit klassischer Ausstellung. Einige Schneiderpuppen standen darin und ein Schriftzug versprach perfekt sitzende Maßanfertigungen. Matalina ging voran. An der Tür klingelte ein helles Glöckchen. Es dauerte nicht lange, bis aus dem Hinterzimmer ein Mann nach vorne kam.

Du liebe Güte!, dachte Matalina.

Der Mann war gekleidet, wie Adelige um neunzehnhundert herum. Matalina rümpfte die Nase - er roch fürchterlich. Der Schneider war also eine Hexe … eine der wenigen dunklen Hexen, die ihre Kräfte aus dem Bösen bezogen, jedoch keine schwarze Magie verwendeten. Jeder Einsatz der Hexenkräfte hinterließ an ihnen immer einen unangenehmen Geruch, schlimmer als Schwefel und faule Eier zusammen.

„Sie wünschen, bitte?“, fragte er.

„Guten Morgen. Sie wurden mir empfohlen und ich möchte Kleidung für diese jungen Frauen in Auftrag geben.“

„Oh, sehr schön. Sehr schön. Was darf es denn sein? Ballkleider? Ein paar schöne Kostüme vielleicht?“

„Eher nicht. Ich dachte an stabile und reißfeste Kampfmontur.“

„Wie bitte?“ Der Schneider quiekte die Worte richtiggehend.

„Sie haben mich schon verstanden. Das hier sind die prophezeiten Engel - Sie werden sicher bereits von der Prophezeiung gehört haben. Da man mit einem Kleid nicht kämpfen kann, brauchen sie etwas Stabiles zum Anziehen.“

Jetzt kam der Mann hinter seinem Tresen hervor und stellte sich vor sie. In der Folge vollführte er eine so tiefe Verbeugung, dass sein Kopf fast an den Knien anschlug.

„Es ist mir eine große Ehre, meine Damen. Ich werde mein Bestes geben, um Ihnen eine passende Garderobe zu erstellen. Sind die alten Schriften tatsächlich wahr …“

„Ja, so ist es. Nun wäre ich Ihnen dankbar, wenn wir beginnen könnten.“

„Natürlich, selbstverständlich. Sie haben ganz gewiss noch andere Dinge zu tun. Kommen Sie bitte mit mir nach hinten durch, ich werde Ihnen schon etwas zaubern. Darf ich fragen, wer mich empfohlen hat? Ich freue mich immer über zufriedene Kunden.“

„Ich denke, die Auskunft kann ich Ihnen geben - Calvin Rosario hat mir Ihre Karte gegeben.“

„Oh, der liebe Calvin. Er ist ein treuer Kunde, schon seit vielen Jahren. Wer von den Damen möchte als Erste? Ich würde gerne mit dem Maßnehmen beginnen.“

Edna trat vor. „Dann mache ich den Anfang.“

„Sehr schön, sehr schön. Würden Sie sich bitte hier hinter dem Paravent entkleiden, die Unterwäsche können Sie anbehalten. Alsdann werde ich Sie vermessen.“

Edna fühlte sich etwas eigenartig, als sie ihre Kleider auszog. Der Schneider schien ja nett zu sein, war jedoch äußerst steif in seinen Bewegungen und Umgangsformen. Er passte auf gewisse Weise nicht in diese Zeit. Sie stapelte ihre Sachen auf einem parat stehenden Hocker, anschließend trat sie hinter der Abtrennung heraus.

„Ah ja, kommen Sie bitte hervor. Stellen Sie sich bitte hier auf diesen Sockel.“ Der Schneider deutete auf ein kleines Podest in der Mitte des Raumes. 

Daneben stand eine außergewöhnliche Schneiderpuppe - diese hatte Arme, Beine und Füße. Sie sah aus wie ein menschliches Abbild, nur ohne Kopf.

„Ich werde an Ihrem Hals beginnen und die Maße nach und nach übertragen. Bitte nicht erschrecken, wenn das etwas kitzelt.“

Der Schneider rieb seine Handflächen aneinander und fuhr mit einem Zentimeter Abstand um Ednas Hals. Danach wandte er sich zur Schneiderpuppe und wiederholte die Bewegung. Anschließend fuhr er bei Edna über die Schultern und wiederholte das erneut bei der Puppe. Die Form der Schneiderpuppe veränderte sich unter den Händen des Schneiders. Er fuhr mit seinen Bewegungen fort, bis die Puppe ein Abbild von Edna darstellte. In weniger als fünf Minuten war alles vorbei. Die anderen hatten staunend zugesehen, einzig Matalina machte ein unberührtes Gesicht. Als habe sie erwartet, dass der Schneider mit Magie arbeitet.

„So, Sie können sich wieder ankleiden, junge Dame. Wenn sich bitte die Nächste bereithalten könnte?“

Edna ging vom Podest zurück zu ihren Kleidern und zog sich an. Der Schneider stellte die Edna-Puppe an die Wand. Daran hing ein Blatt, auf dem ihre Haar- und Augenfarbe notiert war. Neben dem Podest stellte er eine neue Puppe auf. So fuhr er fort, bis alle Engel vermessen waren.

„Haben sie spezielle Wünsche bezüglich des Materials oder der Farbe?“

Matalina schüttelte verneinend den Kopf. „Ich überlasse die Entscheidung Ihnen, es sollte nur haltbar und belastbar sein. Und lassen sie bitte an den Schultern einen Ausschnitt für die Flügel der Engel.“

„Oh, durchaus. Dürfte ich eine der Damen bitten, mir die Austrittstelle zu zeigen? Es soll später alles passen.“

Matalina rief sie beisammen. „Könnt ihr euch bitte in einer Reihe aufstellen und die Flügel zeigen? So kann sich der Schneider selbst ein Bild machen, wo der Ausschnitt sein muss.“

„Für Sie Heinrich, bitte”, meinte er und deutete eine leichte Verbeugung an.

Die Engel stellten sich ohne Widerrede vor der Wand auf. Eine nach der anderen entfaltete die Flügel, ohne sich erneut zu entkleiden. Sie alle trugen Shirts und Sport-BHs, die an den Schultern frei waren.

„Oh wie wundervoll!“, seufzte Heinrich. Er hatte glänzende Augen, als würde er gleich weinen. „Sie sind wahrlich prächtig anzusehen!“

Er hatte recht, es war ein schönes Bild, wie sie dort nebeneinanderstanden, die Flügel entfaltet. Heinrich maß die Austrittsstellen und übertrug sie auf seine Schneiderpuppen, auf die gleiche Weise, wie er schon die Engel vermessen hatte.

„So, fertig. Ich habe jetzt alle Maße, die ich benötige. Bis wann möchten Sie die Kleidung haben?“

„So rasch es Ihnen möglich ist”, antwortete Matalina.

„Nun, wenn ich am Abend etwas länger arbeite, könnte ich alles bis übermorgen fertig haben. Ist das für Sie in Ordnung?“

„Das wäre sehr nett. Habt ihr noch einen Wunsch?“, wandte sich Matalina an die Mädchen.

Edna nickte. „Ich bräuchte noch einen Gurt für meine Kurzschwerter.“

„Oh, ich für mein Schwert!“ rief Layla.

„Und ich für meine Dolche”, sagte Raven gleichzeitig.

„Wenn sie mir eine Hülse für meine Pfeile machen könnten? Meinen Bogen kann ich ja so nehmen”, bat Isa. Sie hatte sich ihre Waffe selbst hergestellt, da sie nicht mit einer Klinge arbeiten wollte.

„Gut, gut. Ich notiere mir das. Kommen Sie übermorgen, ich würde vorschlagen ab 15 Uhr. Bis dahin müsste ich alles fertig haben.“

 

Kurz darauf machten sie sich auf den Weg nach Hause. Horbin hatte länger warten müssen, als Matalina erwartet hatte, doch der Gnom war nicht annähernd unfreundlich geworden.

Im Gegenteil, im Dienste der Engel zu stehen, war ihm eine Ehre. Und jetzt, da sie verwandelt waren, war er äußerst Stolz, für sie zu arbeiten.

 

Anthony ging in der Halle gleich auf die Sekretärin am Empfangstresen zu. Er lächelte sie gewinnbringend an, da er wusste, wie die meisten Frauen auf ihn reagierten. Er konnte das auch zu seinem Vorteil nutzen - wenn es sein musste. Die Sekretärin erwiderte sein Lächeln und entblößte strahlend weiße Zähne.

„Guten Morgen”, sagte er und hielt ihr seine Hand hin.

Sie ergriff sie - kein Ring an ihren Fingern - und hauchte: „Hallo.“

Das wird ja leicht!, dachte er.

„Mir wurde gesagt, dass ihr Chef neue Sicherheitsmitarbeiter sucht, da wollte ich doch einfach mal vorbeikommen und nachfragen.“ Das ist der perfekte Mann für den Job!, schob er ihr anschließend in den Kopf.

„Eigentlich ist die Bewerbungsfrist gestern abgelaufen. Doch ich denke, wir können noch eine Ausnahme machen. Hier links sind die Aufzüge, fahren Sie damit in den zehnten Stock. Ich werde oben anrufen und Bescheid sagen.“

Die Frau zwinkerte ihm zu und deutete auf die linke Wand der Eingangshalle.

„Vielleicht kommen Sie auf dem Rückweg noch einmal vorbei, dann habe ich Mittagspause, die könnten wir ja zusammen verbringen.“ Sie bedachte ihn mit einem eindeutigen Blick.

„Vielleicht”, sagte er zwinkernd. Oder auch nicht!, dachte er.

Anthony verabschiedete sich mit einem kurzen Wink an die Empfangsdame und trat in den Aufzug. Im zehnten Stock öffnete sich die Tür direkt zu einem Vorzimmer. 

Die Sekretärin an dem großen Schreibtisch musterte ihn mit unverhohlenem Interesse. Anthony konnte ihre Erregung spüren, ein unterschwelliges Brummen ging von ihr aus. Kein Wunder, das sie hier auf der Chefetage arbeitete. Dämonen liebten willige Frauen und hatten meist mehrere um sich herum.

„Hi, ich komme wegen des Jobs. Doch das werden Sie sicherlich schon wissen.“

„Ja, ich wurde unterrichtet. Im Moment ist Monsieur Beauford leider nicht zu sprechen. Er sitzt noch in einer Besprechung, Sie können ja mit mir vorlieb nehmen, solange Sie warten.“ Ihr Blick sprach Bände.

Gut zu wissen, dass Beauford eine französische Anrede bevorzugt!, dachte Anthony und lächelte freundlich.

„Oh, das hört sich interessant an. Doch ich möchte nicht in Ungnade fallen, wo ich mich doch noch gar nicht bei Peter Beauford vorgestellt habe. Wie wäre es stattdessen mit einer Tasse Kaffee?“, lehnte er das zweideutige Angebot ab.

Sie zog einen Schmollmund, doch sie nickte. „Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass Sie recht haben, so leid es mir tut. Doch einen Kaffee trinke ich gerne mit Ihnen.“

Sie stand auf und deutete auf eine Sesselgruppe in der Ecke. „Setzten Sie sich. Ich gehe nur rasch zur Teeküche, bin gleich zurück.“

Sie ging mit deutlich einladendem Hüftschwung, als wollte sie ihn überzeugen, seine Meinung doch zu ändern. Er wusste nicht, wie lange sie weg sein würde und sah schnell in den Terminkalender, der auf ihrem Schreibtisch lag. Für den heutigen Tag war nur ein Termin eingetragen, zwischen elf und zwölf stand in großen Buchstaben Rosalinde. Wenn das eine Besprechung war, würde er sich seine Fangzähne ziehen. Anthony sah auf die Uhr, jetzt war es zehn nach elf, folglich war Beauford sicher noch eine Weile beschäftigt. 

Er setzte sich auf einen der Sessel, schon ging die Tür auf und die Sekretärin erschien mit einem Tablett. Sie hatte es wörtlich gemeint, dass sie mit ihm Kaffee trinken wollte, denn sie hatte zwei Tassen mitgebracht. Sie stellte das Tablett auf einen Beistelltisch.

„Möchten Sie Milch und Zucker?“

Er verneinte. „Schwarz bitte.“

Sie nahm die Tasse und hielt sie ihm übertrieben gebeugt hin, sodass ihre Brüste fast aus der Bluse fielen. Soweit er sehen konnte, trug sie keinen BH, was ihren Chef wahrscheinlich freute. Es war nicht zu übersehen, welche ihrer Qualifikationen sie zu diesem Posten gebracht hatten. Sie nahm sich ihre Tasse und setzte sich ihm gegenüber.

Auf dem Schreibtisch konnte Anthony ihr Namenschild sehen.

Dafür, dass die Frau Maria heißt, hat sie ein sehr unchristliches Verhalten!, schoss ihm durch den Kopf.

Sie hatte sich derart provokant hingesetzt, sodass ihr Rock aufstand und er direkt zwischen ihre Schenkel sah. Im ersten Moment hatte er gar keine andere Wahl gehabt. Sie trug kein Höschen, was ihn nicht weiter verwunderte. Für einen Dämon zu arbeiten, hieß allzeit bereit zu sein. Ihm dagegen wurde es zu aufdringlich. Er sah ihr ins Gesicht und bearbeitete ihre Gedanken. Spielend kramte er in ihrem Gedächtnis herum, um das Büro von Beauford zu finden. Anthony fand sogar ein Bild von Rosalinde in ihrem Kopf. Maria war ohne Frage eifersüchtig. Sie hatte eindeutige Vorstellungen davon, was ihr Chef derzeit in seinem Büro tat. Zudem hatte sie einige andere, äußerst unangenehme Dinge in ihrem Kopf.

Anthony wusste jetzt alles, was er hatte erfahren wollen. Er schickte ihr das Bedürfnis, das sie ganz plötzlich, äußerst dringend, auf die Toilette musste. Da er unten nicht noch mal mit der Empfangsdame flirten wollte, setzte er Maria eine Szene von ihr in den Kopf. Eine sehr eindeutige, bei der die Empfangsdame sich mit der Zunge über die Lippen fuhr und dann den Kopf zwischen Marias Schenkeln steckte.

Sie entschuldigte sich. „Verzeihung, aber ich müsste mal für kleine Mädchen.“

„Kein Problem, ich möchte hier nicht so lange warten, bis Monsieur Beauford fertig ist. Ich werde einfach später wiederkommen“, sagte Anthony lächelnd und stand auf.

Er stieg in den Aufzug und drückte den Knopf für das Erdgeschoss. Jetzt musste er nur noch der Empfangsdame ein eindeutiges Bild zukommen lassen, dann könnte sie mit Maria eine interessante Mittagspause verleben. Anthony konnte keine Erinnerungen löschen, bloß verändern. Doch die Frauen würden ihn nur als Bewerber, der es sich anders überlegt hat, im Gedächtnis behalten.

 

Wieder zu Hause angekommen musste Edna feststellen, dass Anthony noch nicht zurück war. Deshalb ging sie mit den anderen in den Garten.

„Spielst du mit mir eine Runde Federball?“, fragte Layla sie.

„Ja, warum nicht. Wir haben ja doch nicht viel zu tun.“

Sie spielten eine halbe Stunde, ehe Anthony zurückkam. Edna hörte sein Auto bis in den Garten. Sie entschuldigte sich bei Layla und lief ins Haus um ihn zu begrüßen. Jetzt waren sie bloß zwei Stunden getrennt gewesen - doch ihr kam es wie eine Ewigkeit vor. 

Anthony sah sie auf sich zulaufen. Lächelnd breitete er seine Arme aus, um sie aufzufangen.

„Hey mein Engel. Wie ich sehe, hast du mich genauso vermisst wie ich dich.“

„Mehr, als du dir vorstellen kannst, mein Knuddelhase. Was hast du herausgefunden?“

Anthony verdrehte bei dem ungeliebten Kosenamen die Augen. „Eine Menge. Wo ist Matalina? Sie wird es ebenfalls erfahren wollen. Deshalb sollte sie dabei sein, wenn ich anfange, zu erzählen.“

„Sie ist bei den anderen im Garten. Soll ich sie rufen?“

„Ja, da wäre lieb. Ich gehe ins Wohnzimmer, vielleicht bekomme ich ja Cal ans Telefon, so kann er direkt mithören”, meinte er.

Edna nickte und lief in den Garten. „Matalina, Anthony ist zurück. Willst du dir anhören, was er herausgefunden hat?“

„Ja. Ich würde es gerne wissen”, sagte sie und stand äußerst elegant aus der Hängematte aus.

Edna fragte sich immer wieder, wie sie das fertigbrachte. Sie selbst fiel immer unelegant heraus, egal wie sie es auch anstellte.

Im Wohnzimmer angekommen sahen sie Anthony mit dem Telefonhörer am Ohr vor dem kleinen Tisch stehen.

„Ich muss warten, ich werde durchgestellt in Cals Räume. Einfach furchtbar, dass er keine Durchwahlnummer hat. Diese Wartemusik ist grässlich“, erklärte er.

Anschließend stellte er das Telefon auf Lautsprecher um und die beiden Frauen verstanden sofort, was er meinte. Die Musik war ein gruseliger Elektropop. Zum Glück mussten sie die nicht lange ertragen, ehe Cals Stimme erklang.

„Hallo …?“

„Onkel Cal, ich bin’ s. Ich wollte dir die Neuigkeiten erzählen.“

„Oh, sehr gut. Etwas Interessantes rausgefunden?“

Anthony erzählte, was er von Stephan erfahren hatte. Darauffolgend kam er zu Beauford. „Das Büro von diesem Beauford ist an der Vorderfront links. Seine Sekretärin hatte einen leicht zugänglichen Kopf. Getroffen habe ich den Kerl aber nicht, hatte eine Besprechung mit einer gewissen Rosalinde. Es war eine ganze Stunde im Kalender eingetragen. Keine weiteren Einträge oder Termine.“

„Ich denke, ich weiß, wer das ist”, sagte Cal. „Das größte Bordell hier in der Stadt gehört einer Rosi, sie könnte es gewesen sein. Man sagt ihr nach, in schmutzige Geschäfte verwickelt zu sein. Ab und an verschwinden einige ihrer Mädchen, die daraufhin nie wieder gesehen werden. Sie selbst soll nymphoman sein. Ich weiß es aber nicht mit Gewissheit - mich spricht das ja nicht an. Vor ein paar Monaten habe ich sie mal getroffen. Das war, als die Unordnung begonnen hat. Sie ist eine außerordentlich schöne Frau mit schwarzem Haar bis zum Po hinunter. Außerdem sehr schlank und sie hat leicht asiatische Züge - was überhaupt nicht zu ihrem Namen passt.“

„Das war sie, die Sekretärin hatte ein Bild von ihr im Kopf, ich glaube, die war eifersüchtig.“

„Nun, die wird ja nicht wissen, dass ihr Chef ein Dämon ist. Armes Ding”, gab Cal zurück.

Anthony lachte. „Armes Ding ist allerdings übertrieben, Onkel Cal. Die Frau war so willig wie nach einem Fruchtbarkeitsritual. Ich habe sie mit der Empfangsdame in die Mittagspause geschickt, die werden vermutlich ihren Spaß haben!“

Edna stand bei dieser Ausführung der Mund offen. Matalina grinste im Gegensatz dazu. „Gar nicht schlecht! Die werden sich unter dem Umstand sicher nicht sonderlich an dich erinnern.“

Er nickte Matalina zu. „Das habe ich ja damit auch bezweckt. So bin ich nur ein Bewerber, der nicht wiederkommt.“ Er wandte sich erneut in Richtung Telefon. „Onkel Cal, wir sollen uns ja Morgen mit Stephan treffen. Ich glaube, er kann uns noch nützlich sein. Du weiß sicher, dass er ein Wandler ist?“

„Sicher. In dieser Stadt bin ich der einzige Vampir, der einen Club besitzt. Die meisten anderen sind zwar ebenfalls Magische, wie Stephan. Auch gibt es ein paar niedere Vampire als Angestellte, doch ein Vampir als Chef – das ist mein Privileg.“

„Oho, sehr nett! Das bringt dir sicher einige Vorteile.“

„So ist es, normalerweise traut sich niemand, mir in die Quere zu kommen. Sozusagen bin ich hier der Boss. Wie ich schon einmal betont habe, bin ich zwar schwul, aber kein Weichei. Du solltest mitkommen zu Stephan. Soll ich dich abholen oder treffen wir uns dort?“

„Ich komme dahin. Matalina, möchtest du auch mitkommen?“

„Nein. Das überlasse ich mal euch. Haltet mich nur auf dem aktuellen Stand der Dinge.“

„Ich würde gerne mitkommen“, sagte Edna zu ihm.

„Weißt du, die Idee ist gar nicht mal so schlecht. Wenn ich Stephan überzeugen möchte, dass er mit uns zusammenarbeiten soll, ist es besser, wenn er schon mal eine oder sogar zwei der Engel kennenlernt”, meinte Anthony.

Matalina sah ihn an. „An wen hattest du gedacht?“

„Ich würde vorschlagen, dass Layla mitkommt. Ich habe sie mit Edna zusammen kennengelernt und sie macht einen sehr schlauen Eindruck. Ich glaube, sie bemerkt und sieht Dinge, die anderen nicht so schnell auffallen.“

„Da kann ich dir nur recht geben. Edna fragst du sie bitte, wenn Raven und Isa nicht in der Nähe sind? Ich möchte nicht, dass sie sich benachteiligt fühlen.“ Matalina sah Edna bittend an.

Daraufhin meldete sich Cal wieder zu Wort.

„Für die zwei hätte ich eine kleine Aufgabe. Matalina, wenn es dir nichts ausmacht, nehme ich sie heute mit. Ich möchte durch die Clubs laufen und nach den verdächtigen Drogentütchen fragen. Mit mir werden die Besitzer reden, bei Stephans Nachfragen waren sie nicht so vertraulich. Wenn es in anderen Lokalen ebenfalls solche Vorfälle gab, werden sie es mir sagen.“

„Gut. Abgemacht. Das nenne ich Arbeitsteilung“, stimmte Matalina zu.

„Sag Isa und Raven, sie sollen um acht bei mir sein - und bitte nicht im Discodress, wir gehen ermitteln!“, forderte er, und legte grußlos auf.

„So weit, so gut. Ich werde den jungen Damen Bescheid sagen. Ich will noch kurz etwas in meinen Büchern nachsehen. Danach komme ich ins Esszimmer, da können wir uns zusammensetzten. Ich glaube, das ist längst überfällig. Sagen wir, in fünfzehn Minuten?“ Matalina drehte sich um und ging in Richtung Garten davon. Sie hatte keine Antwort abgewartet.

„Und was machen wir beide jetzt?“ Anthony zog Edna in die Arme.

„Wohl eher nicht das, was du jetzt denkst!“

Sie küsste ihn auf die Nasenspitze. „Jede Wette, das Layla hier gleich rein gestürmt kommt.“

 

Wie recht sie hatte. Anthony wollte sie gerade küssen, da kam Layla schon um die Ecke gestürmt. „Ups, ich wollte nicht stören.“, sie schaute etwas verlegen drein. „Ich wollte mich bloß bedanken, weil ihr mich morgen mitnehmen wollt. Das ewige Rumsitzen und Nichtstun geht mir gewaltig auf die Nerven!“

Edna löste sich aus Anthonys Armen. „Ist schon in Ordnung, du hast ja nicht gestört. Ich wusste schon, dass du herkommen würdest“, Edna zwinkerte ihr kurz zu.

„Was haltet ihr davon, wenn wir runter zur Trainingshalle gehen? Anthony, du hast Tom ja noch gar nicht kennengelernt, und er ist außer Horbin und dem Gärtner der einzige Mann hier im Haus. Da du jetzt auch dazugehörst, solltet ihr euch endlich kennenlernen.“ Layla grinste ihn an.

„Das ist eine gute Idee.“

„Ja, ich muss Layla zustimmen. Komisch, dass ich bisher gar nicht daran gedacht habe.“ Edna schüttelte den Kopf über ihre eigene Gedankenlosigkeit. Sie hatte ihm zwar das ganze Haus gezeigt, doch als sie bei ihrem Rundgang in der Trainingshalle waren, hatten sie Tom nicht gesehen. 

Möglicherweise war er jetzt da - ein paar Minuten für ein Kennenlernen waren da sicherlich in Ordnung. Blieb noch Zeit genug, um sich zusammenzusetzen. Matalina würde ihr Wort halten und reinen Tisch machen. Sie hatten ein Recht darauf, alles zu erfahren. Es könnte außerdem nicht schaden, wenn Tom sich dazu gesellen würde. 
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Gemeinsam liefen sie hinunter. Schon auf der Treppe war zu hören, dass jemand auf den Boxsack einschlug.

„Prima!“, rief Layla. „Tom ist da.“ Schwungvoll öffnete sie die Tür.

„Tom! Wir wollen dir unseren neuen Mitbewohner vorstellen!“, rief sie quer durch die Halle.

 

Anthony staunte nicht schlecht, als er Tom sah. Denn der stand nur mit sportlichen Shorts bekleidet vor dem Boxsack und drehte sich gerade zu ihnen um. Sogar er, als nicht schwuler Mann, musste zugeben, dass Tom sehr gut aussah. Dass sich keine der Damen in ihn verliebt hatte, wunderte Anthony.

Tom kam auf sie zu. „Hallo. Nett von euch, vorbei zu kommen. Ich kann jetzt eh eine Pause brauchen“, sagte er und streckte die Hand aus.

Anthony ergriff diese und erwiderte den festen Händedruck.

„Du bist also Ednas Mann. Matalina hat mir schon erzählt von euch. Ging ja fix!“

„Und du hast die Engel die ganzen Jahre trainiert? Im ersten Moment wollte ich glatt eifersüchtig werden.“

„Nee, nicht doch. Ich trainiere sie, seit sie sechs Jahre alt sind, für mich sind sie wie kleine Schwestern. Keine Angst“, erklärte Tom lachend. „Hattest du schon eine Kostprobe von ihrem Können?“ Er schaute sie alle an - aus seinen Augen lugte der Schalk.

„Ich habe Edna schmieden sehen, und dass sie fliegen kann, habe ich auch schon gesehen.“

„Bisschen wenig, wenn du mich fragst. Wie sieht es aus, habt ihr drei Lust auf eine Proberunde?“

Anthony sah erst Edna und dann Layla an. 

„Klar!“ sagten beide gleichzeitig.

„Dann los. Schuhe aus und ab auf die Matten.“

Die Frauen standen schon bei Tom parat, als Anthony noch zaghaft seine Schuhe abstreifte. Er fragte sich, auf was er sich da einlassen würde. Gegen Frauen zu kämpfen …

„Na komm, nicht so ängstlich. Die sehen nur aus wie zarte Mädels - doch das sind perfekte Kämpferinnen!“, lockte Tom.

Kaum hatte Anthony die Matten betreten, lag er auch schon auf dem Rücken. Layla drückte ihren Unterarm auf seinen Hals.

„Und was sagst du jetzt?“

„Bin perplex”, sprach er atemlos aus.

Sie reichte ihm die Hand und er ergriff sie.

Dummer Fehler!, dachte er. Schon lag er auf der anderen Seite der Matten. Layla hatte ihn mit Leichtigkeit rüber geworfen. Als wöge er nicht mehr, als ein Netz Kartoffeln! Anthony konnte kaum erfassen, wie viel Kraft in diesem Persönchen steckte. „Sag bloß, so was kannst du auch?“, fragte er Edna.

„Klar. Wir beherrschen drei Kampfsportarten, dazu den Kampf mit Schwertern, Messern und Wurfsternen. Isa ist außerdem sehr gut mit Pfeil und Bogen. Weshalb sie die als ihre Waffe gewählt hat.“ Edna grinste ihn an.

„Unter der Voraussetzung werde ich mich doch richtig gegen euch zur Wehr setzten.“ Er stand auf und hielt sich bereit. 

Beide Engel stürmten auf ihn zu und er parierte die Angriffe. Vampire hatten gute Reflexe und bewegten sich sehr schnell, für das menschliche Auge zu schnell - aber nicht schnell genug für die Engel.

Als die beiden schließlich ihre Flügel entfalteten, um aus der Luft anzugreifen, konnte er nicht widerstehen. Er zog sich sein T-Shirt aus und entfaltete seine Schwingen, um sich ebenfalls in die Luft zu erheben. 

Tom stand der Mund offen, er war völlig geschockt. „Hätte mir das vielleicht auch jemand sagen können?“

Layla landete neben ihm. „Mir hat’s auch keiner gesagt. Aber ich finde es nicht so verwunderlich. Die beiden passen doch perfekt zueinander, ihr Vater hat gut gewählt.“

Ineinander verschlungen landeten die beiden neben Tom.

„Wir setzen uns gleich noch mit Matalina zusammen. Ich glaube, du solltest ebenfalls dabei sein. Es sind noch einige Dinge mit unseren Engeln zu klären. Du weißt, dass ihr ihnen nichts mehr vorenthalten dürft …“, Anthony sah Tom eindringlich an. „Isa und Raven gehen heute Abend mit Cal auf Befragungstour, es wäre sicher nützlich, wenn vorher alles auf den Tisch kommt!“

Tom seufzte. „Du hast ja recht. Das Training allein wird nicht genug sein“, er sah Edna und Layla an. „Außerdem seid ihr jetzt große Mädchen. Ich brauche aber zuerst eine Dusche, bin in zehn Minuten oben.“ Er drehte sich um und ging in Richtung seiner Räume davon.

„Ich gehe rauf und sage Matalina Bescheid, ruft ihr die anderen aus dem Garten?“, Layla sah sie fragend an.

„Ja, sicher.“ Edna nickte.

„Ich bin furchtbar neugierig, was die uns so alles verschwiegen haben”, sagte Layla noch, während sie auf die Tür zuging.

„Dann lass uns mal die anderen holen gehen. Für ein bisschen Zweisamkeit bleibt uns leider keine Zeit“, er drückte Edna kurz an sich und gab ihr einen Kuss, der mehr versprach.

„Später, wenn die andern weg sind”, gab sie zurück. „Du solltest dich anziehen, sonst werden die anderen noch neidisch, wenn du so halbnackt rauf gehst.“ Sie knuffte ihm spielerisch in die Seite und hob sein Shirt auf. Am liebsten hätte sie ihm die Jeans auch noch vom Leib gerissen, so sexy sah er im Augenblick aus. Entblößter Oberkörper mit perfekt definierten Muskeln, Bluejeans und dazu die alles überragenden, schwarzen Schwingen.

Lecker!, dachte sie.

 

Zehn Minuten später waren sie alle im Esszimmer versammelt. Sie hatten sich um den großen Tisch gesetzt und Maria würde bald das Mittagessen servieren. Matalina forderte Anthony auf, zu beginnen.

„Also gut. Fangen wir bei mir an. Wie Edna schon weiß, bin ich kein normaler Vampir. Ihr habt sicherlich bemerkt, dass ich auch bei Sonnenschein rausgehen kann, in direktes Sonnenlicht. Und Layla hat eben sehen können, das es da noch eine Besonderheit gibt.“

Er stand vom Tisch auf, zog sein Shirt über den Kopf und entfaltete seine Schwingen.

„Wow!“ kam es von Isa und Raven gleichzeitig.

„Das bin also ich, Anthony, einer der elf verbliebenen Vampire, die sich die Beflügelten nennen.“ Er faltete die Schwingen zurück und zog das Shirt an. Danach setzte er sich wieder und grinste. Einen Moment später sprangen Layla, Raven und Isa von ihren Stühlen auf und rieben sich über den Hintern.

„Ich habe euch gerade einen Streich gespielt. Euer Stuhl ist nicht heiß, ich habe euch bloß den Gedanken in den Kopf gesetzt. Denn so was kann ich auch“, er lachte.

„Na warte, das bekommst du zurück!“, Layla guckte ihn gespielt böse an.

„Hey, du hast mich eben voll auf die Matten geschmissen! Wir sind quitt!“, gab er zurück.

„Ist ja sicher praktisch, wenn man andere so beeinflussen kann, oder?“, sagte Raven.

„Dann kannst du alle nach deiner Pfeife tanzen lassen?“, gab Isa fragend dazu.

„Im Kampf ja, aber ich habe diese Gabe noch nie für meinen Vorteil oder persönlichen Nutzen gebraucht. Es ist nicht fair, anderen so was anzutun. Der freie Wille ist mir lieber. Und das Beste kommt zum Schluss. Wenn ich mit euch zusammen kämpfe, kann ich - laut einem unserer Ältesten - eure Kräfte um das Zehnfache verstärken. Dazu muss ich die Kraftströme nur durch mich durchlaufen lassen. Logischerweise habe ich es noch nie probiert. Eventuell können wir später einen Versuch starten.“

„Das hört sich super an, ist ja wie ein Sechser im Lotto!“, sagte Raven.

„Tja, und ich habe eben zu Tom gesagt, dass Ednas Vater Anthony sehr gut ausgewählt hat … Wie gut, das konnte ich ja nicht ahnen!“, Layla schüttelte den Kopf.

„Da bin ich gespannt, wer so auf uns zukommt! Nachher haben wir hier lauter Supermänner!“ Isa grinste.

„Schon möglich”, sagte Matalina. „Ich habe allerdings keine Ahnung, wer die vorbestimmten Männer sind. Nur, dass es Magische sind. Und jetzt zu dem, was Edna gestern Abend schon mitbekommen hat.“ 

 

Sie erzählte ihnen von den Engeln, die es vor zwölfhundert Jahren gegeben hatte - die Geschichte ihrer Mütter, die damals ihre Mädchen nach einem Jahr hergeben mussten. Im Anschluss daran, wie es dazu gekommen war, dass Ednas Mutter die Götter umgestimmt hatte. Weshalb ihre Mütter jetzt bei den Göttern lebten. Schließlich kam sie zu dem Punkt, der Edna sehr interessierte.

„Jetzt, als Engel, seid ihr magische Wesen und nicht länger menschlich. Ihr könnt jetzt Kontakt zur göttlichen Ebene herstellen. Dazu bedarf es einer Zeremonie, die ich euch gerne erklären würde. Ihr könnt es ausprobieren, und wenn es nicht funktioniert, werde ich euch helfen. Zu Beginn müsst ihr euch waschen, dann ein Gewand in der Farbe des Gottes anziehen, den ihr anrufen wollt. Rot für Darragh, Blau für Arthemis, Schwarz für Kidor und Weiß für Oisin. Im Anschluss daran zündet ihr eine Kerze derselben Farbe an. Haltet eure Hände, Handfläche nach oben, daneben und sprecht die Anrufung. Wenn ich zum Beispiel Ednas Vater erreichen will, spreche ich folgendes: Darragh, Gott des Feuers, ich erbitte dein Gehör. Ich ersuche dich um Erlaubnis, mit dir zu sprechen. Es würde mich mit Freude erfüllen, zu dir gerufen zu werden.“ Sie sah die Engel der Reihe nach an. „Für die anderen Götter natürlich der passende Name, doch der gleiche Wortlaut. Wenn euer Gesuch angenommen wird, erhebt sich euer Geist auf die göttliche Ebene. Der Körper verbleibt hier - wie in Trance. Dennoch wird es euch bei den Göttern so vorkommen, als würdet ihr tatsächlich dort sein. Das werdet ihr selbst feststellen. Die beste Zeit für die Anrufung ist der späte Abend, da sind die Götter am ehesten gestimmt, das Gesuch anzunehmen. Es kann allerdings sein, das es bei euch anders ist, denn schließlich seid ihr die Töchter.“ 

Diese Neuigkeit mussten sie erst einmal verdauen. Sie redeten noch einige Zeit, zum Teil wirr durcheinander. Schließlich kam Maria mit dem Essen herein.

„Tom, du bleibst zum Essen, ja? Du hast deinen Teil der Aufklärung noch nicht beigetragen, vielleicht möchtest du nach dem Essen damit anfangen.“ Matalina sah in bittend an.

„Ja, ich bleibe. Auch wenn es nicht meiner Überzeugung entspricht. Ich kann jetzt gleich anfangen. Während ihr esst, kann ich euch noch ein wenig erzählen. Hunger habe ich keinen, ich hatte heute Morgen ein ausreichendes Frühstück.“

Maria stellte ihm trotzdem einen Teller hin, falls er es sich anders überlegen sollte. Tom erzählte den Engeln von einer weiteren magischen Fähigkeit, die jede von ihnen nach der Umwandlung besaß. Allerdings vermochte niemand zu sagen, um was es sich dabei handelt - das mussten sie selbst herausfinden.

„Ich glaube, ich weiß schon, was ich kann”, sagte Raven zwischen zwei Bissen.

„Und was?“, wollte Edna wissen.

Raven lächelte und deutete danach auf Toms Unterarm. Er hatte ihn gerade auf den Tisch gelegt.

„Hüter der Engel, der mit seinem Leben ewige Treue geschworen hat”, sagte sie.

Tom fiel die Kinnlade runter - er war sichtlich schockiert. Die anderen sahen Raven nur fragend an.

„Und was soll das heißen?“, fragte Edna sie.

„Na das steht auf Toms Unterarm, ich hab`s gelesen.“

„Ist nicht dein Ernst, oder? Das Geschnörkel da kannst du lesen?“, Edna fiel die Gabel aus der Hand und sie deutete auf die Schrift, die auf Toms Unterarm prangte.
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„Ja - ist mir im Moment aufgefallen, als er seinen Arm auf den Tisch gelegt hat.“

„Hast du eine Ahnung, was das hier für Schriftzeichen sind?“, fragte Tom sie und deutete auf seinen Arm.

„Nein, nur dass ich es lesen kann, als wäre es meine Muttersprache.“

„Das ist die Schrift und die Sprache der Götter, Raven. Sie ist so alt, dass man sie gar nicht datieren kann.“

„Und seit wann hast du das, oder sollte ich fragen, seit wann du der Hüter bist?“, fragte Anthony.

„Ich wurde zum Hüter, bevor die Empfängnis der Engel überhaupt stattgefunden hatte. Als die Götter beschlossen haben, dass es neue Engel geben muss, haben sie mir die Aufgabe als Hüter auferlegt. Ich war ihnen etwas schuldig und so kann ich meine Schuld begleichen, allerdings ist, wie hier steht, mein Leben daran gebunden. Ein Job auf Lebenszeit, sozusagen. Wobei der größte Teil der Aufgabe die Ausbildung war. “

„Jetzt bin ich aber neugierig, was dein anderes Tattoo heißt.“ Isa funkelte ihn an.

Tom seufzte. „Na schön, es soll keine Geheimnisse mehr vor euch geben.“

Er zog sein Sweatshirt aus und zeigte Raven seine Schulter.
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„Das glaube ich jetzt nicht!“ Raven machte ein Gesicht, als wäre ihr gerade der Weihnachtsmann begegnet.

„Was steht da?“, drängte Isa.

Tom und Raven antworteten gleichzeitig. „Meine Seele den Engeln, mein Herz Matalina.“

Jetzt waren die anderen sprachlos.

„Ihr solltet es nicht so erfahren”, entschuldigte sich Matalina matt. „Wir wollten es euch sagen, wenn ihr alle euren Partner gefunden habt.“

„Und seit wann seid ihr ein Paar?“, wollte Layla wissen. Sie schob trotzig ihren Teller weg, als sei ihr der Appetit vergangen.

„Um ehrlich zu sein, seit ich hier eingezogen bin – vor zwanzig Jahren. Gleich am ersten Tag war ich hin und weg von Matalina. Vielleicht waren wir auch füreinander bestimmt. Die Götter haben mir jedenfalls den Wunsch nach diesem Tattoo nicht abgeschlagen.“

„Ihr hättet es nicht zu verheimlichen brauchen. Habt ihr gedacht, wir würden es nicht verstehen? Dass ihr beide so wenig Vertrauen zu uns hattet, kränkt mich doch schon sehr”, Raven sah geknickt aus.

„Es tut mir leid”, sagte Matalina. Man sah ihr an, dass sie es von ganzem Herzen auch so meinte.

„Dann bin ich ja mal gespannt, was wir anderen für geheimnisvolle Gaben haben. Mir ist bisher noch nichts aufgefallen”, meinte Isa und lenkte gekonnt vom Thema ab.

„Na das wird schon noch kommen. Es kann ja schlicht alles Mögliche sein. Bei Raven ist es die Sprache, denn wenn sie das hier lesen kann, dann versteht sie vermutlich auch alle anderen Sprachen.“ Tom deutete erneut zu seinen Tattoos.

„Meinst du? Das ist ja nicht zu glauben, alle Sprachen! Da muss ich doch gleich mal was probieren.“

Sie stand auf und ging aus dem Esszimmer. Unterdessen kam Maria zurück und wollte noch Nachschlag bringen. Als sie alle verneinten, nahm sie ihre Schüssel wieder mit. Kurz darauf war sie wieder da und hatte eine große Glasschale voller Erdbeeren dabei.

„Die passen aber doch sicherlich noch rein, oder?“, neckte sie.

Alle strahlten und griffen zu, sogar Tom. Maria sammelte die Teller ein und verschwand in Richtung Küche.

„Hey, lasst mir auch welche übrig!“, sagte Raven von der Tür aus. Sie kam zurück an den Tisch und hatte fünf Bücher dabei.

„Was ist das?“ fragte Layla.

„Das sind fremdsprachige Bücher, die ich auf die Schnelle aus dem Regal herausgesucht habe. Und ratet mal, ich kann tatsächlich alle lesen. Englisch ja sowieso, das könnt ihr ja auch. Dann Latein, Französisch, Griechisch und Russisch. Mehr habe ich nicht gefunden, aber ich glaube, bei anderen Sprachen ist es dasselbe.“

„Du Glückspilz. Ich wollte schon immer mal Französisch lernen, das ist so eine schöne Sprache. Und du kannst es, ohne dafür zu büffeln.“ Isa guckte ganz neidisch.

„Warte nur ab, vielleicht ist deine Gabe ja besser”, gab Raven zurück.

„Mal sehen. Ich denke, ich sollte mich noch etwas hinlegen, bevor wir zu Cal fahren. Irgendetwas stimmt mit meinen Augen nicht, die flimmern so. Vielleicht sind sie überanstrengt, da ich ja ohne Schlaf die Augen ständig offen habe”, rätselte Isa. Sie zuckte kurz mit den Schultern und stand auf. „Aber eins müsst ihr mir noch Versprechen. Tut euch keinen Zwang an und verhaltet euch endlich wie ein Paar!“, wandte sie sich zu Matalina und Tom.

Als die beiden betreten nickten, ging Isa aus dem Raum.
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Isa und Raven waren wie verabredet mit Cal in den Clubs unterwegs. Fünf verschiedene Lokale hatten sie bereits aufgesucht und die Besitzer, unter ihnen eine Frau, berichteten alle, Probleme mit der neuen Droge zu haben. Etliche Todesfälle obendrein. Alle hatten diesbezüglich den gleichen Verdacht geäußert - dass einer der Barbesitzer die Drogen an die kleinen Dealer verteilte. Nun waren sie auf dem Weg zu diesem Kerl. Mario hieß er. 

Ein schleimiger Typ, den Cal nur zu gut kannte. Er hatte nur Verachtung für Mario übrig, denn der brüstete sich gerne damit, Kontakte zur Mafia zu haben. Als sie sein Lokal betraten, schüttelte Isa sich. „Mann, ist das eklig hier drin!“, sie zog ein angewidertes Gesicht.

Cal und Raven nickten zur Zustimmung - Isa hatte völlig recht. Der Fußboden klebte, die Hälfte der Glühbirnen war kaputt und die restlichen, die noch leuchteten, waren mit einer Fettschicht überzogen. Genauso die Wände. Die Fenster waren so schmutzig, dass man nicht mehr hinaussehen konnte. Offensichtlich hatte hier noch nie jemand sauber gemacht. Trotz allem war dieses schaurige Lokal gut besucht, etwa dreißig Leute lungerten an den Tischen herum, die genauso schmutzig waren wie der Rest.

„Isa, was kannst du sehen?“, fragte Cal sie.

Schon beim ersten Lokal heute Abend hatte Isa mit Erstaunen festgestellt, was ihre Gabe war. Wenn sie sich konzentrierte, konnte sie die Aura der Anwesenden sehen. Sie vermutete, dass aus diesem Grund ihre Augen so komisch gewesen waren. 

Die meisten Leute hatten eine strahlende und leuchtend bunte Aura. Sie hatte jedoch auch einige gesehen, deren Aura grau schimmerte. Cal sagte, dass der Umgang mit Dämonen die Seele verschmutzt. Er hatte davon gehört, dass die Auren aus diesem Grund ihre Farbe verloren. Diese Menschen seien von einem Dämon versklavt, hieß es laut der Hexe, von der Cal diese Auskunft hatte. Vermutlich hatte sie recht damit - auf jeden Fall waren es keine braven und gesetzestreuen Mitbürger, die einen solchen Grauschleier um sich trugen. Sie strahlten Boshaftigkeit aus.

Isa ließ den Blick über die Menge schweifen und konzentrierte sich. Sogleich verschwamm ihre Sicht und die Silhouetten der Anwesenden zeigten sich ihr mitsamt den Auren.

„Der Typ hinter der Theke ist ziemlich grau, sehr dunkel. Die Gäste leuchten alle bunt bis auf den einzelnen Mann da am Tisch, der ist aber nur ganz schwach grau”, flüsterte sie Cal zu.

„Dann fragen wir doch mal, ob Mario da ist … Bin mal gespannt, wie es um seine Aura steht“, murmelte Cal zurück. Er ging voran an die Theke und baute sich vor dem Barmann auf. Isa und Raven stellten sich an seine Seite. Alle drei vermieden es, die schmutzige Theke anzufassen.

„Ich nehme mal an, du weißt, wer ich bin?“, fragte Cal, worauf der Barmann nickte.

„Ich bin hier, um mit deinem Chef zu sprechen. Ist er da?“ Wieder nickte der Kerl nur. Raven fragte sich, wozu der überhaupt einen Mund hatte. „Na dann ruf ihn mal fix!“, fuhr sie ihn an.

Der Barmann zuckte zusammen und verschwand durch eine Tür neben der Bar.

Raven kicherte. „Was hast du nur für einen Ruf, Cal. Es scheint ja eine Menge Leute zu geben, die Angst vor dir haben.“

Er zwinkerte ihr zu. „Ihr kennt halt nur meine nette Seite … ihr solltet nicht vergessen, dass ich ein Vampir bin! Und außerdem, der unbestritten Stärkste aller Lokalbesitzer. Ich bin ein wenig wie ein Dirigent, der die anderen anführt. Nur, dass man mich besser nicht verärgert.“ Cal zwinkerte. Die meisten, die ihn kannten, ließen sich nicht von seinem netten und freundlichen Aussehen täuschen. 

Isa zuckte mit den Schultern. „Wir hatten auch nicht vor, uns mit dir anzulegen. Es ist ohne Frage hilfreich, dass du so viel Einfluss hast, uns kennt ja schließlich kaum einer. Noch nicht. Du bist ganz nützlich!“, sie knuffte ihm freundschaftlich in die Seite und grinste.

„Na warte!“, gespielt empört hob er den Zeigefinger. In diesem Moment kam der Barmann zurück.

„M..Mein Chef w..wartet im Büro auf dich …“, hastig zeigte er auf die Tür, durch die er eben wiedergekommen war.

„Schon gut. Jetzt scheiß dir mal nicht gleich in die Hosen”, gab Cal dem Stotternden zur Antwort und marschierte zur Tür.

„Kommt Engel, wir wollen doch den guten Mario nicht warten lassen, wo er uns doch so nett empfängt.“

 

Nacheinander traten sie in das Büro, welches völlig anders war, als der Rest des Lokals. Es war blitzblank, viele Blumen standen herum. Der Schreibtisch war aus dunklem Holz. Hochglänzend poliert. Dahinter auf dem Drehstuhl saß der schmierigste Mensch, den Isa je gesehen hatte. Er trug einen weißen Maßanzug, der seinen dicken Bauch noch fetter aussehen ließ. Die schwarzen Haare waren ölig nach hinten gekämmt, die kleine Brille auf seiner Nase passte absolut nicht in das runde Gesicht. Zu allem Überfluss trug er an jedem Finger goldene Ringe. 

Als sie eingetreten waren, erhob sich Mario aus seinem Stuhl und trug ein künstliches Grinsen zur Schau. „Guten Abend Cal. Was verschafft mir die Ehre? Und einen wunderschönen guten Abend den hinreißenden Damen - welch eine Freude für meine Augen.“ Er verneigte sich kurz und hielt dann Cal seine Hand hin.

„Lass das. Wir sind nicht hergekommen, um von dir vollgeschleimt zu werden. Wir wollen Antworten, und wehe du hast keine!“

Cal verweigerte ihm die Hand, stattdessen ließ er seine Augen aufblitzen und zeigte seine Zähne. Widerwillig setzte sich Mario zurück auf seinen Stuhl.

„Schon gut, ich weiß, was du bist und wer du bist. Was willst du denn wissen? Mal sehen, ob ich auch die gewünschten Antworten habe.“ Er verschränkte die beringten Hände vor seinem dicken Bauch und schaute Cal überheblich an.

„Wir suchen nach dem Ursprung dieser tödlichen Päckchen hier!“ Cal warf ihm zwei der blauen Tütchen auf den Tisch.

Mario beugte sich vor, sah sie sich auffällig genau an und lehnte sich schließlich wieder zurück. Angefasst hatte er keines. „Da muss ich dich aber leider enttäuschen. Ich habe keine Ahnung.“ Folgend setzte er ein selbstgefälliges Grinsen auf. 

Cal hieb mit der Faust auf den Schreibtisch. „Wir wissen, dass du sie weiterverkaufst. Ich will wissen, woher du sie hast!“, brüllte er.

Mario hatte nicht mal gezuckt. „Schrei nicht so, wir führen kein Ferngespräch!“, beschwerte sich Mario. „Wie gesagt, ich kann dir nicht helfen“, er hob die Hände und tat ahnungslos.

Isa veränderte ihren Blick und wäre fast rückwärts gestolpert. „Du bist so schwarz wie die Nacht! Jetzt tu nicht so, als wärst du vollkommen unschuldig!“

Mario sah sie an. „Wie bitte soll ich das verstehen?“

„Du hast schon gehört. Das Böse klebt an dir wie ein Schleier aus Teer. Raus mit der Sprache, woher bekommst du den Stoff?“

„Entschuldige bitte, Cal. Aber ich glaube, die Kleine ist nicht ganz dicht!“Mario zeigte sich weiterhin selbstsicher.

Jetzt trat Raven vor und stütze ihre Hände auf die Tischplatte. Ihre Mine war unbewegt, kein Lächeln, keine Wut. Dadurch, dass sie sich aufstützte, beugte sich ihr Oberkörper Mario zu. Der grinste lüstern. „Süße, wenn du glaubst, dass dein einladendes Dekolleté mich beeindruckt …“

„Oh nein. Ich wollte dich eher hiermit beeindrucken!“ Unter ihren Händen begann der Tisch zu knistern und verwandelte sich binnen Sekunden komplett zu Stein. Selbst das Telefon war mit versteinert worden. 

Mario schnappte nach Luft. Sein Gesicht begann sich zu röten. Obendrein brach ihm der Schweiß aus.

„Und wenn du nicht gleich mit der Sprache raus rückst, mache ich mit dir genau das Gleiche! Ein ewiges Bildnis in Stein – gefangen für alle Zeit”, warnte Raven ihn.

„Was bist du? Eine Hexe oder was?“

Er sprang von seinem Stuhl auf und starrte sie an - sichtlich einer Panik nahe.

Cal trat einen Schritt zurück.

„Bitte zeigt es ihm. Vielleicht bekommt er endlich genügend Respekt, um auszupacken!“

Isa und Raven stellten sich nebeneinander und Mario wurde blass. Sie falteten mit einem Schlag ihre Flügel aus und Isa begann.

 „Wir sind die Engel der Elemente. Geschaffen von unseren Vätern …“

Raven beendete für sie: „… den Göttern der Elemente!“

Mario ließ sich auf den Stuhl fallen. Die zur Schau gestellte Selbstsicherheit und Überheblichkeit war verschwunden. Zurück blieb nur ein Häufchen Elend auf einem Bürostuhl. „Dann ist es wahr! Die Engel sind nicht bloß ein Hirngespinst der Verrückten! Ich bin überzeugt und sage euch alles, was ihr wissen wollt, solange ihr mich nur am Leben lasst“, bettelte er.

„Nur zu, wir sind ganz Ohr. Woher kommt der Stoff?“

„Was glaubt ihr denn? Von Beauford. Es wird doch schon lange hinter den Türen getuschelt, doch nachweisen kann es ihm keiner. Er beliefert mich und ich gebe die Päckchen an die kleinen Dealer weiter. Bei unserem Preis kann niemand ablehnen. Es ist trotzdem ein ausgesprochen lukratives Geschäft.“

„Na siehst du, war doch gar nicht so schwer. Warum denn nicht gleich, jetzt ist der schöne Schreibtisch hin”, Raven schüttelte tadelnd den Kopf.

„Solange ich nicht so aussehe wie der Tisch … obwohl, wenn ich darüber nachdenke, ist die Option besser als die Folgen meines Verrats.“ Mario ließ niedergeschmettert den Kopf hängen.

„Tja, die Suppe hast du dir selber eingeschenkt, nun löffel sie auch aus. Mit einem Dämon ins Geschäft zu kommen, ist immer schlecht. Außerdem - wenn deine Aura wirklich so pechschwarz ist, wie Isa sagt, ist deine Seele längst verloren. Auf dich wartet nur noch die Hölle.“ Damit ließ Cal ihn stehen und drehte sich auf dem Absatz um. „Kommt meine Engel. Es gibt einiges zu tun!“

Raven und Isa zogen ihre Flügel zurück, bevor sie zu dritt das Büro verließen. Warum auch zusätzlich noch für Aufmerksamkeit sorgen? Es würden sowieso bald alle wissen, dass es die Engel wirklich gab.

 

Die anderen waren unterdessen zu Hause geblieben. Layla hatte sich von Matalina das weiße Gewand geliehen. Sie wollte die Anrufung ihres Vaters ausprobieren. Edna war gespannt, ob es funktionierte.

Tom hatte sich in seine Räume zurückgezogen, während Matalina mit Edna und Anthony ins Wohnzimmer gegangen war. Allerdings hatte er vorher Matalina einen recht schüchternen Kuss gegeben. Edna fand es ungewohnt, freute sich aber für die beiden. Sie hatte sich umsonst Sorgen gemacht, das Matalina vielleicht einsam sein könnte. Jetzt verstand sie auch, was Cal mit seiner Anspielung gemeint hatte.

Sie sahen gerade die Abendnachrichten - Peter Beauford bereitete mit viel Getöse seinen Wahlkampf vor.

„Wisst ihr was? Ich mag diesen Kerl nicht. Er sieht so gekünstelt aus, als wäre das Leben eine große Show“, Matalina schüttelte sich.

„Da muss ich dir recht geben. Ich habe keine Ahnung, warum so viele Leute ihn unterstützen”, rätselte Anthony.

„Ja. Und es ist verwunderlich, dass niemand ihn zu durchschauen scheint“, Edna schüttelte den Kopf. „Alles an ihm sieht falsch aus. Versteht ihr?“

„Oh ja. Ich weiß ganz genau, was du meinst“, bestätigte Anthony.

Matalina nickte zur Bestätigung und stand auf. „Ich glaube, ich sehe mal nach Layla. Ich hoffe, sie hat die Zeremonie richtig gemacht und ihr Gesuch ist angenommen worden. Ansonsten helfe ich ihr ein wenig. Danach ziehe ich mich zurück, denn im Gegensatz zu euch, brauche ich Schlaf.“

„Ist gut. Wir sehen uns zum Frühstück”, meinte Edna und kuschelte sich in Anthonys Arm. Sie sah mit wenig Interesse das weitere Fernsehprogramm an.

„Weißt du was, mein Engel?“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Ich würde gerne ausprobieren, ob wir uns auch fliegend lieben können.“

„Du bist verrückt!“, gab sie zurück.

„Ja, verrückt nach dir. Deine Haut ist so wunderbar weich und du duftest so gut. Ich könnte dich den ganzen Tag anknabbern.“ Zum Beweis strich er mit seinen Fängen über ihren Hals. Sofort stand Edna in Flammen.

„Nicht hier. Maria läuft auch noch hier rum. Du willst fliegen? Dann lass uns doch in die Trainingshalle gehen. Da liegen wenigstens Matten auf dem Boden, falls wir abstürzen.“

„Und was ist mit Tom? Ich denke, er wohnt da unten.“

„Ja, sicher. Aber abends ist er immer in seinen Zimmern. Die liegen auf der anderen Seite des Kellers. Der wird uns schon nicht sehen.“

Anthony schaltete den Fernseher aus und warf die Fernbedienung auf den Tisch. Anschließend zog er Edna mit sich hoch und schob sie in Richtung Flur. Bis zur Kellertür begegnete ihnen niemand, und die Treppe nach unten war ebenfalls dunkel. Anthony schloss die Tür hinter sich und hielt Edna fest. Er zog sie zu sich und küsste sie leidenschaftlich. Sie kamen die Treppe nur langsam herunter, da sie immer wieder stehen blieben, um sich zu küssen. Im unteren Flur schob Anthony Edna gegen die Wand und drängte sich gegen sie. Ein kehliges Stöhnen entrang sich ihrem Mund welches er sofort mit einem wilden Kuss erstickte. Plötzlich schob sie ihn von sich.

„Ich höre jemand, hier nebenan im Schulungszimmer. Es muss uns ja niemand sehen”, flüsterte sie ihm zu.

„Lass uns mal nachschauen. Wir könnten immer noch raufgehen und unseren Plan verschieben.“

Leise öffnete er die Tür einen Spalt und Edna glaubte, ihren Augen nicht zu trauen. Tom lag auf dem Boden, Matalina saß rittlings auf ihm. Beide splitternackt. Es war ein höchst erregender Anblick, den die beiden boten. Toms Hände in Matalinas Haar vergraben. Ihre Haut glitzerte, als sei sie mit goldenem Staub überzogen. Ihre Hände hielten ihre Brüste umschlossen. Ganz sachte ritt sie ihn und er flüsterte ihr zu: Es kann nichts Schöneres auf der Welt geben, als dich zu lieben, meine wunderschöne Elfe. Daraufhin zog er sie zu sich herunter und küsste sie. 

Anthony schloss geräuschlos die Tür und blickte Edna an. Seine Augen blitzten weiß, ihm hatte der Anblick also auch gefallen. Schnell zog sie ihn an der Hand mit sich, zur Trainingshalle. Die Tür verriegelte sie von innen. Sofort zog sie sich ihre Kleider aus, riss sie fast herunter. „Komm, zieh dich aus. Ich kann nicht mehr warten, sonst verbrenne ich innerlich.“

Er blitzte sie an und entledigte sich genauso schnell wie sie von seinen Kleidern. Dann war er auch schon bei ihr und hob sie sich auf seine Hüften.

„Und du wolltest nicht gesehen werden, hm? Aber Mann, war das ein heißer Anblick. Ich wollte in dem Moment sofort in dir sein, wollte, dass du dasselbe mit mir tust.“

Anthony küsste sie wieder, spielte wie verrückt mit ihrer Zunge. Edna ließ ihre Flügel heraus und klammerte sich an seinen Schultern fest. Daraufhin entfaltete er seine Schwingen, hielt sie weiterhin an seine Hüften gepresst und erhob sich mit ihr in die Luft. 

Der Raum hatte eine überaus hohe Decke, fast vier Meter. Sie schwebten ganz oben und schlugen beide mit ihren Flügeln. Edna kreiste mit ihrem Becken, bis sein harter Schaft von selbst ihre Mitte fand. Langsam ließ sie ihn in sich hinein gleiten, bis er ganz tief in ihr war. Sie verharrte einen Moment, löste ihre Hände von seinen Schultern und die Umklammerung ihrer Beine. Jetzt waren sie nur noch durch ihre Geschlechter verbunden.

„Das ist Wahnsinn!“, flüsterte er.

Sie hielten ihre Hüften still, den Moment voll auskostend. Doch dann ließ Edna ihre Hände über ihren Oberkörper gleiten, bis sie zu ihren Brüsten kam. Mit den Fingerspitzen fuhr sie über die harten Brustwarzen und erschauderte. 

Das war zu viel für Anthony - er konnte es nicht mehr aushalten. Er packte ihre Hüften und stieß heftig in sie. Laut stöhnte Edna auf und kam ihm entgegen. Sie wurden immer wilder und trotzdem vergaßen sie nicht, mit ihren Flügeln zu schlagen, die sich im Gleichklang bewegten. Edna spürte, dass ihr Höhepunkt kurz bevorstand, und bot ihm ihr Handgelenk dar. Er verstand sofort und biss zu. Wie jedes Mal entlud sich ihre Lust in dem Moment, als er den ersten Schluck trank. Edna ließ ihre Gefühle so lautstark heraus, dass es durch die Halle schallte. Anthony stöhnte nur gedämpft, den Mund an ihr Gelenk gepresst, während er sich in sie ergoss. 

Als die Wellen abklangen, ließen sie sich zu Boden gleiten. Er steckte noch immer in ihr. Langsam löste sie die Umklammerung und er setzte sie ab. 

Voll Liebe sah sie ihn an. „Das war das Schönste, das ich je erlebt habe. Nur von Luft umgeben mit dir vereint zu sein, ich glaube, das lässt sich nicht mehr überbieten.“

„Das stimmt, mein Engel. Und da wir nicht abgestürzt sind, lässt sich das auch im Freien wiederholen.“ Der Schalk blitze in seinen Augen und er gab ihr einen Klaps auf den Po.

„Hey! Hast du noch nicht genug?“, neckte sie ihn.

„Von dir? Niemals!“, gab er zurück. „Weißt du, es ist ganz praktisch, dass ihr hier so einen Raum habt. Da kann ich doch gleich noch ein wenig trainieren. Sonst rosten meine Reflexe noch ein. Machst du mit?“

„Ja, wieso nicht. Aber nicht so nackt, sonst kommen wir noch auf dumme Gedanken”, neckte sie ihn und ging ihre Kleider einsammeln.

„Wenn du es sagst”, gab er zwinkernd zurück und zog sich nur seine Jeans an. Socken, Schuhe und T-Shirt ließ er liegen. Edna hingegen zog alles bis auf ihre Schuhe an. 

Sie trainierten eine Weile und Anthony war beeindruckt von Ednas Kampfsportkünsten. Ihre Reaktionen waren außerordentlich schnell und sie parierte die meisten seiner Angriffe. Sie stand seiner vampirischen Geschwindigkeit in nichts nach. Hätte ein Mensch ihnen zugesehen, so wären ihre Bewegungen kaum wahrnehmbar gewesen. Anthony hatte den Eindruck, dass sie sich manchmal absichtlich von ihm überwältigen ließ. Wie im Moment. Er hatte sie auf die Matte geworfen und hielt sie fest.

„Pause?“, fragte sie.

„Hast du genug?“, fragte er zurück.

„Nein, aber einen Bärenhunger!“

„Ich auch. Ich könnte glatt euren Kühlschrank leer essen. Ich glaube, ich sollte etwas zu eurer Haushaltskasse beisteuern, wer ist denn dafür zuständig?“

„Maria macht die Einkäufe. Sie bekommt von Matalina jeden Monat eine große Summe, damit sie sich um alles kümmert.“

„Gut, dann bekommt sie von mir auch was. Sonst bekomme ich noch ein schlechtes Gewissen.“

„Wenn du meinst. Lass uns raufgehen und die Küche plündern”, sagte sie und warf ihn von sich herunter.

 

Als die beiden an der Kücheninsel standen und schon eine Menge Essen verputzt hatten, machte Edna unerwartet ein unglückliches Gesicht.

„Was ist denn? Du schaust so traurig?“

„Naja, ich habe ein schlechtes Gewissen, weil wir Tom und Matalina gesehen haben. Es war nicht richtig … das ist ein persönlicher Bereich und ich denke darüber nach, es ihr zu beichten.“

„Oh. Glaubst du, sie wird böse sein?“

„Ich weiß es nicht. Es war ja nicht vorsätzlich, trotzdem macht es mir zu schaffen.“

„Ich verstehe, was du meinst. Ein wenig peinlich ist mir das auch, trotzdem bestreite ich nicht, dass es mir gefallen hat.“

Jetzt lächelte Edna wieder. „So, so. Ein heimlicher Spanner also”, neckte sie ihn.

„Quatsch. Die Welt ist manchmal so grausam, da ist es schön, wenn man sieht, dass es auch noch Liebe und Leidenschaft gibt.“

„So wie bei uns, hm?“

„Genau. Aber wenn es dich erleichtert, kannst du ruhig mit ihr sprechen, mir macht das nichts aus.“

„Gut, ich werde sie nach dem Frühstück um ein Gespräch bitten. Jetzt ist es sowieso zu spät.“ Sie seufzte und begann, das restliche Essen zurück in den Kühlschrank zu stellen.

 

Layla hatte unterdessen nichts von alledem mitbekommen. Die Anrufung hatte beim ersten Anlauf funktioniert und sie wurde von ihrem Vater empfangen. Schon als sie auf die göttliche Ebene wechselte, fühlte sie sich seltsam entspannt. Ihre ganze Aufregung war wie weggeblasen. Sie war in einem hellen Innenhof gelandet, der von weißen Häusern umgeben war. Inmitten der Freifläche stand eine Sitzgruppe mit sehr bequem aussehenden Gartensesseln und einem Glastisch. Auf einem der Stühle saß ein Mann, der ein jugendliches Aussehen hatte.

„Du bist mein Vater?“, fragte sie ihn, leicht erstaunt.

„Ja Layla, das bin ich. Ich freue mich von Herzen, das du mich um deinen Empfang gebeten hast.“ Mit diesen Worten stand er auf und kam auf sie zu. Er fasste sie bei den Händen und führte sie zum Tisch.

„Jetzt weiß ich, was Matalina damit gemeint hat, man würde sich fühlen, als sei man tatsächlich hier.“

Oisin kicherte. „Es wäre ja auch nur halbwegs so interessant, sich mit dem Geist des Besuchers zu unterhalten, wenn man ihn nicht sehen kann.“

Das verstand sie. „Du siehst sehr jung aus, das habe ich nicht erwartet.“ Layla sah ihn an.

Er hatte die gleiche Augenfarbe wie sie und kurze, braun gelockte Haare. Seine Gesichtszüge waren weich und doch strahlte er eine unglaubliche Weisheit aus. In seinen Augen lag das gesammelte Wissen aus Jahrtausenden. Außer seinem weißen Gewand und einer Halskette, an der ein Anhänger in Blitzform hing, hatte er nichts überragend Göttliches an sich.

„Was hast du denn erwartet? Einen alten Tattergreis mit Rauschebart und Stock? Offensichtlich. Die Menschen haben eine eigenartige Vorstellung von uns Göttern.“ Er schüttelte den Kopf. „Nun, ich sehe schon sehr lange so aus wie jetzt. Der Vorteil, dass man hier nicht altert, zumindest nicht körperlich. Etwas, das auch deiner Mutter sehr gefällt.“

„Ist sie hier in der Nähe?“, wollte Layla wissen.

„Leider nein. Sie ist mit den anderen Frauen unterwegs und dies hier ist groß. Die Grundfläche der göttlichen Ebene ist kaum zu beziffern. Vielleicht kannst du sie beim nächsten Mal sehen.“ Während er sprach, machte er eine weitreichende Armbewegung um die Größe zu demonstrieren.

„Das wäre schön. Jetzt musste ich so lange ohne euch auskommen, ich habe so viele Fragen. Nur weiß ich nicht, wo ich anfangen soll.“

Er sah sie verständnisvoll an. „Zuerst einmal möchte ich dir etwas erklären. Wir Götter können unsere Ebene nur für sehr kurze Zeit verlassen. Das liegt daran, dass die Elemente außer Kontrolle geraten, wenn wir nicht hier sind. Das zieht furchtbare Katastrophen nach sich. Als Darragh sich damals in Olivia verliebte, da standen wir vor einem Problem. Denn er konnte ja nicht hier weg und sie wollte Edna nicht hergeben. Also haben sie ein Abkommen getroffen, das beide zufriedenstellte. Das haben wir anderen dann übernommen, denn auch wir konnten unseren Frauen nicht widerstehen. Layla, ich werde nie vergessen, wie deine Mutter vor Freude gestrahlt hat, als ich ihr meine Liebe gestanden habe. So sind die Frauen hergekommen, auf die göttliche Ebene, mit dem Wissen, nie mehr zurückkehren zu können. Doch ihr musstet auf Erden aufwachsen, denn ihr solltet die Welt, die ihr zu schützen vermögt, von Anfang an kennenlernen. Das hätte von hier aus nicht funktioniert.“

„War sie denn nicht traurig, mich hergeben zu müssen?“ 

„Zuerst schon. Doch zu Matalina hatten sie genauso viel Vertrauen wie wir als Väter. Und deine Mutter konnte, genau wie die anderen Frauen, euch zu allen Zeiten sehen.“

„Wie denn das?“, fragte Layla erstaunt.

„Nun, wir haben für sie ein Spiegelbecken aufgestellt, als Tor zur Welt. Glaube mir, sie haben euch euer ganzes Leben begleitet, wie wir Götter auch.“ Der Gott lächelte. 

„Kann ich das Becken mal sehen?“

„Natürlich. Ich zeige es dir.“ Er erhob sich und zeigte auf die linke Seite des Innenhofs. „Wir müssen durch diesen Gang dort gehen.“

Er nahm sie beim Arm und führte sie. Der Durchgang war mit einer bunten Malerei verziert, die eine Blumenwiese darstellte. Am Ende lag eine weiße Tür, die Oisin aufschwingen ließ. Einfach, indem er seinen Arm davor bewegte. Layla war fasziniert. Der Raum war komplett verspiegelt. In der Mitte stand ein silbernes Becken, das entfernt an einen Springbrunnen erinnerte. Oisin trat mit ihr an den Rand und sie sah, dass sich tatsächlich Wasser darin befand. Er tauchte einen Finger in das Wasser und rührte gegen den Uhrzeigersinn.

„Was wünschst du zu sehen?“, fragte er sie.

„Ich weiß nicht. Was seht ihr denn normalerweise?“

„Ich wünsche normalerweise, dich zu sehen. Aber jetzt bist du hier. Ah, ich weiß etwas.“

Er fuhr mit dem Finger noch drei Mal im Kreis, dann tippte er die Mitte an. Aus den Wellen bildete sich langsam ein Bild heraus. Ein Büro konnte Layla erkennen. Das Bild wurde deutlicher und sie sah verblüfft der Szene zu. Hinter dem Schreibtisch saß ein Mann. Davor stand Isa, mit Raven und Cal. Raven trat an den Schreibtisch, legte ihre Hände darauf und einen Moment später wurde der Holztisch zu Stein.

„Ist das wirklich passiert?“, fragte sie und blickte ihren Vater an.

„Ja, gerade in dem Moment, als du es sehen konntest.“

„Das ist ja erstaunlich. Und so habt ihr uns die ganzen Jahre über sehen können? Ich kann es kaum erwarten das den anderen zu erzählen, wenn ich darf.“

„Natürlich darfst du. Es wird sicher nicht viel Zeit vergehen, ehe die anderen ebenfalls um einen Empfang bitten werden.“

„Ich danke dir. Und ich glaube, für meinen ersten Besuch habe ich ganz schön viel erfahren. Kannst du mir jetzt noch verraten, wie ich wieder zurückkomme?“

Oisin kicherte wieder, Layla mochte den Klang. „Das hat dir Matalina sicher nicht gesagt. Ich muss dich entlassen, damit dein Geist wieder zu deinem Körper zurückkehren kann. Möchtest du jetzt gehen?“

Sie nickte. „Ja. Ich bitte darum, entlassen zu werden. Und es hat mich sehr gefreut, dich kennenzulernen.“

„Mich auch, mich auch - meine Tochter.“ Er tippte sie an der Stirn an und nur einen Sekundenbruchteil später schlug sie in ihrem Zimmer die Augen wieder auf.
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Als Edna und Anthony am nächsten Morgen in Richtung Speisezimmer gingen, hörten sie schon im Flur lautes Stimmengewirr. Verdutzt sahen sie sich an.

„Was ist denn da los?“, rätselte Edna.

„Wir werden es gleich sehen”, gab er zurück.

Sie traten in den Raum und … oh Wunder, Tom saß neben Matalina am Tisch. Layla, Isa und Raven redeten wild durcheinander. Edna dachte an den gestrigen Abend und schluckte ihre Verlegenheit hinunter.

„Guten Morgen!“, rief sie laut.

Das Gerede stoppte einen Moment, die Engel sahen die beiden Neuankömmlinge kurz an und schon ging das Gespräch erneut los. Sie setzten sich an den Tisch und Edna versuchte, aus dem Wortschwall etwas heraus zu hören. Sie tippte Anthony an.

„Sag mal, verstehst du etwas? Ich verstehe nämlich nur Bahnhof!“

Er lauschte kurz dem Wortschwall und beugte sich dann zu ihr. „Also, Raven und Isa haben einen gewissen Mario eingeschüchtert, indem Raven seinen Schreibtisch als Warnung versteinert hat. Layla war unterdessen bei ihrem Vater, Oisin, und hat die Szene in einem Spiegelbecken zeitgleich beobachtet. Außerdem hat sie einiges von ihrem Vater erfahren.“

„Jetzt bin ich aber platt! Was musst du gute Ohren haben!“, bewundernd sah sie ihn an.

„Tja, Vampir halt”, gab er zurück und ließ seine Fangzähne aufblitzen.

Schließlich stand Matalina auf und hob die Hand. „STOP!“, rief sie laut.

„Jetzt ist aber Schluss gut mit dem Durcheinander. Am besten wird sein, ihr erzählt das alles mal der Reihe nach - so kann man ja kaum ein Wort verstehen. Ich würde vorschlagen, dass Raven und Isa beginnen.“

Alle drei nickten betreten. Anschließend begann Isa, langsam zu erzählen. Nacheinander berichteten sie von den Ereignissen des vergangenen Abends. Von der Befragungstour und Isas Gabe bis zu Laylas Ausflug in die göttliche Ebene. Über zwei Stunden saßen sie am Tisch, bis alles gesagt war. Dass es dieses Spiegelbecken gab, wunderte keine der Engel. 

„Deine Gabe scheint sehr nützlich zu sein”, meinte Edna zu Isa. „Wie sehen denn unsere Auren aus?“

„Mal sehen.“

Isas Blick veränderte sich und ihre blauen Augen schienen an Schärfe zu gewinnen. Die Iris leuchtete jetzt kräftig.

„Also, meine eigene kann ich ja so nicht sehen - vielleicht vor einem Spiegel. Edna deine Aura ist feuerrot mit einem Schimmer Blau darin – die von Anthony ist übrigens genau umgekehrt gefärbt. Ravens ist sandfarben mit grünem Rand. Laylas ist weiß mit blauem und grünem Schimmer. Matalinas Aura hat die Farben von Herbstlaub – Braun, Rot, Gold und einen Streifen Blau. So wie bei Anthony ist die Aura von Tom genau umgekehrt zu der von Matalina.“

„Das ist ja komisch”, meinte Edna.

„Scheinbar ergänzen sich die Auren bei Paaren, oder wie soll ich das verstehen?“

„Ist wohl so”, sagte Tom. „Ich wusste jedenfalls schon immer, dass ich zu Matalina gehöre.“ Er ergriff ihre Hand und sah sie verliebt an.

Isa sah die beiden an. „Was muss euch das schwergefallen sein, die ganzen Jahre eure Liebe zu verstecken!“

„Das stimmt. Doch haben wir es für euch getan, um euer Wohlergehen bedacht”, gab Matalina zurück.

Raven schnaubte. „So ein Quatsch. Gut, das dieser Irrsinn jetzt ein Ende hat!“

Die anderen nickten zustimmend, während Matalina und Tom strahlten.

„Ich muss später noch in die Stadt, ein wenig technische Spielereien besorgen. Braucht sonst noch jemand was?“, fragte Anthony.

Die Frauen schüttelten den Kopf und Matalina zuckte mit den Schultern. „Der Schneider hat die Sachen erst morgen fertig und sonst brauchen wir, glaube ich, nichts.“

„Aber mir kannst du was mitbringen. Komm mit runter, dann zeig ich dir, was ich meine”, sagte Tom.

„Okay, dann lass mal sehen”, gab Anthony zurück und stand auf.

„Ich will die Anrufung ausprobieren”, sagte Raven. 

Isa schloss sich an. „Ich auch!“ Die beiden standen auf und gingen. 

Tom drückte Matalina noch einen kurzen Kuss auf die Lippen und erhob sich.

„Und ich werde mich noch ein wenig in die Sonne legen. Vielleicht bekomme ich ja irgendwann auch mal etwas Farbe!“, meinte Layla.

Edna lachte. „Ich glaube, das funktioniert bei uns nicht. Egal wie lange wir draußen liegen, braun werden wir nie. Obwohl Raven von Natur aus schon braun ist.“

„Ich gebe die Hoffnung nicht auf!“, gab Layla lachend zurück. Sie lief Tom und Anthony hinterher, die gerade aus dem Raum gegangen waren.

„Jetzt sind nur noch wir beide übrig. Und das trifft sich ganz gut, denn ich habe noch etwas auf dem Herzen”, gestand Edna.

„Was ist denn los, mein Mädchen?“, fragte Matalina und griff nach Ednas Hand.

„Ich muss dir etwas beichten, und das ist mir sehr unangenehm.“

Matalina wollte etwas sagen, doch Edna stoppte sie. „Bitte unterbrich mich nicht, sonst verlässt mich der Mut. Anthony und ich sind gestern Abend nach unten in den Trainingsraum gegangen, weil wir … etwas ausprobieren wollten. Unten im Flur habe ich dann leise Stimmen gehört, und wir – naja, wir haben euch gesehen. Tom und dich - im Schulungszimmer. Es war nicht mit Absicht und ich muss gestehen, du sahst wunderschön aus -  golden glänzend.“ Edna senkte beschämt den Blick doch Matalina lachte.

„Meine liebe Edna. Du vergisst, dass ich eine Elfe bin. Wir sind von Natur aus nicht schüchtern. Alle Elfen haben die Eigenart, bei Erregung goldene Haut zu bekommen. Es muss dir nicht unangenehm sein, das ihr uns gesehen habt, im Gegenteil. Wir sind damit quitt, denn wir haben euch ebenfalls gesehen.“

„Das verstehe ich jetzt nicht.“

„Hast du vergessen, dass der Schulungsraum ein Fenster zur Trainingshalle hat? Ich habe dich gehört, als Tom und ich erschöpft auf dem Boden lagen. Was soll ich sagen … durch das Fenster kann man, von dem Blickwinkel aus, bis zur Decke der Halle gucken. Und da sah ich euch, mit nichts außer euren Flügeln – Schwarz und Weiß – in eurer Lust verbunden. Sehr sexy …“

Edna musste schlucken. Sie wusste nicht, ob ihr das jetzt unangenehm sein sollte, oder nicht.

„Es muss schön sein, so fliegend, so losgelöst von allem.“ Matalinas Augen blitzten auf.

„Oh, glaub mir, das ist es. Wahrhaftig!“

„Mach dir keinen Kopf, wir sind erwachsen! Sex gehört zum Leben wie Essen, Trinken und Atmen. Niemand weiß das besser als Elfen. Gut?“

„Ja. Ich glaube, wir sind quitt.“ Edna war erleichtert. Sie wusste nicht, mit welcher Reaktion sie bei Matalina gerechnet hatte, doch nicht damit.

„Ach, und wenn ihr uns noch mal sehen solltet, dann binde es mir nicht auf die Nase. Betrachtet es als Anregung, denn so ein kleiner Nervenkitzel macht das Leben interessanter!“ Matalina zwinkerte und stand auf. „Wir sehen uns später”, sagte sie und ging.

 

Edna wusste nicht recht, was sie nun tun sollte. Unschlüssig saß sie am Tisch. Da Anthony ja noch in die Stadt fahren wollte, könnte sie in der Zwischenzeit ebenfalls die Anrufung ausprobieren. Sie seufzte und ging hinauf zu ihrem Zimmer. Dort bereitete sie die Zeremonie vor, die Matalina ihnen erklärt hatte. Sie duschte, zog das rote Gewand über - das in weiser Voraussicht an ihrer Tür gehangen hatte - und zündete die Kerze an. Sie würde sich selbst ein solches Gewand kaufen, danach konnte sie Matalina das geliehene zurückbringen. Später würde Edna sich bei ihr für die Leihgabe bedanken.

Sie vollendete die Zeremonie mit den erforderlichen Worten und blickte in die Kerze. Zuerst dachte sie, dass sie etwas falsch gemacht haben musste. Doch sie fand sich plötzlich auf einer Wiese wieder. Es war nur ein Wimpernschlag vergangen - der Wechsel war für Edna nicht spürbar gewesen. Sie sah sich um und hatte den Eindruck, dass sich das satte Grün der Wiese scheinbar endlos erstreckte. Hier und da waren ein paar bunte Tupfer, die sich in Form von Rosenbüschen von dem Gras abhoben.

„Hallo, meine Tochter”, erklang eine Stimme hinter ihr.

Sofort drehte sie sich um und blickte in ein freundliches Gesicht. Es war kaum zu übersehen, dass dieser Mann – oder Gott – ihr Vater war. Er hatte genauso blasse Haut wie sie selbst und war gleich groß. Seine roten Haare waren ein einziger, lockiger Haufen. Allerdings waren seine Augen nicht grün, wie ihre, sondern leuchtend blau. Ein wenig verwirrend war jedoch das junge Aussehen.

„Hallo, Vater.“

Mehr wusste sie nicht zu sagen, zu erstaunt war sie über seine Erscheinung. Sein Gesicht war freundlich, doch ebenso markant und herrisch. Er war kräftig wie ein Krieger und auch so gekleidet. Sein ganzer Körper schien in Leder gehüllt, seine Beine steckten in Lederhosen, die Füße in schweren Stiefeln. Seine breite Brust war von einer ledernen Weste bedeckt und an den Unterarmen trug er breite Lederbänder mit großen Schnallen. Alles war schwarz, die einzigen Farbtupfer an ihm waren die roten Haare und eintätowierte rote Flammen auf den Oberarmen. Sie waren dem Tattoo von Anthony nicht unähnlich - wobei Edna bezweifelte, dass es sich bei dem Gott wirklich um ein eintätowiertes Bildnis handelte. Darragh sah jung aus, vielleicht nur ein paar Jahre älter als sie selbst. Doch Edna wusste schon von Layla, dass die Götter ein junges Erscheinungsbild hatten.

„Ich …“, begann sie.

„Du musst nichts sagen”, gab er zurück. „Darf ich dich umarmen? Darauf warte ich schon so lange.“

Edna nickte. Hatte doch auch sie immer gehofft, ihn sehen und einmal berühren zu können. Langsam kam er auf sie zu und umschloss sie mit seinen starken Armen. Sie erwiderte die Umarmung, genoss den Moment und spürte die fast greifbare Macht, die ihm innewohnte. Sie blickte über seine Schulter und sah eine Frau auf sie zukommen. Komisch, diese war ihr eben überhaupt nicht aufgefallen.

„Geliebte Edna”, sagte sie.

Edna löste sich von Darragh - starrte die Frau an. „Mama?“, fragte sie.

„Ja, das bin ich.“

Jetzt sah Edna, von wem sie ihre grünen Augen hatte. Sie blickten ihr entgegen. Ansonsten hatte Olivia nichts mit ihrer Tochter gemein. Sie war etwas kleiner und hatte schwarzes Haar, das ihr bis auf die schmalen Hüften herab fiel. Ihre Haut hatte einen satten Bronzeton und ihr tatsächliches Alter war ihr ebenso wenig anzusehen, wie das ihres Vaters. Dabei musste ihre Mutter jetzt schon über fünfzig sein. Edna wünschte sich, Anthony hier bei sich zu haben, um mit ihm diesen besonderen Moment zu teilen.

„Dazu werden wir noch Gelegenheit haben”, sagte ihr Vater. „Du kannst ihn gerne das nächste Mal mitbringen.“

Edna sah den Gott verständnislos an. „Kannst du Gedankenlesen?“

„Nein, es war deinem Gesicht abzulesen, das dir dein Liebster fehlt. Es freut mich sehr, dass du mit meiner Wahl zufrieden bist. Es war nicht leicht, das passende Gegenstück zu dir zu finden.“

„Ich kann mir nicht vorstellen, jemals wieder ohne ihn zu sein”, gestand Edna.

„Siehst du, genauso ist es mir mit deinem Vater gegangen. Ich wollte dich nicht hergeben, um dich niemals wieder sehen zu dürfen. Gleichzeitig wollte ich aber auch für meine Liebe zu Darragh kämpfen. Welch ein Segen, dass ich ihn davon überzeugen konnte, wie glücklich es macht, sein Herz zu verschenken. Sonst hätte ich euch beide verloren. Nun stehe ich hier mit stolz geschwellter Brust - du bist wunderschön, meine Tochter.“

Ihr lief eine einzelne Träne die Wange hinab, Edna ging auf sie zu und umarmte sie. Sogleich spürte sie eine tiefe Verbundenheit zu ihr, und obwohl sie wusste, dass sie eigentlich nur geistig hier war, fühlte es sich so echt an. 

Sie blieben noch eine ganze Weile auf der Wiese, sprachen über Ednas Kindheit und Heranwachsen, dass sie ja im Spiegelbecken begleitet hatten. Darragh erklärte ihr ihre Gabe. Sie konnte die Seelenlosen, welche die schwarze Aura um sich trugen, zur Hölle schicken. Denn dort gehörten sie hin, nachdem sie ihr ganzes Selbst dem Teufel überlassen hatten. 

Die Zeit verstrich. Edna konnte gar nicht sagen, wie lange sie bereits hier war. 

„Ich glaube, ich bin schon ziemlich lange hier und sollte für heute Abschied nehmen. Wir haben am Abend noch ein wichtiges Treffen.“ Wie gerne wäre sie noch geblieben, es gab so viel zu erzählen und es fühlte sich gut an, ihren Eltern nahe zu sein.

„Um Zeit brauchst du dir hier keine Gedanken machen. Ich kann dich zu dem Moment zurückschicken, in dem du hergekommen bist”, erklärte Darragh.

„So etwas geht?“, fragte sie erstaunt.

„Natürlich. Die göttliche Ebene ist zeitlos. Allerdings hat alles seine Grenzen. Denn als ich dich hier hergelassen habe, ist ein Riss in der Welt entstanden, durch den ich dich zurücksenden kann. Oder aber zur reellen Zeit, die gerade ist.“

„Wie viel Zeit ist denn vergangen?“

„Eine Stunde und einundfünfzig Minuten, um genau zu sein.“ Ihr Vater lächelte sie an.

„Dann möchte ich lieber zur wirklichen Zeit zurückkommen, das fühlt sich für mich richtiger an.“

„Gut. Möchtest du bei deinem nächsten Besuch Anthony mitbringen? In dem Fall muss auch er an der Zeremonie teilnehmen. Auch wenn ich dein Vater bin, ohne geht es nicht. Stell es dir einfach wie einen Türgong vor“, sagte er und lächelte. Dabei bildeten sich kleine Lachfältchen um seine Augen, die ihn sehr charmant aussehen ließen.

Schließlich tippte er sie an der Stirn an und Edna fand sich in ihrem Zimmer wieder. Sie schwankte leicht. Endlich hatte sie ihre Eltern gesehen … es kam ihr gar nicht so vor, als habe sie ihr bisheriges Leben ohne sie verbracht.

„Da bist du ja wieder”, hörte sie Anthonys Stimme hinter sich. Er saß auf ihrem Bett und hatte eine Schachtel in der Hand.

„Hast du hier schon länger gewartet?“, fragte sie ihn.

„Vielleicht zwanzig Minuten. Es war ein wenig eigenartig, wie du da standest, als würdest du mit offenen Augen schlafen. Erzählst du mir, wie es war?“

Sie ging zu ihm und küsste ihn.

„Wenn du mir von deinem Vater erzählst, sage ich dir auch, was in dieser Schachtel ist.“ Er grinste schelmisch.

„Das ist Bestechung!“, tat sie entrüstet. „Aber ich hätte dir alles auch ohne deine ominöse Schachtel erzählt.“ Sie setzte sich zu ihm aufs Bett und lehnte sich am Kopfende an. Danach schilderte sie, was sich auf der göttlichen Ebene zugetragen hatte.

„Und weißt du, was das Verrückte ist? Es war, als würde ich meine Eltern schon immer kennen. Sie kamen mir überhaupt nicht fremd vor.“

„Das ist doch toll”, gab er zurück.

„Möchtest du nächstes Mal mitkommen?“

„Mal sehen. Das hängt davon ab, was du zu dem Inhalt dieser Schachtel sagst.“ Er hielt sie ihr hin, gab sie ihr jedoch nicht. 

Sie war aus hochglänzendem, blauem Karton. Anthony öffnete langsam den Deckel und es kam ein ebenso blaues Kissen zum Vorschein, auf dem zwei Ringe lagen. Edna hielt die Luft an und machte große Augen. „Soll das etwa ein Antrag sein?“, flüsterte sie.

Er nickte. „Edna, willst du meine Frau werden, für immer und ewig?“

Sie strahlte ihn an. „Ja, ja, ja! Natürlich will ich das!“, rief sie und warf sich in seine Arme, wobei die Schachtel zu Boden fiel.

Anthony drückte sie sanft auf die Matratze, hob die Schachtel auf und nahm ihren Ring heraus. Er schob ihn ihr auf den Ringfinger - er passte wie angegossen. Edna betrachtete ihre Hand.

„Hübsch“, sagte sie. „Jetzt will ich dir aber auch deinen anstecken.“

Er hielt ihr die Schachtel hin. Sie nahm den Ring und steckte ihn an seinen Finger.

„Jetzt, mein schöner Engel, sind wir verlobt. Bevor wir heiraten, kaufen wir zusammen die schönsten Eheringe, die wir finden können.“ Er hatte sich heute extra nur für schlichte Goldringe entschieden, da er wollte, dass Edna die Eheringe mit ihm aussuchte. Die würden dann etwas ganz Besonderes sein. Anthony küsste sie sanft. „Und jetzt möchte ich meine zukünftige Frau verwöhnen”, flüsterte er.

Edna gab sich ihm hin. Er liebte sie voller Zärtlichkeit und sehr langsam. Mit jeder Faser seines Herzens wollte er sie glücklich machen. Diesmal war es nicht die pure Leidenschaft, nein, diesmal war es abgrundtiefe Liebe.

 

Raven und Isa probierten wie geplant die Anrufung aus. Sie waren mit ihrer Anrufungsformel vermutlich gleichzeitig fertig, denn als Isa sich in dem von Layla erwähnten Innenhof wiederfand, erschien Raven kurz darauf neben ihr. Eben war die Stelle noch leer gewesen und im nächsten Augenblick stand Raven neben ihr.

„Das ist ja ein tolles System, du bist hier gerade aus dem Nichts aufgetaucht. Kaum zu glauben, dass es nur unser Geist bis hier herschafft, du siehst so echt aus wie immer.“

„Du auch … hier riecht es wundervoll.“

„Hallo, ihr beiden”, rief sie eine männliche Stimme.

„Habt ihr vergessen, weshalb ihr hergekommen seid?“, fragte eine andere.

Die Engel drehten sich um und da standen sie, ihre Väter. Arthemis und Kidor.

„Entschuldigung”, sagten beide wie aus einem Mund.

„Oh, es ist zu verzeihen“, sagte Arthemis zu ihnen.

„Ihr seid sicher aufgeregt gewesen, da reden Frauen immer viel”, fügte Kidor hinzu und lachte.

Isa und Raven hatten sich sofort im Aussehen ihrer Väter wiedererkannt. Arthemis hatte wie Isa blondes Haar, das er bis auf Schulterlänge trug, die gleichen strahlend blauen Augen und blasse Haut. Er sah von den beiden noch am ehesten wie ein Gott aus, wenn man das jugendliche Aussehen mal außer Acht ließ. Arthemis trug ein himmelblaues Gewand, dessen Farbton Isa an ihre Flügel erinnerte. Um den Hals trug er eine schwere silberne Kette, an der ein Anhänger in Tropfenform hing. Er trug keine Schuhe.

Kidor hingegen trug, kaum zu glauben, eine Jeanshose, aber ebenfalls keine Schuhe. Dazu ein dunkelbraunes Hemd mit kurzen Ärmeln. Auch er hatte, wie seine Tochter, olivfarbene Haut sowie die gleiche Haar- und Augenfarbe. Wäre er nicht von oben bis unten - zumindest so viel Raven sehen konnte - mit absonderlichen dunkelbraunen Zeichen tätowiert gewesen, könnte man denken, er sei ein Typ von nebenan.  

„Meine liebe Raven. Oisin hat mir erzählt, dass er dich in unserem Spiegelbecken gesehen hat, als du deine Kraft verwendet hast. Ich muss sagen, eine brillante Idee, den Tisch von diesem Seelenlosen zu versteinern!“ Kidor lachte herzlich und schloss seine Tochter in die Arme. „Vor zwanzig Jahren hielt ich dich das letzte Mal in meinen Armen, als Matalina die Fürsorge für euch übernommen hat. Doch daran wirst du sicher keine Erinnerung haben. Es stimmte mich manchmal sehr traurig, dich nur in unserem Spiegel sehen zu können, doch leider war es nicht anders möglich”, sagte er zu ihr.

Raven genoss die Umarmung und drückte ihn fest an sich. Obgleich sie schon immer wusste, dass ihr Vater da war, so war es jetzt doch etwas Besonderes, ihn zu berühren. Kidor, der Gott der Erde – ihr Vater – die Verkörperung großer Macht und Kraft, und doch fühlte er sich so normal an. Ein Körper so greifbar wie ihrer. Sie wusste nicht mehr, auf wie viele Arten sie ihn sich vorgestellt hatte, wie er wohl aussehen mochte. Doch keine ihrer Erwartungen traf zu, er war in jeder Hinsicht größer als alles, was sie kannte. Schon bei der ersten Berührung hatte sie seine Kraft spüren können. Es hatte sich angefühlt, als würde sie davon durchströmt, ja fast erfüllt bis in die kleinste Faser ihrer selbst. Vielleicht, weil sie einen Teil seiner Macht in sich trug. Zaghaft löste Raven sich von ihm und betrachtete die Zeichnungen seiner Hände und Unterarme.

„Warum kann ich nicht lesen, was auf deiner Haut steht?“, fragte sie ihn.

„Nun, weil es weder eine Schrift, noch eine Sprache ist. Es sind Symbole, sehr alte magische Zeichnungen. Wenn du das ganze Bild sehen würdest, könntest du es verstehen. Denn die Zeichen sind ein Bildnis meiner Macht. Auf dir werden sie mit der Zeit auch erscheinen. Gleichwohl lange nicht so ausgeprägt, wie bei mir. Je öfter du deine Kraft gebrauchst, umso deutlicher werden sich die Linien auf deiner Haut abzeichnen, bis es schließlich zu einem blassen Geflecht aus Symbolen wird.“

„Oh. Ich habe es für Tätowierungen gehalten. Ähm, überziehen diese Symbole den ganzen Körper?“

Sie schaute skeptisch drein.

„Ja, außer im Gesicht, wie du sehen kannst. Auch die Handflächen und Fußsohlen tragen keine Zeichnungen. Deine Mutter war vom ersten Moment an fasziniert davon, sie wollte mich ständig berühren, wenn ich in ihrer Nähe war. Das hat sich bis heute nicht geändert.“ Er lächelte.

„Wo ist sie denn? Ich würde sie gerne sehen.“

„In unserem Teil des Hauses, wir bewohnen den Westflügel. Ich glaube, sie wollte Marmelade kochen.“

„Marmelade?“, fragte Raven erstaunt.

„Oh ja, sie macht göttliche Marmelade“, er lächelte verträumt. „Verzeih das Wortspiel.“

Augenblicklich musste Raven lachen. Was würde es sonst für Marmelade werden, wenn man sie auf der göttlichen Ebene kochte, wenn nicht göttliche Marmelade? 

Raven schaute zu Isa und Arthemis, die sich auf eine Steinstufe gesetzt hatten und tief in ein Gespräch versunken waren. Lächelnd schüttelte sie den Kopf.

„Wenn man die beiden da so sitzen sieht, könnte man annehmen, er sei ihr älterer Bruder und nicht ihr Vater”, sagte sie zu Kidor.

„Ich denke, wir geben ein ähnliches Bild ab“, er schmunzelte und legte ihr seine Hand auf den Rücken, um sie ins Haus zu führen.

 

Arthemis und Isa hatten gar nicht bemerkt, dass die beiden gegangen waren, so sehr waren sie auf sich konzentriert. Er erklärte ihr im Moment ihre Gabe.

„Du kannst mit deiner Kraft die verschmutzten Seelen reinwaschen. Damit haben diese Menschen eine Chance auf einen Neubeginn. Das geht jedoch nur, wenn sie nicht bereits vollständig schwarz sind - so wie der Mann gestern - dann ist die Seele längst an den Teufel verloren.“

„Habe ich mir gedacht, dass diese Schwärze nichts Gutes bedeutet. Und wie kann ich die anderen reinwaschen?“

„Du musst nur deine Hände über ihren Kopf halten und dein Wasser über sie strömen lassen. Denn das ist schließlich kein normales Wasser, wie du dir sicher denken kannst. Der Körper muss komplett bedeckt werden, damit es funktioniert.“

„Gut. Das dürfte ich hinbekommen. Doch, was ist mit den Seelenlosen, kann ich die denn nicht bekämpfen oder irgendwie ausschalten?“

„Nein - du nicht. Diese Aufgabe obliegt einem anderen Engel. Deine Kraft reicht nicht aus, um die Teufelsbrut zu vernichten. Doch helfen könnt ihr allemal, denn deine und die Kraft der anderen, vermag es, sie zu lähmen.“

„Aha. Und welche der anderen kann sie zerstören?“, wollte sie wissen.

Arthemis schüttelte den Kopf. „Das kann ich dir nicht verraten, denn das muss sie selbst von ihrem Vater erfahren. Doch mach dir keine Sorgen, ihr ergänzt euch mit euren Kräften perfekt, das ist letzten Endes der Sinn der Sache.“

Isa nickte. „Jetzt habe ich aber noch eine Frage und ich hoffe sehr, dass du sie mir beantwortest. Wer ist mein von dir bestimmter Partner?“

Arthemis lächelte. „Selbst wenn die Neugier in dir brennend ist, werde ich dir auch das nicht sagen. Wenn die Zeit gekommen ist, wirst du ihn erkennen. Ich habe weise gewählt und vielleicht beruhigt es dich, wenn ich dir sage, dass ihr vereint seid, noch bevor der erste große Kampf beginnt.“

Sie seufzte. Viel schlauer als vorher war sie dadurch nicht, zumindest nicht in diesem Punkt. Doch anschließend fiel ihr noch etwas ein. „Kannst du mir dann erklären, warum die Auren von Matalina und Tom, genauso wie die von Edna und Anthony, sich farblich ergänzen? Oder ist das auch so ein Geheimnis?“

Er kicherte. „Nein, kein Geheimnis. Das kann ich dir verraten. Wenn ein Paar perfekt zusammenpasst, dann passen die Auren zueinander. Ist das nicht der Fall, ist es keine gute Partnerschaft. Die Beziehung fällt nach einiger Zeit auseinander, was ja häufig genug der Fall ist, ob bei Menschen oder Magischen. Alles, was war, was ist und was sein wird, bedarf eines gewissen Gleichgewichts, so auch eine Partnerschaft. Alles ergänzt sich. Es gibt uns, die Götter der Elemente. Dem gegenüber steht Samael, der Teufel - oder wie auch immer man ihn nennen mag - mit seinen Dämonen. Du kannst dir das Universum wie eine große Waagschale vorstellen, nur ist zurzeit leider die schwarze Schale voller als die weiße.“

Isa nickte. „Verstanden. Kannst du mich wieder zurückschicken? Ich glaube, für heute ist mein Kopf voll genug. Ich habe zwar noch sehr viele Fragen, aber alles an einem Tag – das wäre keine gute Idee.“

„Da könntest du recht haben. Also gut. Ich schicke dich gleich wieder zurück. Wenn du wiederkommst, wird auch deine Mutter da sein. Denn wenn sie hört, dass du hier gewesen bist, wird sie mir nicht mehr von der Seite weichen, bis du nochmals um Empfang bittest.“

Sie wollte noch sagen, dass sie sich darauf freute. Doch Arthemis tippte ihr bereits auf die Stirn - sie war zurück in ihrem Zimmer. Isa blies die Kerze aus und ging zu ihrem Lieblingssessel, der vor ihrem Fenster stand. Sie ließ sich darauf fallen und dachte über die Dinge nach, die sie erfahren hatte. Wenn eine von ihnen die Seelenlosen verbannen konnte, gab es dann ebenfalls die Möglichkeit, einen Dämon zurück zur Hölle zu schicken? Sie musste sich unbedingt mit den anderen austauschen, groß Rätselraten brachte Isa nicht weiter.

Sie blickte auf die Uhr und musste feststellen, dass viel mehr Zeit vergangen war, als sie erwartet hatte. Anthony, Edna und Layla waren sicher schon gefahren. Sie hatten heute das Treffen mit diesem Stephan. 

Isa machte sich auf, um in der Zwischenzeit ein wenig mit Raven herumzurätseln. Sie klopfte an deren Zimmertür. Als auf das Klopfen keine Reaktion kam, öffnete sie die Tür. Das Zimmer war leer. Vielleicht war sie unten. Als sie die Hälfte der Treppe hinunter gegangen war, klingelte die große Glocke über der Tür.

„Ich geh‘ schon!“, rief Isa durch die Halle.

Sie öffnete schwungvoll die Tür. Vor ihr stand ein großer dunkelhäutiger Mann. Sie war ein wenig perplex, denn es war äußerst selten, dass Fremde an ihrer Tür klingelten. Das Haus hatte eine Unterschwellige bleib mir fern Ausstrahlung, die Matalina von einer Hexe hatte auferlegen lassen.

Isa sah den Fremden an. „Ja, bitte?“, fragte sie leicht gereizt.

Der Mann räusperte sich. „Ähm, Verzeihung. Ich … ich bin Samuel, meine Mutter Christine schickt mich, um den Engeln die Unterstützung unseres Volkes anzubieten.“ Er verneigte sich leicht.

„Samuel? Christine? Was denn für ein Volk?“ Isa war etwas verwirrt.

„Christine ist die Königin der Vampire und ich bin ihr Sohn. Mit wem habe ich gerade die Ehre?“, fragte er und lächelte leicht, sodass die Spitzen seiner Fangzähne zum Vorschein kamen.

Die Königin also, aha. Noch nie gehört!, dachte sie. Doch sie wollte nicht unhöflich sein.

„Ich bin Isa und ich wohne hier”, gab sie zur Antwort.

„So, so. Würdest du mich freundlicherweise hereinbitten. Ich unterhalte mich nicht gerne auf der Türschwelle.“

„Oh, sicher. Mit wem wolltest du denn sprechen?“, fragte sie und trat ein Stück zurück, um ihn hereinzulassen.

„Das sagte ich doch - mit den Engeln.“

Er ging an ihr vorbei und Isa schloss die Tür. Anschließend drehte sie sich zu ihm um.

„Also, zwei sind gar nicht im Haus. Wo die Dritte steckt, weiß ich nicht. Denn nach der suchte ich gerade selber … so bleibe im Moment nur ich.“

„Was denn, du bist eine der Engel?“, er sah sie etwas ungläubig an. „Lauft ihr immer so rum?“, fragte er belustigt und deutete auf ihr Gewand.

Das habe ich ja völlig vergessen! Wie peinlich!, dachte sie.

Isa trug noch immer die Anrufungsrobe. Der Stoff war gerade dicht genug, um nicht mehr durchsichtig zu erscheinen und darunter war sie vollkommen nackt, wie es das Ritual erforderte. Ihr war das schrecklich unangenehm. Kein Wunder, das er sie nicht für eine der Engel hielt.

„Nein! Ich hatte nur eben ein Treffen mit meinem Vater, deshalb.“ 

Jetzt guckte er fragend und zog eine Augenbraue hoch. 

Isa verdrehte die Augen. „Arthemis, der Wassergott. Dämmert’s? Was jetzt? Du wolltest dich unterhalten. Bitte, da vorne ist unser Wohnzimmer, da können wir uns hinsetzten.“ Sie drehte sich um und ging voran. 

 

Samuel sah ihr nach und wünschte sich plötzlich, er könnte ihr das komische Gewand vom Körper reißen.

Stopp!, bremste er sich sofort. Ich war immer professionell und werde es auch bleiben!

Schließlich war er der Sohn der Königin und dieser Umstand erforderte nun einmal gewisse Verhaltensregeln. Er ging ihr nach trat in das Wohnzimmer. Ein sehr gemütlicher Raum, mit großen Polstermöbeln einem ausladenden Flachbildfernseher, bunten Teppichen und einem Kamin. Sie hatte sich auf das Sofa gesetzt und er setzte sich ihr gegenüber auf einen Sessel. Er wollte so weit wie möglich von ihr entfernt bleiben, damit sein Kopf nicht noch einmal auf dumme Gedanken kam.

„Du sagtest, die Königin bietet an, dass die Vampire uns unterstützen. Was genau soll ich mir darunter vorstellen? Warum habe ich eigentlich keine Ahnung davon, dass ihr überhaupt eine Königin habt?“

„Nun, sie bleibt vorzugsweise im Verborgenen, letztendlich führt sie unser Volk seit über 1300 Jahren. Warum du das nicht weißt, kann ich dir nicht sagen. Christine hat mich hergeschickt, um euch die Hilfe unserer besten Kämpfer anzubieten. Sie mag die Dämonen genauso wenig, wie alle anderen, und hat bereits ein paar ihrer Kämpfer verloren. Sie ist der Auffassung, sich zu verbünden und gemeinsam zu kämpfen, ist effektiver.“

„Aha. Demzufolge gibt es bei euch so was wie eine Armee, oder so. Das hätten Cal oder Anthony wirklich erwähnen können …“ Den zweiten Satz sagte sie eher zu sich selbst, als zu Samuel.

„Keine Armee, Einzelkämpfer. Und wer sind Cal und Anthony?“ 

„Beides Vampire. Cal heißt eigentlich Calvin Rosario und er ist ein langjähriger Freund. Anthonys Nachnamen kenne ich nicht, aber ich vermute auch Rosario, da er der Neffe von Cal ist und seit Kurzem der Partner von Edna. Bevor du wieder fragst, sie ist eine der Engel.“

Daraufhin schüttelte sie über sich selbst den Kopf. „Also, ich bin wirklich unhöflich. Ich habe dich gar nicht gefragt, ob du etwas trinken möchtest.“

Samuel gab keine Antwort, denn das, was er ursprünglich sagen wollte, hatte er im Moment vergessen. Er starrte sie nur an. 

 

Isa sah, dass sich seine Fänge verlängerten, was bei seiner dunklen Hautfärbung immens auffiel. „Ähh, so hatte ich das eigentlich nicht gemeint.“ Sie fühlte sich unbehaglich, denn ein kleiner Teil von ihr wollte, dass er von ihr trank.

Hab‘ ich sie jetzt noch alle?, fragte sie sich, erschrocken über ihren Gedankengang.

Doch es blieb ihr keine Zeit mehr, das zu beantworten. Einen Augenblick später stand Samuel vor ihr und presste seine Hände links und rechts neben ihr ins Sofa. Sie fasste sich unweigerlich an den Hals, als sie seinen brennenden Blick darauf spürte. Isa war völlig erstarrt, doch ihre eigenen Instinkte erwachten, als seine tiefschwarzen Augen schlagartig weiß wurden. Sie gab ihm einen Stoß gegen die Brust, sodass er rückwärts durch den Raum flog. Daraufhin sprang sie auf und lief in die Eingangshalle, wo sie sich den Arm rieb. Den Arm, mit dem sie ihn weggestoßen hatte - er kribbelte unangenehm. Isa konnte sich das nicht erklären, beim Training war das nie vorgekommen. Vorsichtig blickte sie zurück zum Wohnzimmer, wo Samuel sich momentan aufrappelte.

„Oh, Mann”, murmelte er.

„Ich denke, du gehst besser”, rief sie ihm zu.

Sichtlich geknickt kam er auf sie zu. „Isa, es tut mir leid. Ich …“, er brach ab.

Trotzdem kam er weiterhin näher. Sie verschränkte ihre Arme vor der Brust, denn sie hatte plötzlich das Gefühl, sich zusammenhalten zu müssen. Es kam ihr beinahe so vor, als würde sie sonst jeden Moment auseinanderfallen. Jetzt kribbelte nicht mehr nur ihr Arm, sondern ihr ganzer Körper … Was war denn nur los mit ihr? Isa wollte nur noch, dass er ging. Möglichst viel Abstand aufbauen - auf der anderen Seite wollte sie, dass er sie nochmals berührte. 

Mit langsamen Schritten kam er weiter auf sie zu und Isa betrachtete ihn genauer. Er war sehr groß, sicher über zwei Meter. Sein Haar so kurz geschoren, das es kaum zu sehen war. Die Augen zeigten das ursprüngliche Schwarz, die Fänge waren nicht mehr zu sehen. Sein Gesicht schön und ebenmäßig, die Lippen voll und geschwungen. Trotz seines Anzugs war nicht zu übersehen, dass er sehr athletisch war. 

Alles in allem ein ansehnlicher Kerl …, dachte Isa.

Mittlerweile war er nur noch eine Schrittlänge von ihr entfernt und blieb stehen.

„Ich möchte mich wirklich entschuldigen“, begann er leise. „Ich mache mir nichts aus normalen Lebensmitteln, und als du mir etwas zu trinken angeboten hast, habe ich die Kontrolle über mich verloren. Das ist mir noch nie passiert, nicht in einhundertvierundneunzig Jahren. Und ich weiß nicht, was du eben getan hast - doch als dein Schlag mich traf, fühlte es sich an, als würde ich mit Eiswasser übergossen. Ich kämpfe seit sehr vielen Jahren, doch etwas Ähnliches habe ich noch nie erlebt!“

„Tja, das kommt davon, wenn man sich mit Arthemis Tochter anlegt”, gab sie zurück.

Isa fühlte sich allerdings lange nicht so selbstsicher, wie ihre Worte geklungen hatten. Das Letzte bisschen Sicherheit verschwand schlagartig, als Samuel ihr unters Kinn fasste.

„Sieh‘ mich bitte an …“, seine Stimme versagte.

 

Samuel traute sich nicht, sie wieder loszulassen, so gut fühlte sich diese kleine Berührung an. Die ganze wilde Wut, die er als Kämpfer so nützlich fand, war wie weggezaubert. Der Hass, der in ihm wohnte und ihn quälte - verschwunden.

Wie es wohl ist, wenn ich sie noch mehr berühre?, fragte er sich. Er sah sie wortlos an. Ihm schien es, als seien sie in einem Standbild gefangen. Schließlich veränderten sich ihre Augen - ohne jegliche Vorwarnung- ihr Blick schien ihn regelrecht zu durchbohren.

„Was tust du da?“, flüsterte er.

„Ich sehe mir deine Aura an”, gab sie trocken zurück.

Im Grunde sollte ihn das in Erstaunen versetzen, doch Samuel war kein bisschen überrascht. Sie war eine der Engel - das erklärte eigentlich alles. 

„Und wie sieht sie aus?“, fragte er sie, noch immer mit seiner Hand unter ihrem Kinn.

„Sie ist leuchtend Orange, mit einem hellblauen Rand herum.“

„Aha. Und was heißt das?“

 

Isa wendete den Blick von ihm ab und sah in den Spiegel, der an der Wand neben ihnen hing. Was sie dort sah, wollte sie erst nicht glauben. Ein Schauer überlief sie.

„Deine Aura ist genau umgekehrt gefärbt wie meine …“, sagte sie atemlos. „Das lässt darauf schließen, dass wir beide zusammenpassen - du für womöglich der bist, der für mich vorherbestimmt ist”, erklärte sie ihm mit brüchiger Stimme.

Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und drehte ihn zu sich zurück, sodass sie ihn ansah.

„In diesem Fall macht es dir sicher nichts aus, wenn ich …”, setzte er leise an. 

Isa hielt die Luft an. Sie wusste nicht, was er wollte. Geschweige denn, was sie wollte - doch ihr Inneres war so sehr in Aufruhr, sie stand einfach nur da.

 Sein Gesicht kam ihrem immer näher und schließlich berührte er ihren Mund. Seine Lippen waren weich und sie schloss die Augen. Das Kribbeln wurde zu einem irrsinnigen Toben in ihrem Bauch und sie durchströmte eine wohlige Wärme. Sie presste ihm ihren Mund entgegen und spürte, dass sich seine Lippen teilten. Seine Zunge kitzelte ihren Mund, als bäte sie um Einlass. Isa ließ ihn gewähren und öffnete sich ihm. Als sich ihre Zungenspitzen trafen, stöhnte sie leise auf und umfasste seine Hüften. Als habe er auf diese Geste gewartet, nahm er seine Hände von ihrem Gesicht, schob eine in ihr Haar und mit der anderen fuhr er an ihrem Rücken herab. Seine Fingerspitzen strichen entlang der Wirbelsäule, bis hinunter zu ihrem Po. In der Folge rutschte er noch tiefer, nahm eine ihrer Pobacken in die Hand. Er drückte leicht zu, um sie näher an sich heranzuschieben. 

Jetzt war Isa ihm so nahe, das sich ihre Hüften berührten und ihr Brüste gegen ihn gepresst wurden. Die Nähe machte sie leicht schwindelig und doch wollte sie nicht, dass es aufhörte. Das Toben in ihrem Bauch war einem anderen, viel stärkeren Gefühl gewichen. Isa erkannte sofort, was es war. Gier - reine unverhohlene Gier - sie wollte Samuel, mit jeder Faser ihres Körpers gierte sie nach ihm. Leugnen war zwecklos. Obgleich sie überhaupt keine Erfahrung hatte, ließ sie sich vollkommen gehen, vertraute auf ihre Instinkte. 

Unvermittelt löste er seinen Mund von ihrem und sah sie durchdringend an. „Hast du unter diesem komischen Kleid überhaupt nichts an?“, fragte er leise.

Isa schüttelte sachte den Kopf, ohne den Blickkontakt zu lösen. Sie sah die Lust in seinen Augen, die jetzt mit weißen Sprenkeln versehen waren. Ihr erschienen die Iriden wie ein Sternenhimmel - nachtschwarz, mit glitzernden Sternen versehen. 

Er löste seine Hand aus ihrem Haar und fuhr mit dem Zeigefinger über ihre Schulter nach unten bis zu ihrer Brust. Dann beugte er seinen Kopf und berührte beim Sprechen ihr Ohr.

„Wenn du mir nicht schnellstens dein Zimmer zeigst, dann, das schwöre ich dir, dann nehme ich dich hier. Glaub mir, ich fick dich hier im Stehen!“

Isa schnappte nach Luft. Eigentlich müssten seine Worte sie empören, doch sie fachten sie nur noch mehr an. Sie erkannte sich selbst nicht wieder.

„Oben”, gab sie rau zurück.

 

Er hob sie schwungvoll auf seine Arme und raste in vampirischer Geschwindigkeit die Treppe hinauf. Samuel achtete nicht auf seine Umgebung. Alles, was zählte, war die blonde Frau in seinen Armen. Dieser Engel, der von jetzt auf gleich alles von ihm in Beschlag genommen hatte - seinen Geist und seinen Körper beherrschte.

„Welche Tür?“, presste er hervor.

„Die Letzte”, wies sie ihn an. 

Es war nur eine Sekunde vergangen, da standen sie in ihrem Zimmer - ohne dass es auch nur ein Geräusch ihrer Bewegungen gegeben hätte. Er setzte sie ab und verriegelte die Tür. Isa sah ihn an, löste die Bänder von ihrer Robe und ließ den Stoff herunter fallen. Nun stand sie vollkommen nackt vor ihm. Samuel vergaß beinahe, zu atmen.

„Zieh dich aus”, forderte sie.

Einen Moment lang starrte er sie nur an. Anschließend zog er mit atemberaubender Schnelligkeit seine Sachen aus, warf alles achtlos von sich. 

 

Isa war fasziniert. Samuel hatte silberne Ringe in den Brustwarzen und im Bauchnabel steckte ein kleiner, glänzender Stab. Er hatte keine Körperbehaarung und war voll erigiert. Sie verschlang ihn mit den Augen. Auf seiner hellrosa Eichel glitzerte es, ein erregender Kontrast zu seiner schokoladenbraunen Haut. Isa bekam eine Gänsehaut - alles war so aufregend und neu! Sie hatte überhaupt keine Angst, obwohl es ihr erstes Mal sein würde, doch das behielt sie für sich. Isa ging auf ihn zu und entfaltete ihre Flügel. 

Samuel machte große Augen. Er war sichtlich fasziniert von ihrem Anblick.

„Und, willst du mich immer noch?“, fragte sie ihn.

„Oh ja. Du bist wunderschön. Nie habe ich etwas so begehrt, wie dich gerade.“

Er nahm sie in die Arme und küsste sie stürmisch. Isa schob ihn langsam rückwärts bis zum Bett. Er ließ sich widerstandslos dirigieren und setze sich. Jedoch ohne sie loszulassen, daher fiel sie auf ihn drauf, während er sich zurücklehnte. Ihre Hände erkundeten seinen Oberkörper und spielten mit den Piercings, was ihm ein Stöhnen entlockte. Ihre Küsse wurden immer leidenschaftlicher, Isa berührte dabei mehrmals seine Fänge, ihre Hüften rieben aneinander. 

Schließlich spürte sie es, der Moment auf den sie gewartet hatte, war da. Seine Spitze lag genau an ihrer Öffnung und langsam ließ er sich in sie hinein gleiten. Isa stöhnte auf. Nie hätte sie erwartet, dass es so sein würde! Diese Empfindungen ließen sich nicht mit Worten beschreiben …

Seine Hände umfassten ihre Hüften. Sie erhob ihren Oberkörper, sodass sie nicht mehr auf ihm lag, sondern saß. Isa begann, sich langsam zu bewegen. In der Theorie hatte sie gewusst, wie der Sex funktionierte, doch das hier übertraf ihre Erwartungen bei Weitem! Es gab keine Schmerzen - nur reinste Wonne. Sie stütze ihre Hände auf seinem Brustkorb ab und ihre Fingerspitzen stießen immer wieder gegen die kleinen Ringe. 

 

Samuel konnte gar nicht glauben, wie ihm geschah. Da hatte er sich vorgenommen, professionell zu sein und nun lag er mit dieser Wahnsinnsfrau im Bett. Einem Engel – die ihn gerade um den Verstand vögelte. Sie war so eng um ihn, das er glaubte, gleich platzen zu müssen. Ihre Brüste wippten vor seinen Augen. Er beugte sich etwas vor, um mit seinem Mund eine der harten Brustwarzen zu umklammern. Sanft knabberte er an ihr, während sie ihn immer schneller ritt. Er hatte so viele Frauen gehabt, doch keine war so wie Isa gewesen …

Wenn sie nicht gleich langsamer machte, würde er explodieren. Doch sie sollte auch auf ihre Kosten kommen … Samuel reizte sie zusätzlich mit seinem Daumen an ihrer Mitte. Ihr schien es zu gefallen, reagierte mit einem lauten Aufstöhnen. Sie knallte jetzt heftig mit ihren Hüften auf seine, tiefer könnte sie ihn nicht mehr in sich versenken. Samuel spürte, dass sein Orgasmus kurz bevorstand, versuchte ihn aufzuhalten. 

Isa hingegen glaubte, es nicht mehr auszuhalten, so intensiv waren die Gefühle in ihr. Als er seine Hand zu ihrer Mitte geschoben hatte, um sie noch zusätzlich zu reizen, dachte sie, dass es keine Steigerung mehr geben könnte. Und doch machte sie immer schneller, der Rausch wurde immer stärker - bis sie schließlich explodierte. Lautstark ließ sie ihre Lust heraus. 

Als Isa so vor Wonne schrie, konnte auch er sich nicht mehr halten. Er ließ seinen Gefühlen freien Lauf und schoss laut stöhnend seinen Samen in sie. Erschöpft ließ sie sich auf ihn fallen und lag mit dem Kopf auf seiner Brust. Lange Zeit blieben sie so liegen, ohne dass einer etwas sagte.

 

„Ist dir nicht kalt?“, fragte er sie schließlich.

„Nein, gar nicht. Mir war noch nie so wohlig warm wie jetzt gerade.“ Sie ließ sich von ihm herunter gleiten, legte sich seitlich neben ihn und blickte ihn an.

„Ich hätte nicht gedacht, dass es so sein würde”, sagte sie nach längerer Zeit.

Fragend sah Samuel sie an. „Wie meinst du das?“

„Na, der Sex halt.“

Er riss die Augen auf. „Du willst damit jetzt nicht sagen, dass du noch Jungfrau warst …?“

Isa nickte. „Mich hat vorher noch nie ein Mann berührt, zumindest nicht in diesem Sinne. Und ich mich selbst auch nicht, ich hatte eben den ersten Orgasmus meines Lebens.“

„Oh!“, war alles, was er dazu sagen konnte. Das musste er erst mal verdauen. Apropos Verdauen, sein Bauch rumpelte und er hatte das erste Mal seit über einem Jahrhundert Hunger - im Sinne von Essen – er könnte glatt eine Tonne Lebensmittel in sich hinein schaufeln. Normalerweise nahm er nur so viel zu sich, wie sein Körper für das Kämpfen benötigte. So viel wie nötig – so wenig wie möglich. Essen langweilte ihn und daher verstand er nicht, was auf einmal mit ihm los war. Da trifft er auf diese bildschöne Frau, kann seinen Geist nicht kontrollieren und fällt fast über sie her. Nicht sehr vornehm - vor allem da sie ihm vor einem Augenblick eröffnet hatte, dass es ihr erstes Mal gewesen war. Er kam sich vor, wie ein Volltrottel.

Doch da lag sie, sah ihn an und fuhr mit ihren Fingerspitzen über seine Brust. Sie sah nicht unglücklich aus. Auch nicht so, als bedauerte sie, was eben zwischen ihnen geschehen war. Daraufhin kam ihm in den Sinn, was sie vorhin gesagt hatte … Ihre Auren würden zusammenpassen - er könnte für sie bestimmt sein … „Was ist da eben eigentlich mit uns passiert?“, fragte er sie.

„Genau weiß ich es nicht. Doch ich weiß von Edna, das, als sie und Anthony sich begegnet sind, es sofort gefunkt hat. Die beiden wussten instinktiv, dass sie zusammen gehören. Denn keine von uns weiß, wer ihr vorherbestimmter Partner ist - der im Übrigen vom jeweiligen Vater ausgesucht wurde. Ich habe heute Dinge von meinem Vater erfahren, die mich davon überzeugt haben, mich auf dieses Abenteuer einzulassen. Denn als ich deine Aura sah, vertraute ich darauf, dass du der Richtige bist.“

Das wurde ja immer verrückter! Samuel konnte fast nicht glauben, was sie da erzählte. Gleichwohl musste er zugeben, dass er sich mit der Geschichte der Engel nicht gut auskannte. Er sollte hier ja bloß die Botschaft seiner Mutter und Königin überbringen. Er überlegte.

„Und wie finden wir heraus, ob ich derjenige bin?“

„Nun, es wäre so, dass wir uns ergänzen und vor allem gegenseitig stärken. Ich für meinen Teil muss zugeben, dass ich mich sehr gut fühle. Mir war seit meiner Verwandlung nicht mehr so warm wie jetzt. Ich trage in mir die Kraft von Arthemis – Wasser und Eis – und ich fühle mich so gestärkt, als hätte ich achtundvierzig Stunden am Stück geschlafen. Und das kann ich ja nicht – schlafen meine ich.“

 

Lange Zeit sah er sie an - sicher wartete sie auf eine Antwort von ihm. Wenn er es sich recht überlegte, könnte sie mit ihrer Ahnung richtig liegen. In seinem Innern war eine Ruhe, die er schon lange nicht mehr hatte - die aufbrausende und tobende Wut, die er immer mit sich rumschleppte, war verschwunden. Er hatte sich in den einhundertfünfzig Jahren, seit seine Schwester von einem Dämon ermordet wurde, so sehr an den Zorn gewöhnt, dass es jetzt fast unheimlich still in ihm war. Gestärkt fühlte er sich auch - obwohl er vor einigen Minuten einen hammermäßigen Orgasmus hatte, der ihn im Grunde genommen müde und träge machen sollte. Jedenfalls kannte er das so von sich.

„Weißt du, wir kennen uns ja nicht - nicht wirklich. Und doch denke ich, du hast eventuell recht. Auf jeden Fall fühlt es sich so richtig an, hier bei dir zu sein.“

Er betrachtete ihre Hand, die wie gehabt über seiner Brust auf und ab wanderte. So zierlich und so weiß auf seiner schwarzen Haut.

Das ist wie Yin und Yang, dachte er.

In dem Moment grummelte sein Bauch so lautstark, dass sie es ebenfalls hörte.

„Das hört sich an, als hättest du Hunger”, sagte sie und lächelte verschmitzt.

„Ich glaube es selbst nicht, aber ich denke, ich könnte euren ganzen Kühlschrank leer futtern!“
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Nachdem Isa die göttliche Ebene verlassen hatte, stand Arthemis von den Stufen auf und ging zu den privaten Räumen, die er mit seiner Frau nutzte. Da er sie leer vorfand, ging er zurück in den Innenhof und setzte sich an den Tisch. Es war angenehm ruhig zurzeit, die Elemente standen im Gegensatz zur Macht im Gleichgewicht. Das hatten die Götter im Griff - doch gegen das Böse begann der Kampf erst.

Kurz darauf trat Lisa durch den großen Torbogen. Ihr Gewand war heute himmelblau und fiel in Wellen über ihre schlanke Erscheinung. Das Haar hatte sie zu einem langen Zopf geflochten. Als sie Arthemis erblickte, senkte sie rasch den Blick. 

Sie räusperte sich. „Mein Herr, ist es Euch genehm, wenn ich mich zu Euch setze und Euch etwas Gesellschaft leiste?“

„Nein, ich bitte darum. Du erfreust mich immer mit deiner Gesellschaft”, antwortete er und deute auf den Stuhl zu seiner Rechten.

Sein Herz war schwer, jedes Mal, wenn er sie sah. War sie doch alles und nichts, was er haben konnte.

Sie vollführte einen dankenden Knicks und nahm Platz. Ihre Umgangsformen waren perfekt, ihr Auftreten gegenüber den Göttern formvollendet. Sie hatte alles von der obersten Gloria gelernt, welche für die Ordnung auf der göttlichen Ebene zuständig war. Es gab derer vierzig und er dankte dem Schöpfer dafür, sie hier zu haben. Arthemis war zudem äußerst dankbar, dass die Engel der erster Zeugung mit ihren Partnern einen entlegenen Winkel der Ebene bewohnten. So hatte Lisa sie noch nie gesehen und, was wahrlich umso besser war, hatten die Engel auch sie noch nie gesehen. Zu viel zu verlieren. Und doch waren sie in der Nähe, sodass es ihm ein Leichtes war, Kontakt zu halten.

„Mein Herr, gestatten Sie mir eine Frage?“, bat Lisa.

„Bitte.“

„Mein Herr, die oberste Gloria wusste keine Antwort. Ich bin ruhelos, ganz und gar unbeschäftigt. Es gibt hier nichts für mich zu tun und mein Körper verlangt nach einer Beschäftigung. Könnt ihr mir eine Aufgabe geben?“

„Eine Aufgabe?“, entgeistert sah Arthemis zu der jungen Frau. Somit war nun doch eingetreten, wovor er sich immer gefürchtet hatte. Nur was sollte er ihr zu tun geben?

Lisa knetete ihre Hände, versteckt in den Ärmeln ihres Gewandes. „Mein Herr, Verzeihung. Doch ich habe festgestellt, dass ich die Blumen der großen Wiese begießen kann, obgleich ich kein Wasser mit mir führe. Es geschah gestern, als ich dort entlang ging. Ich sah die Pflanzen dürsten, und wie ich sie betrauerte, kam das Wasser aus mir heraus. Auf irgendeine Weise, es ist mir nicht möglich, das zu erklären.“ Nach ihrer Ausführung kaute sie verzweifelt auf ihrer vollen Unterlippe. 

Arthemis berührte sie sanft am Arm, doch sie sah nicht auf. Es war nicht gestattet, den Göttern in die Augen oder auch nur ins Gesicht zu blicken.

„Lisa, ich möchte dich bitten, mich anzusehen!“, sagte er nachdrücklich.

„Aber mein Herr, es geziemt sich nicht.“

„Doch ich bitte darum”, sagte er nachdrücklich.

Als sie sich nicht traute, hob er ihr Kinn mit seiner Hand und wendete ihr Gesicht zu seinem.

„Nun sage mir, was du siehst. Sage mir, wer ich bin“, forderte er sie auf. Er spürte das Schlucken in ihrem Hals, anschließend blickte sie ihn fest an. 

 

Ihre Augen weiteten sich, niemals zuvor hatte sie den Gott so angesehen. Ihr blickten blaue Augen entgegen, die so leuchtend waren wie ihre eigenen. Blondes Haar und feine Gesichtszüge. Sie schluckte erneut, als müsste sie einen Kloß im Hals vertreiben.

„Ihr … Ihr seid Arthemis. Gott des Wassers, Ihr leitet das Wasser und das Eis auf Erden, sodass es im Gleichgewicht steht, mit den anderen Elementen …“, sie brach ab.

Er sah in ihren Augen die Erkenntnis aufleuchten.

„Das Wasser … aber wie ist das möglich?“, hauchte sie.

„Du hast mich richtig erkannt. Ich bin dein Vater und du bist meine Tochter. Von mir und meiner Gemahlin Suzanne.“

 

Lisa war sprachlos. Sie hatte schon immer gespürt, dass mit ihr etwas anders war, denn sie war hier die Einzige, die zu altern schien. Ihre erste Erinnerung ging zurück in die ersten Lebensjahre, wie sie als sehr kleines Mädchen über die große Wiese lief. In den letzten Tagen war vieles bei ihr anders gewesen, der Schlaf hatte sie verlassen und ihr Körper war gewachsen. Sie hatte runde Formen angenommen, gleich denen der Gemahlinnen, den Frauen der Götter. Dazu noch die Sache mit dem Wasser … die oberste Gloria hatte keinen Rat gewusst. Doch unter diesen Umständen begann ihr Verstand die Dinge zu erkennen, die sonderbar erschienen. Doch sie waren es nicht. Lisa musste nur in diese blauen Augen blicken und alle Antworten waren gegeben.

In ihrem Kopf begann es zu arbeiten. Schließlich stellte sie die alles verändernde Frage …
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Von dem, was im Haus zwischen Isa und Samuel vorgefallen war, hatte niemand etwas mitbekommen. Wie auch, es war sonst niemand im Haus. Tom und Matalina waren ausgegangen. Er wollte sie bei einem romantischen Essen mit den Ringen überraschen, die Anthony für ihn abgeholt hatte. Er hatte sie bei dem besten Juwelier anfertigen lassen, ein Muster aus in sich windenden Blättern, leuchtend in verschiedenen Goldtönen. Es wurde Zeit, dass er endlich um ihre Hand anhielt und sie offiziell zu seiner Frau nehmen könnte.

 

Raven dagegen hatte von ihrer Mutter, der schönen Sofia, den Hinweis bekommen, heute Abend noch in die Stadt zu fahren. Sie sollte für die Engel Edelsteinanhänger besorgen, die ihre Kraft stärken würden. Sofia hatte ihr sogar den Zauberladen genannt, wo sie die Steine bekommen würde.

Edna, Anthony und Layla waren längst weg, als Raven sich in ihrem Zimmer wiederfand. Es war nach sieben Uhr, daher waren die drei schon losgefahren. Raven würde Horbin bitten müssen, sie in die Stadt zu bringen. Rasch zog sie sich um, denn mit der Anrufungsrobe konnte sie ja wohl kaum fahren. Sie wählte schlichte Jeans und ein leichtes Shirt. Anschließend lief sie herunter, bat Maria darum bei Horbin anzurufen, denn er bewohnte ein kleines Gartenhaus an der Vorderseite ihres Grundstücks. Im Anschluss daran ging sie ins Wohnzimmer und musste feststellen, dass niemand da war. Sie lief zurück in die Küche.

„Maria? Wo sind denn alle?“

„Oh, das kann ich dir genau sagen. Tom hat Matalina zu einem hübschen Restaurant eingeladen, sie sind vor dreißig Minuten gefahren. Anthony und die Damen Edna und Layla sind vor etwa fünfzehn Minuten aufgebrochen, um in die Stadt zu fahren. Und Isa ist noch nicht von der göttlichen Ebene heimgekehrt, ich kann ihre geistige Abwesenheit spüren.“

„Aha. Wenn das so ist, fahre ich halt alleine zu dem Hexenladen. Sind ja alle bestens beschäftigt.“

Sie zog eine Schnute und ging vor die Tür, wo Horbin auf sie wartete. 

Während der Fahrt dachte sie noch einmal über den Nachmittag nach. Ihr Vater hatte ihr so viele Dinge erzählt, ihr Kopf war brechend voll. Dann ihre Mutter, Sofia. Raven war überrascht gewesen, dass sie ihr so gar nicht ähnlich sah. Die Gene ihres Vaters waren ohne Frage stärker gewesen. Sie war genau wie er, ihre Mutter dagegen hatte blasse Haut und blondes Haar. Sehr langes Haar, das sie zu einem Zopf geflochten hatte, der ihr bis zur Taille hing. Im Grunde genommen waren die beiden fremd für sie und doch fühlte sie eine Vertrautheit, die sie nicht erklären konnte. Sie hatte viele Fragen gehabt, doch ihr Vater war sehr verschlossen gewesen. Sie hatte keine Antwort bekommen, als sie danach gefragt hatte, welche Gabe die anderen hatten. Auch nicht, als sie wissen wollte, wer ihr Partner sein würde.

Alles mit seiner Zeit!, hatte Kidor gesagt.

Schließlich hatte ihre Mutter sie zur Seite genommen und ihr von den Steinen erzählt. Sie hatte darauf bestanden, dass Raven noch heute zu diesem Laden fuhr. Nun saß sie hier im Auto und ging im Kopf noch einmal die Beschreibung durch. Ein Granat für Edna, ein Aquamarin für Isa, für Layla ein Opal – und zwar weiß/grün und opalisierend – und für sich selbst einen Onyx-Marmor, der beige gebändert sein soll. 

Sofia hatte ihr den Namen des Ladens gesagt, Hexentanz. Dort sollte es alle möglichen Zauber und auch die besagten Steine geben. Warum sie so darauf bestanden hatte, dass Raven nur in diesen Laden fahren sollte, blieb ihr ein Rätsel. Vielleicht gab es diese Steine nicht überall - Raven wusste es nicht, dafür kannte sie sich nicht gut genug mit den Hexen und ihren magischen Gegenständen aus.

Im Moment bog Horbin in die Sophienstraße ab, in der sich der Laden befinden sollte. Hier waren jede Menge kleiner Geschäfte und Boutiquen, vielleicht sollte sie sich noch ein wenig umsehen, es war ja noch früh.  

„Horbin, macht es dir etwas aus, mich erst um elf abzuholen? Dann laufe ich noch etwas durch die Läden hier und vielleicht finde ich ja sogar etwas für dich.“ Sie versuchte, ihn zu bestechen.

„Meine liebe Raven, ich komme gerne später wieder, das weißt du. Und es ist nicht notwendig, dass du etwas für mich kaufst. Denn ich stehe gerne in euren Diensten und freue mich, dich fahren zu dürfen.“

Raven musste lächeln über seine Worte. Dieser kleine Mann war so unglaublich loyal, er hatte die Mädchen sogar mehr als einmal gedeckt, wenn sie sich nicht an die Absprachen mit Matalina gehalten hatten. Wenn sie woanders hinfahren wollten, als mit ihr besprochen war.

„Hier sind wir”, sagte er und hielt vor einem kleinen Ladenlokal an. „Soll ich wieder hierher zurückkommen?“

„Ja. Ich denke, das ist am einfachsten.“

Raven stieg aus und sah sich den Laden genauer an; hinter ihr setzte sich der Wagen in Bewegung und Horbin fuhr davon. 

 

Als er sich auf den Rückweg machte, dachte er noch, wie sehr sich das Stadtbild verändert hatte. Die Revolution hatte einiges verändert, jemand, der Berlin vorher besucht hatte, würde die Stadt nicht wiedererkennen. Es wäre auch undenkbar gewesen, dass ein Gnom wie er, einfach so mit dem Auto durch die Gegend fuhr. Früher hatten sie sich immer versteckt gehalten und waren auf die Hilfe der Hexen angewiesen gewesen. Das hatte ein Ende gefunden. Niemand nahm Anstoß an diesen kleinen Leuten mehr, niemand sah sie schräg an oder fürchtete sich. Dazu gab es auch überhaupt keinen Grund. Rasant und doch selbstsicher lenkte Horbin den Wagen zurück zum Anwesen der Engel. 

 

Raven stand vor dem Schaufenster, das die ganze Front einnahm. Es war mit Sichtschutzfolie beklebt. Darauf stand in grüner Schrift der Name Hexentanz. Noch nie war sie in einem Zauberladen gewesen, sie war ja schließlich keine Hexe. Nun nahm sie noch einen tiefen Atemzug und trat durch die Tür. Sofort wurde sie von einer Wolke verschiedenster Gerüche eingehüllt. Über der Tür bimmelte ein kleines Glöckchen, das jeden Kunden ankündigte. Sie ließ den Blick schweifen und war überrascht. Von außen sah der Laden nicht so groß aus. Regal reihte sich an Regal und alles war vollgestellt mit den unterschiedlichsten Dingen. Langsam lief Raven durch die Reihen und schaute sich die Sachen genauer an. Hier gab es getrocknete Kräuter und Blumen, Federn in allen Größen und Farben. Dosen gefüllt mit Pulver, das aussah wie Mehl, nur war es bunt. Des Weiteren Stöcke verschiedenster Art und - Raven erschauderte - sogar Knochen lagen auf einem der Regalbretter! Sie schüttelte sich und drehte sich angewidert weg. 

Die Steine, die sie kaufen sollte, sah sie nirgends. Sie ging weiter, folgte dem Gang, der einen Bogen beschrieb, und kam erneut zum vorderen Teil des Geschäfts. Ihre Augen hatte sie noch immer auf den Inhalt der Regale geheftet, sodass sie beinahe mit dem Mann zusammengeprallt wäre, der unvermittelt vor ihr stand.

„Kann ich Ihnen helfen?“, fragte er und sah leicht belustigt aus. 

„Ähm, ja. Ich suche Edelsteine.“

„Ich bin Valerian”, stellte er sich vor. „Mir gehört dieser Laden. Da wollen wir doch mal sehen, ob ich die Steine, die Sie suchen, auch habe. Für welchen Zauber denn?“

Zauber? Raven wurde blass.

„Also, kein Zauber. Ich kann gar nicht zaubern. Ich brauche sie für mich und meine, ähm Freundinnen.“

Sie wollte ihm nicht unbedingt auf die Nase binden, wer sie war. Nicht, wenn es sich vermeiden ließ. Auf die Schnelle war ihr nichts besseres Eigefallen. Sie war viel zu beschäftigt damit, sich diesen Mann anzusehen. Er war etwas größer als sie, hatte braune Haare, die stark verwuschelt waren und schöne grüne Augen. Zu Grün, um menschlich zu sein, doch was hatte sie auch erwartet? Ihm gehörte dieser Laden, folglich war er sicher eine Hexe - überaus muskulös noch dazu. 

Er lächelte sie an und sah aus, als hätte er ihr die Schummelei nicht abgekauft. „Kommen Sie. Die Steine halte ich immer unter Verschluss. Sie sind vorne hinter dem Tresen, im Wandsafe.“

Er ging voran. Raven straffte ihre Schultern, dann ging sie hinter ihm her.

„Sie müssen mir trotzdem verraten, wofür Sie die Steine brauchen. Denn manche von ihnen sind gefährlich und ich darf sie nicht einfach so verkaufen. Ich muss darüber Buch führen”, sagte er unterwegs und blickte sie über die Schulter an.

Sie drückte ihren Rücken noch etwas weiter durch, auf keinen Fall würde sie sich einschüchtern lassen. Wenn er ihr die Steine nicht verkaufen wollte, müsste sie ihm zeigen, wer sie war.

Der Mann ging hinter den Tresen, auf dem nur eine altmodische Registrierkasse stand, und klappte ein Bild zur Seite. In der Wand war ein kleiner Safe eingelassen, den er öffnete. Sie konnte fünf Schubladen darin zählen.

Wie hieß er noch gleich?, grübelte Raven, während sie ihn weiterhin ansah.

„Dann erzählen Sie mal. Welche Steine brauchen Sie?“, fragend sah er zu ihr.

Valerian!

„Also, ein Granat und ein Aquamarin. Dann brauche ich noch einen Opal, der weiß/grün und opalisierend sein soll. Und dann noch einen Onyx-Marmor, der soll beige gebändert sein”, zählte sie auf.

Er zog eine Braue nach oben. „Alles? Und wie groß?“

Er klingt misstrauisch!, dachte sie. Sein Tonfall war eindeutig gewesen.

„Ich weiß nicht. Auf jeden Fall so, dass man die Steine als Anhänger an einer Kette tragen kann.“

„Aha.“ Er zog verschiedene Schubladen auf und suchte die Steine heraus.

„Ich habe alle Steine da und ich kann sie Ihnen verkaufen – außer dem Onyx. Denn der ist zu mächtig. Da muss ich definitiv wissen, wofür der gebraucht wird.“

Er legte die Steine vor ihr auf den Tresen und Raven klappte der Mund auf. Sie waren wunderschön, allesamt. So groß wie ein Daumennagel und der Onyx, der für sie bestimmt war, zog sie magisch an.

„Wow”, hauchte sie.

Langsam bewegte sie ihre Hand darauf zu, sie wollte den Stein unbedingt berühren. Doch sie kam nicht weit, denn Valerian stoppte sie mit seiner Hand. Als er sie berührte, sog sie scharf die Luft ein. Sie hatte das Gefühl, ihr ganzer Körper schien zu vibrieren, als seien alle ihre Moleküle in Schwingungen versetzt. Erschrocken sah sie ihn an, unfähig ihre Hand zurückzuziehen, und musste erstaunt feststellen, dass er sie genauso erschrocken ansah. 

Widerwillig zog er seine Hand weg und schüttelte sich, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Dann räusperte er sich. „Also, für was ist der Stein?“, drängte er.

Hartnäckig ist er ja …, schoss ihr in den Sinn.

Raven musste eine Entscheidung treffen, und verspürte den drängenden Wunsch ihm zu offenbaren, wer sie war. Sie wollte unter allen Umständen diesen Stein für sich. Also blitze sie ihn aus ihren braunen Augen an und entließ kurzerhand die Flügel aus ihrem Rücken. Welch ein Segen, dass sie alle nur Shirts gekauft hatten, die an den Schultern frei waren. Anschließend sagte sie mit aller Schärfe, die sie aufbringen konnte: „Ich will diesen Stein!”

Valerian sah aus, als würde er gleich umkippen. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen und er schwankte. Doch schließlich sammelte er sich.

„Ich … ich. Bei den Göttern!“, er schnaufte. „Du bist ein Engel!“

Raven verdrehte die Augen.

„Ja. Also wenn alle Dämonen und Sklaven so reagieren wie du, dann ist es ein Leichtes, sie auszuschalten.“ Sie schüttelte den Kopf. „Was ist jetzt? Kann ich den Stein haben?“

 

Valerian schaute sie an, er hatte sich wieder voll im Griff. Am liebsten hätte er sie mit den Füßen an die Decke gehangen - eine Retoure für den Schrecken, den sie ihm eingejagt hatte. Doch er wollte nicht riskieren, sie noch mal zu berühren, selbst mit seiner Magie nicht. Er hatte keine Ahnung, welche Macht in ihr steckte, aber es hatte sich so …, er wusste nicht mal genau, wie es sich angefühlt hatte! Doch ohne Gegenleistung würde er ihr den Stein nicht überlassen, da musste sie ihm schon ein paar Fragen beantworten.

„Also. Fürs Erste: Wer bist du genau? Und was trägst du in dir?“

Sie verdrehte abermals die Augen. 

Na, wenn’s denn dienlich ist.

„Ich bin Raven, Tochter von Kidor, dem Erdgott. Meine Kraft ist die Erde – Sand, Erde, Stein, was auch immer.“ Sie wedelte mit ihrer Hand. „Außerdem verstehe ich alle Sprachen.“

„Ahh, deshalb der Onyx. Hast du eine Ahnung, wie kraftvoll der ist? Damit könnte man Berge versetzten, wenn man es wollte.“ Eindringlich sah er sie an.

„So was hab‘ ich mir schon gedacht, als meine Mutter mich geschickt hat, um die Steine für uns zu kaufen. Sind die anderen denn nicht so kraftvoll?“ 

„Das kommt darauf an, wie man sie nutzt. Ich glaube, ich weiß, wie das gedacht ist. Denn jeder dieser Edelsteine ist an ein Element gebunden, das sich im Inneren befindet. Es sind schließlich magische Steine, und enthalten Feuer, Luft, Wasser und … Erde“, beim letzten Wort senkte sich seine Stimme um eine Oktave ab.

Ihr lief ein Schauer über den Rücken. Was er anschließend sagte, klang mehr wie ein tiefes Schnurren.

„Ich bin eine Erdhexe, Engel Raven. Und ich weiß, wovon ich rede, denn ich habe diese Edelsteine gefertigt.“

Fasziniert sah sie ihn an, war wie berauscht von dem Klang seiner Stimme, der Tonlage, die sie von Kopf bis Fuß einhüllte und in ihrem Bauch ein Brummen verursachte.

 

Zur gleichen Zeit saß Stephan in seinem Büro. Er wusste dass Cal und Anthony draußen an der Theke standen. Zwei Frauen waren bei ihnen und er konnte sich denken, dass sie zu den Engeln gehörten. Er goss sich noch einen Wodka Belvedere ein. Eine Zeit lang hatten er und seine beiden Freunde auch Grey Goose getrunken, doch bei ihrem täglichen Verbrauch sprengte der doch seinen finanziellen Rahmen. Er war zwar nicht grad arm, aber alles hatte seine Grenzen. Seit er mit Alex und Hoody so dicke war, hatte sich sein Wodkakonsum erheblich gesteigert. Nur eine kleine Nebenwirkung, wenn man viel Zeit mit zwei russischen Vampiren verbrachte. Wie bei den meisten Magischen brauchte der Alkohol bei Stephan lange, bis sich seine Wirkung zeigte. Bei ihm brach meist schon der Morgen an, ehe er sich betrunken fühlte. Er genoss dieses Gefühl, denn unter der Voraussetzung dachte er nicht mehr an seine innere Einsamkeit. Er war erst einhundertundzwei Jahre alt, doch wenn er den Rest seines Lebens so verbrachte, würde er sich in ein frühes Grab saufen. Früher oder später würde sich die schädliche Wirkung schon zeigen. Stephan schüttelte den Kopf und kippte den Inhalt mit einem Zug herunter. Es klopfte und Alex Kopf erschien im Türrahmen.

„Hey Chef. Deine Gäste stehen da draußen. Du solltest sie jetzt mal reinbitten. Die Mädels werden ganz nervös durch die Frauen, die sie dabei haben.“

Stephan zog die Brauen zusammen. Er stellte sein Glas ab und stand auf.

„Ist gut. Ich komm‘ ja.“

Er stapfte ihm in den vorderen Bereich der Bar nach. Cal sah ihn kommen und hob seine Hand zum Gruß. Stephan nickte zurück und bat ihn mit einer Geste, zu ihm rüber zu kommen. Neben Cal stand eine hübsche Brünette, die er an der Schulter antippte. Danach sagte er etwas zu Anthony, der eine genauso schöne Rothaarige im Arm hielt. 

Die vier kamen zu ihm rüber geschlendert, und er führte sie in sein Büro. „Bitte, setzt euch“, er deutete auf die Polterstühle vor seinem Schreibtisch und ließ sich auf seinem Stuhl dahinter nieder.

Cal blieb noch einen Moment stehen, deutete auf Anthony. „Ihn kennst du ja bereits, die Frau neben ihm ist Edna. Ein Engel und seine Partnerin und dies hier ist Layla, ebenfalls ein Engel.“

Cal legte kurz seine Hand auf ihre Schulter und setzte sich schließlich. Stephan nickte allen zu.

„Also, was hast du herausgefunden?“, fragte Anthony ihn.

„Der Bulle, von dem ich dir erzählt hab, war sehr gesprächig. In der ganzen Stadt tauchen immer wieder Überdosen auf, die Opfer lagen immer im Freien. Die meisten wirkten wie dort platziert. Als er mir gesagt hat, wie viele es bisher waren, wollte ich ihm erst gar nicht glauben.“

„Wie viele?“, drängte Cal.

„Um genau zu sein, dreihundertsechsundvierzig Tote in den vergangenen sechs Monaten.“

„Oh, bei den Göttern!“ Cal fasste sich an die Stirn.

„So viele?“, Anthony machte große Augen.

„Ich hatte wohl Glück, dass es bei mir nur drei waren …“ Stephan schnaufte spöttisch. „Und was habt ihr?“

„Es sieht ganz danach aus, als wäre der große Drahtzieher Beauford. Sagt dir das was?“ Anthony blickte Stephan fragend an.

Der schüttelte sich. „Ja. Voll das Ekelpaket, wenn du mich fragst. Würde mich nicht wundern, wenn er ein Dämon wäre. Er war mal hier und wollte gleich drei meiner Mädels auf einmal, hat ein paar Tausender da gelassen. Hinterher haben alle drei gesagt, wenn ich den noch mal herlasse, kündigen sie auf der Stelle. Ich hab‘ nicht genau gefragt, was vorgefallen ist, aber die Mädels waren eine ganze Woche total neben der Spur.“

Edna musterte Stephan. „Ähm, Verzeihung. Welche Mädels? Von was reden wir hier?“

Stephan seufzte. „Das hier ist eine Bar … und da arbeiten nun mal ein paar Professionelle!“

„Für was frag ich überhaupt … Hm, da stellt sich mir die Frage, sind die Mädchen heute hier? Kann ich mal mit denen reden?“, fragte sie ihn.

„Nur eine, Viola. Die andern zwei haben heute und morgen frei. Ich kann sie nachher rufen lassen, sofern sie nicht beschäftigt ist.“

„Gut. Vielleicht weiß sie etwas, dass uns nützlich ist.“

„Gute Idee”, stimmten ihr Cal und Anthony zeitgleich zu.

Layla hatte bisher noch kein Wort gesagt. Jetzt räusperte sie sich. „Ähm, dieser Informant, den du erwähnt hast, der von der Polizei. Kann der auch an die Kontodaten von Beauford ran? Privat und Firma?“

Stephan blickte sie an und sah direkt in ihre grauen Augen. „Das wäre aber ein sehr großer Gefallen. Dafür muss ich ihn bestimmt drei Mal umsonst zu Valerie lassen.“

Als sie ihn darauf fragend ansah, erklärte er: „Sie ist das teuerste Mädchen, das für mich arbeitet und außerdem die einzige Vampirin. Er steht auf sie, und für die Infos über die Toten musste ich ihn schon umsonst zu ihr lassen. Sie wird nicht begeistert sein, der Typ ist nämlich ein Gnom.“

„Oh!“

Sie konnte es nachvollziehen, denn Vampirinnen waren sehr große Frauen – um die eins neunzig, und die Gnome höchstens eins zwanzig. Was das Geld betraf …

„Ich zahle”, bot sie ihm an.

„Hä?“, fragte Edna.

„Na, wenn sie doch die Teuerste ist. Und im Übrigen hat Stephan ja mit unserem Dämonenkampf nichts am Hut, oder?“

Widerstrebend nickte Edna.

„Apropos. Ich wollte dich darum bitten, uns zu unterstützen. Ein Wandler wie du kann erstaunlich viel tun, ich würde mich freuen, wenn du uns hilfst”, wandte Anthony sich an ihn.

„Hä?“, Stephan sah Anthony entgeistert an. „Und was bitte hast du dir genau darunter vorgestellt?“, wollte er schließlich wissen.

„Naja. Ich dachte, du könntest mit uns zusammen kämpfen. Ich sage ja nicht, dass ich die Kräfte der Engel unterschätze, aber je mehr Leute wir sind, umso besser. Dann wäre es einfacher, in Teams zu arbeiten.“

Stephan lehnte sich zurück. „Darüber muss ich nachdenken. Ich habe ja noch nicht mal eine Ahnung, was die Engel überhaupt können!“ Er deutete ratlos auf die beiden Frauen. 

Edna schielte zu Layla rüber. „Kleine Demo gefällig?“, fragte sie leise in ihre Richtung und bekam ein Nicken als Zustimmung. Also stand Edna auf, ließ ihre Flügel heraus, kurz darauf auch Layla. Stephan schaute skeptisch. Doch Edna legte noch eins drauf. Zum Glück war das Büro gefliest, denn sie ließ auf dem Fußboden ein, einen Meter großes, Feuer entstehen. Stephan schnappte nach Luft.

„Hast du sie noch alle! Willst du mir meinen Laden abfackeln?“

Entsetzt starrte er die Flammen an und ihm entging, das Layla mit ihren Händen in der Luft rührte und dazwischen eine tiefschwarze Wolke entstehen ließ. Sie schob das Wolkengebilde über das Feuer, und schon begann es, darauf herabzuregnen. Binnen Sekunden war das Feuer gelöscht und das Wasser verdampft, sodass außer einer Stelle Ruß auf dem Boden, nichts mehr zu sehen war.

„Oh Mann, ich brauch jetzt dringend ´nen Schluck.“

Zitternd goss er sich eine klare Flüssigkeit in sein Glas. Cal sah sofort, was es war, er kannte die Flasche. Wodka Belvedere. Weiterhin zitternd hob er das Glas und trank den Inhalt wie Wasser, stellte das Glas ab, nur um erneut einzugießen. 

Cal sah zu Anthony rüber. „Findest du es wirklich eine gute Idee, dass er mitkämpfen soll?“, fragend zog er eine Braue hoch.

Stephan hatte die Frage gehört und - nachdem er das zweite Glas runtergekippt hatte - stand er auf.

„Entschuldigung Leute, nicht dass ich darum gebeten hätte, mit euch in den Kampf zu ziehen. Und außerdem macht hier nicht jeden Tag jemand ein Feuer auf meinem Boden, das zu allem Überfluss mit einer Regenwolke gelöscht wird! Cal, wie kannst du es mir verübeln, das ich leicht schockiert bin?“ Mit gekränktem Gesicht setzte er sich wieder hin. „Darüber hinaus hätte ich gerne erfahren, ob ihr rausgefunden habt, wer dieses dreckige Zeug dealt. Wäre ja nicht uninteressant zu wissen.“ Trotzig schob er sein Kinn vor.

Cal hob beschwichtigend die Hand. „Das ist jetzt total untergegangen. Du kennst doch auch den schleimigen Mario, der mit der Spelunke, er bekommt das Zeug von Beauford. Mario gibt es an die kleinen Dealer weiter. Dabei könnten wir wirklich deine Hilfe gebrauchen. Ich hätte gerne eine Wanze in seinem Büro - nur wird der jetzt, nachdem wir ihm auf die Füße getreten sind, niemanden mehr da rein lassen. Da wäre es doch ganz praktisch, wenn du als kleines Mäuschen da rein spazierst und eine Wanze dalässt. Wenn du dich uns anschließt.“

„Aha. Mario also. Dem würde ich gerne das Handwerk legen. Der ist mir schon immer gegen den Strich gegangen. Und ja, ich helfe euch. Ist ja bloß eine Kleinigkeit. Es wäre trotzdem nett, wenn jemand mit mir da rein geht, mich absetzt und unauffällig wieder einsammelt. Ist kein Vergnügen, in Tiergestalt rumzurennen.“ Stephan grinste gekünstelt.

Cal nickte. „Ich kann mich da nicht blicken lassen. Dafür habe ich gestern mit den anderen beiden Engeln zu viel Wirbel im Büro veranstaltet. Es würde nur Verdacht erregen, wenn ich wieder auftauche. Anthony, was ist mit dir?“

Der schüttelte den Kopf. „Ich will morgen mit Edna ein Büro einrichten. Es wäre sinnvoll, wenn wir so was wie eine Kommandozentrale haben. Außerdem will ich das Haus verkabeln.“

„Tja, da bleibe nur noch ich”, sagte Layla.

Stephan sah sie an. „Wie schön, dann kann ich mich ja in deiner Handtasche verstecken!“, sagte er trocken. Anschließend verfielen beide in lautes Lachen und die anderen stimmten ein.

„Also sind wir uns fürs Erste einig. Wenn es euch nicht stört, mache ich mich auf den Weg. Meine Buchhaltung wartet“, Cal erhob sich und zog eine Grimasse.

Die anderen verabschiedeten ihn. Danach wandte sich Anthony an Edna und Layla. „Würdet ihr zwei hier auf mich warten? Dann klatsch ich mal meinen Sender an das Fenster von Beaufords Büro.“

„Sicher”, gab Edna zurück. „Ich wollte doch eh noch mit dem Mädel reden.“

„Ah, ja. Warte, ich rede mit Alex, er soll ihr Bescheid sagen.“ Stephan griff zu dem Telefon auf seinem Schreibtisch.

Anthony drückte Edna kurz an sich und gab ihr einen schnellen Kuss. Stephan beobachtete die beiden, während er mit Alex sprach. Sein Inneres krampfte zusammen, und die Leere in ihm schien zu schreien. Diese beiden verband ein starkes Band, das sogar er spüren konnte. Deprimiert senkte er den Blick und hob ihn erst, als er die Tür schlagen hörte. Bei den Göttern! War es falsch von ihm, die Zwei zu beneiden? Es war im Grunde egal, ihm war das Glück noch nie gewogen – wenn man seinen sehr gut gehenden Laden mal Außen vor ließ. Er seufzte und wandte sich an Edna.

„Viola ist frei. Sie sitzt an der Theke, wenn du willst, kannst du mit ihr reden. Sie hat lange, schwarze Haare, mit einer pink gefärbten Strähne.“

„Gut. Ich werde sie wohl finden. Kommst du mit, Layla?“

„Nee, lass mal. Ich bleibe. In der Zwischenzeit können wir uns überlegen, wie wir morgen Abend vorgehen, um bei diesem Mario nicht aufzufallen.“

Edna nickte und verließ das Büro. Als sie gegangen war, herrschte erst einmal unangenehme Stille. Schließlich räusperte sich Stephan. „Danke, dass du das Feuer wieder gelöscht hast. Ähm, willst du was trinken?“

„Gib mir einfach ein Glas von deinem Zeug da. Und das bisschen Feuer und der Regen war doch gar nichts, nur ein Bruchteil dessen, was wir wirklich können.“

Er machte ein nicht zu deutendes Geräusch. „Als hätte ich was anderes erwartet.“

Dann bückte er sich und zog ein Glas aus dem Schreibtisch hervor. Er füllte es und seins gleich mit.

„Du trinkst eine Menge von dem Zeug, stimmt‘s?“

„Ja. Aber mach dir keinen Kopf. Bis ich auch nur andeutungsweise betrunken bin, muss ich schon vier Liter in mich rein schütten – das ist der Vorteil als Magischer.“

„Wow, soviel hab ich im Leben noch nicht getrunken.“

Er hielt ihr das Glas entgegen.

„Also, wie machen wir das Morgen? Ich habe …“ Weiter kam sie nicht, denn als sie das Glas entgegen nahm, berührten sich ihre Hände und die Zeit schien still zu stehen. Energie schoss aus ihr - wie viele kleine Blitze. Instinktiv wusste sie, dass sie nicht loslassen dürfte, die Verbindung nicht unterbrochen werden sollte. Die Energie aus ihr reparierte die körperlichen Schäden in Stephan, sie konnte es fühlen. Sein Gesichtsausdruck wechselte von überrascht zu selig. Als die Ströme schwächer wurden, hatte sich die Überraschung über das Geschehen gelegt und sie sich wieder gefangen.

„Du trinkst schon lange, oder?“

Er nickte. „Fünfzig Jahre etwa. Warum?“

„Weil ich glaube, gerade deinen Magen und deine Leber repariert zu haben. So blöd das auch klingt …“

Ungläubig sah er sie an, nahm jedoch seine Hand nicht weg.

„So was kannst du?“

„Ich vermute es. Jede von uns hat eine besondere Gabe, zusätzlich zu der Kraft. Meine Energie ist gerade in dich geschossen. Außerdem fühltest du dich krank an.“

„Und jetzt nicht mehr?“

„Nein.“

Sie nahm das Glas nun vollends an sich und entzog ihm damit ihre Hand. Der Energiestrom hatte aufgehört und dafür etwas anderem Platz gemacht. Sie fühlte sich seltsam aufgeregt, kribbelig und nervös. 

Stephan ließ sich in den Stuhl zurücksinken und starrte sie an. Was auch immer sie vor einem Augenblick getan hatte, es war gut gewesen. Vor allem fühlte er sich nicht mehr so leer. Seinen Wodka hatte er völlig vergessen. Doch als sie ihr Glas hob, nahm er auch seins, um der Form halber mit ihr anzustoßen.

„Danke”, brachte er mit Mühe und Not heraus.

Sein Glas, mit dem teuren Gebräu, stellte er wieder ab. Er konnte das nicht trinken, jetzt nicht mehr. Das war mehr als ein Wink mit dem Zaunpfahl - diese Frau saß hier und erklärte ihm unbekümmert, sie habe ihn geheilt? Noch deutlicher konnte es nicht sein. Es war an der Zeit, seine Lebenseinstellung zu überdenken. Doch das musste warten. Viel lieber wollte er Layla noch einmal berühren. Er wusste gar nicht, wie lange er schon keine Frau mehr begehrt hatte - seine Mädchen fasste er nicht an. Eine feste Freundin hatte er nie gehabt, immer nur kurze Affären. Die Letzte vor … dreißig Jahren!

 

Layla kippte den Wodka runter und musste sofort husten. Stephan stand auf, wollte ihr auf den Rücken klopfen, doch die Flügel hingen im Weg. Also sah er sie bloß an.

„Alles in Ordnung?“, fragte er und griff nach ihrem Arm. Da war es erneut, dieses Gefühl, er würde volllaufen - ausgefüllt werden.

Ihre grauen Augen blitzen ihn an. Stephan verließ sich auf seinen Instinkt. Langsam beugte er sich hinunter und küsste sie auf die Lippen. Erschrocken sprang sie zurück und fasste sich zaghaft mit den Fingerspitzen an den Mund. 

Verlegen räusperte er sich. „Entschuldige, das hätte ich nicht tun dürfen.“

Sie wurde knallrot. „Das … das ist es nicht. Das war gerade mein erster Kuss und ich war … erschrocken.“

Entgeistert sah er sie an. Betrachtete sie von oben bis unten. Sie war sehr sexy, sinnlich, weiblich. Und das sollte noch keinem Mann aufgefallen sein?

„Willst du mich veralbern? So, wie du aussiehst?“

Stolz reckte sie ihr Kinn nach oben. „Es ist wahr. Und außerdem sehe ich noch nicht lange So aus. Die Verwandlung ist noch nicht lange her. Aber danke … für das Kompliment meine ich.“

„Oh. Jetzt sollte ich mich wohl ein zweites Mal entschuldigen.“ Stephan wäre am Liebsten im Erdboden versunken. Woher hätte er das auch wissen sollen? Engel waren schließlich nicht alltäglich!

Layla betrachtete ihn abschätzend. Anschließend sagte sie etwas, das ihn lächeln ließ.

„Würdest du mich noch mal küssen?“

 

Edna sah die Frau sofort.

„Hallo Viola, ich bin Edna. Hättest du kurz Zeit?“

„Ja, um was geht es denn?“

„Ich möchte etwas über Beauford erfahren, Stephan sagte, dass er einmal hier war.“

„Oh ja. Den werde ich nie vergessen. Doch warum willst du das wissen?“

„Kennst du die Prophezeiung der Engel?“

Viola nickte.

„Nun, ich bin eine von ihnen. Und je mehr wir über Beauford wissen, umso besser können wir ihn bekämpfen. Oder beseitigen.“

Die Frau sah sie staunend an. „Da gehen wir besser in mein Zimmer. Ich muss nicht noch weitere Zuhörer haben, das Ganze war schon schlimm genug.“ Sie rutschte von ihrem Hocker und ging voran.

Edna war nicht überrascht, dass ihr Zimmer wie in einem Film aussah. Typisch für Professionelle, kitschig, plüschig aber unpersönlich.

„Bitte setzt dich. Wo soll ich anfangen?“

„Am besten von Anfang an, als er euch … gebucht hat.“

Viola seufzte. „Na schön“, sie ließ sich auf das riesige Bett fallen. „Aber zuerst - ich möchte nicht, dass du einen falschen Eindruck von mir bekommst. Ich arbeite hier zwar als Professionelle, doch Stephan ist kein Zuhälter oder so. Wir arbeiten hier alle frei, sind versichert und ich kann mir die Kunden aussuchen. Als der Typ vor ein paar Monaten hier war, hat er mit viel Geld gewunken und war so freundlich und nett, wie er immer im Fernsehen ist. Doch als wir im Zimmer waren und die Tür verschlossen, da ließ er seine Maske fallen. Er war bestimmend und herrisch. Er hat irgendetwas mit unseren Gedanken gemacht, damit wir uns nicht gegen ihn wehren konnten.“ Sie erschauderte, als sie die Erinnerungen noch mal hervor kramte.

 Und was sie dann erzählte, ließ Edna das Blut in den Adern gefrieren. Was dieser Mann – Dämon – was auch immer, den Frauen angetan hatte, glich einer brutalen Vergewaltigung. Betraf alle Körperöffnungen. 

Viola war den Tränen nahe, als sie zum Ende kam. „Es gab zwei Dinge, die mich davon überzeugt haben, dass dieser Mann weder ein Mensch, noch ein Magischer war. In seiner Lust leuchteten seine Augen rot und das Schlimmste war sein Glied. Es hatte Stacheln, die sich vorgeschoben haben, jedes Mal wenn er kam!“

„Oh, bei den Göttern! Es tut mir so leid, dass ihr das erleben musstet. Wie erträgt man so was?“ Edna schüttelte den Kopf.

 Viola zuckte mit den Schultern. „Das Leben muss ja weiter gehen.“

„Ich schwöre dir, wir werden diesen Dämon mit unseren Kräften besiegen und ihn zurück in die Hölle schicken, wo er hingehört!“ Sie nahm Viola in den Arm und drückte sie kurz. „Und ich verspreche dir, dass das Gesagte hier im Raum bleibt. Ich werde mit niemandem darüber reden. Keine Details!“ Edna wischte eine Träne von Violas Wange.

Diese zeigte ihr ein kleines Lächeln. „Danke.“

„Weißt du was? Tupf dir die Augen und dann gehen wir beide nach vorne etwas trinken. Ich glaube, wir sollten uns jetzt etwas Anständiges servieren lassen. Ich zahle.“ Edna hielt ihr ein Taschentuch hin, Viola nahm es und nickte.

„Ja, einen guten Whisky, den brauche ich jetzt.“

„Ich hoffe, eure Bar ist gut sortiert”, meinte Edna und hakte Viola unter.

Zusammen gingen sie nach vorne. An der Theke waren noch Hocker frei, sie setzten sich. Edna wandte sich an den Barmann.

„Hoody, richtig? Bring uns zwei Gläser Glenfiddich und es ist mir egal, was sie kosten.“

Er machte große Augen, nickte jedoch. Das war der teuerste Whisky, den Edna kannte und das war es ihr allemal Wert. Was Viola und die anderen beiden da hatten ertragen müssen - sie wollte gar nicht darüber nachdenken.

Hoody servierte und die beiden plauderten bewusst nur über Belanglosigkeiten. Bis Anthony schließlich zurückkam, hatten sie schon vier Gläser getrunken. Edna spürte die Wärme des Alkohols, war aber in keinster Weise berauscht. Viola hingegen lallte schon etwas - kein Wunder, war sie doch ein Mensch. 

Anthony umfasste Edna von hinten und küsste sie in den Nacken. „Hallo mein Engel.“

Sie neigte sich zu ihm. „Selber hallo. Und? Vorhaben geglückt?“

„Ja“, er grinste wie ein Honigkuchenpferd. „Erzähle es dir später. Wo ist Layla?“

„In Stephans Büro nehme ich an. Sie wollten sich noch wegen Morgen besprechen.“

Er nickte und gab Hoody einen Wink. „Gib mir auch so ein Gebräu und klingel danach im Büro durch, dass Layla herkommen soll.“

Der Vampir nickte und drehte sich weg.

„Ist kein Mann der großen Worte, hm?“ Edna lächelte Viola an.

„Der? Nee, der redet nie viel.“

Hoody kam zurück und stellte das Glas vor Anthony ab. „Der Boss meint, er fährt Layla später nach Hause.“

Anthony sah ihn fragend an.

„Warum hat er nicht gesagt, Mann.“

„Aha“, erwiderte Anthony mürrisch.

Edna legte ihre Hand auf seinen Arm. „Lass gut sein, sie ist ein großes Mädchen.“

„Dann fahren wir beide halt alleine“, süffisant grinste er sie an.

Oh, sie verstand den Wink zu gut. Sie wedelte Hoody mit ihrem Geldbeutel zu.

„Neun Gläser - macht zweihundertsiebzig.“

Sie hatte es geahnt – und zahlte.

„Was bitte hast du da bestellt?“, raunte er ihr beim Rausgehen zu. 

„Hast du es nicht raus geschmeckt? Das war Glenfiddich. Viola hatte es verdient.“

„Nobel, kein Wunder, das du ein Vermögen bezahlen musstest. Allerdings mache ich mir nicht viel aus Whisky, daher habe ich es wohl nicht gemerkt.“ Er entriegelte den Wagen und die Lampen leuchteten kurz auf.

„Na dann wollen wir doch mal sehen, was du zum Whiskygeschmack in meinem Mund sagst”, meinte sie und stieg ein. 

 

Raven stand wie erstarrt Valerian gegenüber. Sie wollte sich aus dieser Trance lösen, die Schwingungen abschütteln, doch sie wusste nicht wie.

Vielleicht kann ich mich mit meiner Kraft abschirmen, dachte sie. Sie sammelte so viel sie konnte und schickte einen Stoß durch ihre Hände. Was daraufhin geschah, hatte sie so nicht gewollt. Eine Wolke aus Sand stob aus ihr heraus und flog auf Valerian. Der fiel hinter dem Tresen zu Boden.

„Oh je, das wollte ich nicht”, sagte sie bestürzt und ging herum.

Sie kniete sich neben ihn und tippte ihm an die Schulter.

„Alles in Ordnung? Ich … ich weiß gar nicht was ich sagen soll. Du hast mich ganz durcheinandergebracht und ich wollte mich nur schützen”, verlegen blickte sie auf ihn herunter.

Die Hexe auf dem Boden grinste bloß, strich sich den Sand ab und setzte sich auf.

„Ich habe keine Ahnung, welche Fügung dich ausgerechnet zu mir in den Laden geschickt hat. Ich muss gestehen, dass ich dich prüfen wollte, ob du des Steins würdig bist. Dass du so zurückschlägst, hätte ich nicht erwartet.“

Ihre grauen Augen musterten ihn kritisch. Dann beugte er sich zu ihr, kam ihrem Gesicht ganz nahe. Ihr Blick fixierte ihn, und als er seinen Mund auf ihren presste, schloss sie die Augen und er tat es ihr nach. Die Berührung ihrer Lippen dauerte nicht mal eine Sekunde, als beide die Augen aufrissen und erschrocken zurückwichen. Die Heftigkeit des Gefühlssturms hatte beide überrascht.

„Uuh, was war das gerade?“, fragte sie ihn.

„Mumpf”, machte er nur und schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Ahnung!“

Sie legte den Kopf schief und sah ihn an. Er konnte regelrecht sehen, wie es hinter ihrer Stirn arbeite, während ihre schönen, rauchgrauen Augen ihn anblickten.

„Ist es normal, dass sich ein Kuss so anfühlt?“, fragte sie schließlich.

„Hä? Nein, normalerweise nicht. Aber solltest du das nicht wissen …?“ Er rieb sich die Stirn. Bei den Göttern, was hatte das alles zu bedeuten? „Darf ich das noch mal tun? Vielleicht war das ja nur der Rest unsere Kräfte, die das verursacht haben.“

Raven nickte und blickte in seine grünen Augen. Er näherte sich wieder, bedeckte erneut ihren Mund. Sofort war das brennende Gefühl abermals da, veränderte sich jedoch, je länger sich ihre Lippen berührten. Raven keuchte, ihre gesamte Haut schien zu frösteln und gleichzeitig furchtbar heiß zu sein. In ihrem Bauch brannte es. Als er seine Zunge in ihren Mund stieß, schoss das Gefühl in ihren Unterleib und sie zog sich innerlich zusammen. Sie erkannte es als das, was es war. Reines Verlangen. Sie wollte sich an ihn klammern, ihn nie wieder loslassen -  doch in dem Moment wurde ihr bewusst, dass sie auf dem Fußboden seines Geschäfts waren. Jederzeit konnte jemand hereinkommen. Deshalb löste sie sich von ihm.

„Ich hätte gerne mehr davon, doch vielleicht ist hier nicht der richtige Ort”, raunte sie ihm zu.

„Ich kann abschließen, wenn du willst.“

In seinem Blick lag das gleiche Verlangen, das sie in sich spürte. Sie verstand nun, was Matalina gemeint hatte, als sie versucht hatte zu erklären, wie sich Leidenschaft anfühlt.

„Ich frage dich jetzt etwas, dass ich noch nie jemanden gefragt habe. Ich will nicht, dass du schlecht von mir denkst, aber … würdest du mit mir nach Hause fahren?“

Mit großen Augen sah er sie an. „Ist das dein Ernst?“

Oh ja, voll und ganz. 

Wenn er nicht der Richtige für sie war, wer sonst? Zumindest hatte es sich so angefühlt. Es war ihr so vorgekommen, als seien sie beide Magnete, die sich gegenseitig anzogen, daher nickte sie.

„Ja. Vollkommen ernst!“

 

Als Edna und Anthony vor dem Haus parkten, standen zwei fremde Autos vor der Tür. Ein BMW Alpina mit Berliner Kennzeichen und ein Ferrari 612 mit französischer Nummer - Paris, soweit sich Anthony erinnerte. Er sah Edna an und hob fragend eine Augenbraue. Sie zuckte nur mit den Schultern.

„Wird schon in Ordnung sein, vielleicht haben die anderen ja einen Gast mitgebracht“, rätselte sie und zwinkerte ihm zu.

Leise gingen sie ins Haus und verschwanden in dem Gästezimmer, dass sie zusammen bewohnten. 

Im Morgengrauen hatte Anthony eine Liste zusammengestellt, was er alles für das Büro anschaffen wollte. Nur gab es ein Problem - in welchem Zimmer würden sie das alles unterbringen?

„Weißt du, vielleicht sollte Matalina das entscheiden. Sie hat uns bisher immer gut beraten und sie ist wie eine Mutter zu uns. Ich möchte sie nicht außen vor lassen mit der ganzen Sache. Sie gehört ja noch immer zu uns.“

Er nickte. „Da stimme ich dir zu. Ich glaube, sie ist gut im Organisieren. Sollen wir sie fragen, ob sie im Büro mitarbeiten will? So hat sie weiterhin eine wichtige Aufgabe, nicht dass sie sich bei euch unnütz fühlt. Als Amme muss sie ja nun nicht mehr fungieren.“

Edna nickte nur. Und wenn sie an die beiden fremden Autos vor der Tür dachte, beschlich sie die Vorahnung, dass ihnen beim Frühstück noch eine Überraschung bevorstand.
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Ednas Ahnung bewahrheitete sich. Sie betrat mit Anthony das Esszimmer und traute ihren Augen nicht. Der Tisch war zur maximalen Größe erweitert worden, Tom saß neben Matalina. Daneben war Layla mit – Stephan?

Edna staunte nicht schlecht. Da hatten die beiden wohl sehr ausführlich miteinander gesprochen. Nebenbei waren da noch Raven und Isa, mit jeweils unbekannten Männern an ihrer Seite.

Das war ja eine spannende Nacht gewesen!, dachte sie bei sich.

„Hallo”, rief Edna in die Runde und acht Augenpaare richteten sich auf die beiden Neuankömmlinge.

Edna bemerkte, dass Anthony erstarrte. Sein Blick richtete sich auf den dunkelhäutigen Mann am Tisch. „Hallo, Samuel“, grüßte er.

„Ihr kennt euch?“, fragten Isa und Edna gleichzeitig.

„Ja”, sagte Anthony. „Wir sind uns schon einige Male begegnet. Warum hätte ich das nicht ahnen müssen, als ich die Pariser Nummer draußen sah?“

Er trat auf den Tisch zu und begrüßte den anderen. Sie stießen die geballten Fäuste aneinander und grinsten. Beide zeigten damit ihre Fänge. Was jedoch nichts Feindseliges an sich hatte.

„Hä?“ Raven guckte von einem zum andern.

„Das Auto? Draußen, der Ferrari?“, Anthony wedelte mit seinen Armen.

„Oh, den hab ich gesehen. Aber nicht auf das Kennzeichen geachtet. Wieso Paris?“, fragte sie Samuel.

„Weil dort meine Mutter lebt”, antwortete er und Anthony sagte gleichzeitig: „Weil da die Vampirkönigin lebt.“

„Jetzt versteh‘ ich gar nichts mehr“, murrte Raven.

Matalina schaltete sich in das Gespräch ein. „Setzt euch erst mal. Weiter als bis zur Vorstellung sind wir nämlich noch nicht gewesen, als ihr reinkamt. Ihr könnt euch sicher denken, was ich für Augen gemacht habe, als sie alle nacheinander hier reingekommen sind. Den Ferrari habe ich zwar gestern Abend auch gesehen, aber ich war zu abgelenkt, um darauf zu achten.“

Sie lächelte und hob ihre Hand, an der ein wunderschöner Ring funkelte. Sie bekam lauter Wow‘s und Ooh’s zur Antwort.

„Und jetzt würde ich vorschlagen, dass alle nacheinander reden. Denn Durcheinander hatten wir bereits, und es hat ja nicht funktioniert, wie wir wissen. Ich fange an. Tom und ich werden uns offiziell das Ja-Wort geben. Ich hoffe, dass die Götter uns Trauen.“

Isa rief aus, was die anderen gewiss ebenfalls dachten. „Das wurde aber auch Zeit!“ Sie klatschte in die Hände und erntete zustimmendes Nicken.

„Und bevor jemand fragt, warum ich von dem Trubel hier im Haus nichts mitbekommen habe, ich habe letzte Nacht - das erste Mal nach so vielen Jahren - bei Tom geschlafen. Und das wird in Zukunft auch so bleiben.“

Der sah sie verträumt an und drückte ihre Hand.

Nun fing Anthony an. „Ich freue mich für euch, sehr sogar. Ich werde jetzt mal nur eine Kurzfassung geben, da nicht nur die Engel mich schon kennen. Ich bin Anthony und gehöre zu den elf verblieben Vampiren, die noch Schwingen haben … und noch ein paar andere Fähigkeiten. Samuel dürfte das bekannt sein, denn ich bin freiberuflicher Kopfgeldjäger – für Vampire – und habe im Auftrag seiner Mutter gearbeitet. Weiter erzählen kann er ja“, erklärte er und gab das Wort ab.

„Gut. Ich habe es gestern Abend schon Isa erzählt. Eigentlich bin ich nur deshalb hier, weil meine Mutter mich geschickt hat, um eine Nachricht zu überbringen. Doch Isa hat mich eingefangen und ich werde ohne sie nicht mehr gehen. Wenn sie hierbleiben muss, würde ich das ebenfalls gerne“, er sah zu Matalina, die er wohl für die Entscheidung verantwortlich machte.

Sie nickte nur, daher fuhr er fort. „Meine Mutter ist die Vampirkönigin Christine. Sie bietet den Engeln ihre volle Unterstützung an und stellt die besten Kämpfer zur Verfügung - wenn es gewünscht ist.“

„Na das ist doch mal ein Angebot!“, platzte Raven heraus und der Mann neben ihr grunzte.

„Was denn, passt dir das nicht? Hexe!“, Samuel zeigte ihm die Fänge.

„Aber Hallo! Wir sind doch alle auf derselben Seite!“, rief Matalina dazwischen und Samuel gab sich geschlagen.

„Erzähl ruhig weiter, scheinbar hast du ja was zu sagen.“ Den bissigen Kommentar hatte sich Samuel allem Anschein nach nicht verkneifen können.

Der Angesprochene fühlte sich sichtlich unbehaglich. „Also, wie er schon gesagt hat, bin ich eine Hexe. Genauer eine Erdhexe. Ich heiße mit vollem Namen Valerian Sneider. Meine Eltern kommen ursprünglich aus den Niederlanden, aber nach der Revolution sind wir nach Berlin gekommen. Raven war gestern bei mir, um etwas zu kaufen. Mir gehört ein kleiner Laden, Hexentanz, und wir haben festgestellt, dass wir uns mächtig anziehen. Im wörtlichen Sinne, weshalb ich mit Samuel übereinstimme - diese Frau will ich nie wieder gehen lassen.“

„Für einen Holländer hast du aber ganz schön dunkle Haare!“, platzte Isa raus.

Schweigen folgte darauf und Raven kramte in ihrer Tasche. „Die habe ich gekauft“, nacheinander legte sie vier Edelsteine auf den Tisch. Alle mit einer silbernen Öse und einer Kette daran. „Meine Mutter hat es mir aufgetragen.“ Sie hob den ersten Stein auf. „Der Granat ist für dich Edna. In ihm steckt das Feuer“, erklärte sie und gab ihn ihr. Dann nahm sie die nächste Kette. „Der Aquamarin ist für dich Isa. Er beherbergt deine Kraft – das Wasser.“ Sie reichte ihr die Kette über den Tisch. 

„Dann für Layla, der Opal. In ihm steckt das Element Luft.“ Auch Layla nahm die Kette entgegen. „Der ist wunderschön”, flüsterte sie, als sie den Stein betrachtete.

„Und für mich selbst natürlich auch einen. Der Onyx-Marmor. Valerian hat sie gemacht.“ Sie hob die letzte Kette auf und legte sie sich um den Hals. „Laut meiner Mutter sollen die Steine unsere Kraft verstärken. Als ich euch heute Morgen gesehen habe …“, sie deutete auf Isa und Layla. „War mir klar, warum sie darauf bestanden hat, dass ich unbedingt gestern Abend noch zu dem Geschäft fahren sollte. Das war ein Hinweis, denn ich habe meinen Vater – neugierig, wie ich bin - nach meinem vorherbestimmten Partner gefragt. Geantwortet hat er mir aber nur ausweichend“, anschließend strahlte sie Valerian an.

Stephan räusperte sich. „Somit bin ich jetzt wohl dran. Ein Teil von euch kennt mich ja schon. Wie vorhin gesagt ist mein Name Stephan. Ich habe eine Bar in der Stadt, das Zwielicht. Gestern wollte ich mich eigentlich nur mit Layla über einen Auftrag für heute unterhalten. Doch als ich sie berührte, ist etwas Eigenartiges geschehen“, er sah sie an.

„Ja, ich habe ihn geheilt. Das ist meine geheimnisvolle Gabe”, meinte sie.

„Warst du krank?“, fragte Anthony ihn.

„Naja, viele Jahre zu viel Wodka Belvedere. Ich war innerlich leer, bis sie mich berührt hat. Ich habe mich noch nie so ganz, so komplett gefühlt. Und dazu gibt es noch eine Besonderheit.“

Er schob sein T-Shirt hoch und entblößte die linke Brust. Darauf war ein Tattoo mit chinesischen Schriftzeichen, zwei um genau zu sein. 

Raven machte große Augen. „Da steht ja Layla!“

„Was denn, du kannst chinesisch?“, Samuel sah sie mit ebenso großen Augen an.

„Mon ami. Je parle toutes les langues, c‘est mon talent“, sagte Raven zu Samuel.

„Was hat sie gesagt?“, flüsterte Isa Samuel zu.

„Sie spricht alle Sprachen, das ist ihre Gabe“, gab er leise zurück.

Stephan fuhr unbeirrt fort. „Eine Hexe hat mir das vor fünfzig Jahren gemacht. Sie sagte mir, eine Frau mit diesem Namen würde mein Herz beschützen, deshalb trage ich das Tattoo auf dem Herzen.“

„Tja, da hatte die Hexe wohl recht”, meinte Isa.

„Unter dieser Voraussetzung gehe ich davon aus, dass wir auf deine Hilfe zählen können - und nicht nur heute, oder?“, Anthony sah zu Stephan.

„Nicht oder, ja. Ich weiß nur noch nicht, wie ich das mit der Bar geregelt bekommen soll.“

„Apropos Bar. Ich habe ja mit Viola gesprochen”, warf Edna ein. „Ich werde hier nicht wiederholen, was sie mir erzählt hat. Aber eins ist sicher, Beauford ist ein Dämon. Ein ekelerregender noch dazu, denn was er diesen Mädchen angetan hat … einfach nur grauenhaft.“

„Gut. Du musst gar nicht ins Detail gehen. Der Sender sitzt und auf dem Dach liegt ein Aufzeichnungsgerät, das immer achtundvierzig Stunden aufzeichnet, dann muss ein neues Band rein“, Anthony sah die anderen an und erklärte: „Ich rede hier von Beaufords Büro. Und zum Thema Büro … ich möchte hier eines einrichten. Matalina, welchen Raum sollen wir denn dafür nehmen? Es wäre sicher nützlich, so etwas wie eine Kommandozentrale zu haben.“

„Lass mal überlegen. Also die Grundidee ist nicht schlecht, wir sollten wirklich ein Büro haben und auch ein Handy für jeden. Wie ist es denn mit dem Gästezimmer? Da jetzt alle Engel ihren Partner haben, könnt ihr zwei in Ednas Zimmer umziehen.“

„Gut. Wir räumen dann später die Sachen rauf. Wir wollen gleich in die Stadt, Computer und all so was kaufen. Und Matalina … würdest du bei der Büroarbeit helfen?“

Sie lächelte ihn an. „Sehr gerne. Und jetzt - lasst uns endlich frühstücken!“

 

Maria hatte ihnen den Tisch so vollgestellt, dass Edna dachte, es würde jede Menge übrig bleiben. Doch sie hatte sich getäuscht. Alle langten kräftig zu, bis restlos alles verputzt war. 

Nach dem Frühstück hatte sich die Runde rasch aufgelöst. Jetzt war sie mit Anthony unterwegs um die Büroausstattung zu kaufen. Samuel hatte gesagt, er wollte mit seiner Mutter telefonieren, um sie über die veränderte Situation aufzuklären. Valerian musste seinen Laden aufmachen und wollte sich um einen Angestellten kümmern, der ihn zumindest zeitweilig vertreten konnte. Und Stephan wollte sich mit Layla, Alex und Hoody zusammensetzten, um eine Lösung für die Bar zu finden. Genug zu tun. Zum Mittagessen wollten sich alle wieder im Haus der Engel einfinden.

Anthony fuhr zuerst zu einem Computergeschäft und suchte die Geräte zusammen, die er für zwingend notwenig hielt. Der Verkäufer trug alles ins Auto, kein Wunder, bei der Summe, die sie da gelassen hatten.

„Und jetzt?“, fragte Edna Anthony.

„Jetzt besorgen wir ein Telefon für alle, nach Möglichkeit die gleichen und mit GPS.“

„Aha. Na dann los.“

Anthony ließ sich nicht lange bitten und brauste durch die Stadt. Eine große Filiale des marktführenden Mobilfunkanbieters war sein Ziel.

Sie suchten ein aktuelles Modell von Nokia aus - die waren immer robust. Den Vertrag für alle Telefonnummern übernahm Edna, insgesamt zehn Stück, denn Matalina und Tom sollten auch ein Gerät bekommen. Bei der Gelegenheit schloss Edna gleich noch einen Internetvertrag ab. Bislang hatten sie keinen gebraucht - wie auch, ohne Computer im Haus?

Danach besorgten sie noch allerlei Dinge, die Anthony für ein Büro unerlässlich hielt. Anschließend machten sie sich schnellstens auf die Rückfahrt, sie hatten jetzt einiges zu tun.

 

Im Haus der Engel kam Samuel geknickt aus dem Wohnzimmer. Isa hatte im Flur gewartet, während er mit seiner Mutter, der Königin, telefoniert hatte.

„Sie hat es eigentlich ganz gut aufgenommen. Sie meinte sogar, dass sie etwas Ähnliches erwartet hat. Denn eine Shulija – eine Seherin – hat ihr vorausgesagt, dass mein Schicksal eng mit dem der Engel verknüpft ist. Am Tag meiner Geburt hat sie meine Mutter aufgesucht und ihr aus diesem Grunde aufgetragen, mich zum Kämpfer ausbilden zu lassen. Ohne diese Weissagung wäre ich zum Thronfolger erzogen worden – mit der nötigen Etikette und so ein Firlefanz. Und es wundert mich ein wenig, warum sie mir das nicht schon früher erzählt hat. Jetzt habe ich nur ein Problem. Ich muss noch mal nach Hause fahren, nach Paris. Denn die Königin verlässt ihr sicheres Haus nur sehr selten, und sie sagte, sie müsste mir noch etwas geben. Etwas von großer Bedeutung – was auch immer das ist. Und demzufolge muss ich zurück.“

Isa machte ein trauriges Gesicht. „Wie lange bist du denn weg?“

„Ich brauche pro Weg knappe zehn Stunden. Je nachdem, wie lange ich verweile, schätze ich vierundzwanzig Stunden, bis ich wieder da bin.“

„Kannst du auch am Tag fahren?“

„Im Prinzip schon. Meine Scheiben sind mit einem starken UV Blocker versehen. Ich muss nur anhalten, wenn die Sonne zu stark scheint, das halten die Scheiben nicht aus und ich auch nicht.“

„Ähm, Verzeihung”, kam es da von der Tür. „Ich habe das gerade mitbekommen.“

Anthony stand mit einem großen Karton im Arm vor ihnen.

„Darf ich etwas vorschlagen, bezüglich der Sonne? Ich kenne eine Lösung - hat zumindest bei mir sehr gut funktioniert, obwohl ich es kaum brauche.“

„Ach, und was?“, fragten beide.

„Isa, das hört sich jetzt vielleicht komisch an, aber … lass Samuel von dir trinken – dein Blut. Es stärkt ihn sicherlich mehr als alles, was er bisher probiert hat. Ist übrigens nicht böse gemeint.“ Anthony grinste frech.

Isa sah ihn groß an. „Hast du etwa bei Edna …“, weiter kam sie nicht, denn von der noch offenen Tür her hörte sie ein Kichern.

„Ja. Hat er!“, rief Edna und trat, mit einer ebenso großen Kiste im Arm, zu ihnen.

„Darf ich euch noch etwas empfehlen? Wenn ihr euch dazu entschließt, rate ich sehr dazu, es in Isas Zimmer zu tun“, meinte Anthony, und zwinkerte Samuel mit einem Auge zu.

„Wir könnten übrigens noch ein paar helfende Hände gebrauchen“, erklärte Edna und hielt ihnen den Karton entgegen. „Dann müssen wir nicht so oft laufen.“

Isa und Samuel schnaubten. Trotzdem halfen sie und in weniger als zehn Minuten war alles ins Haus getragen. Maria hatte zum wiederholten Male ihr Talent bewiesen, denn das Gästezimmer sah gar nicht mehr wie ein solches aus. Das große Bett war fortgeschafft, ein Schreibtisch von imposanter Größe stand jetzt an dessen Platz. Der Kleiderschrank war Regalen gewichen und das Badezimmer, bis auf ein paar frische Handtücher, ausgeräumt. Nichts von Anthonys Sachen lag mehr da und die wenigen von Edna ebenfalls nicht. 

 

Isa und Samuel hatten sich zurückgezogen, als alles im Haus war; für eine Stunde – oder so – hatte Isa gesagt. Demzufolge räumten Edna und Anthony allein die Sachen aus, packten die Regale voll und schlossen den Computer und das Faxgerät an. Danach kümmerte sich Edna um die Handys, während sich Anthony dem Computerprogramm annahm. Sie speicherte in allen Telefonen die Nummern ab und teilte jedem eine zu, was sie auf einem Zettel vermerkte. Schließlich pappte sie noch auf jedes Gerät einen Klebezettel mit dem Namen von demjenigen, für den das Telefon war, damit sie später nicht durcheinander kam. Die Dinger waren schließlich alle gleich und jetzt, beim letzten Gerät, konnte es keinen Irrtum mehr geben. In dem Moment klopfte es und Maria steckte den Kopf herein.

„Das Mittagessen wird gleich serviert”, meinte sie.

„Ist gut, und danke für deine Hilfe. Wir hätten auch selbst umräumen können”, antwortete Edna ihr.

„Aber nicht doch. Ich helfe gerne, ich bin zwar nicht so stark, aber aus einem Bett einen Schreibtisch zaubern – das kann ich allemal. Eure Sachen sind in deinem Zimmer, Edna. Ich habe mir erlaubt, deinen Schrank ein wenig wachsen zu lassen.“

„Oh, nun dann, auch dafür meinen Dank.“

Maria schüttelte störrisch den Kopf, sie wollte einfach keinen Dank annehmen; das wollte sie noch nie.

Anthony hatte das Gespräch gar nicht mitbekommen, so sehr war er auf den Bildschirm fixiert. Daher stand Edna vom Fußboden auf, wo sie inmitten der Handys, deren Kartons und einiger Papiere gesessen hatte. Sie trat hinter ihn und legte ihre Hände auf seine Schultern, worauf er zusammenzuckte.

„Hast du mich erschreckt!“, meinte er und fasste ihre Hände.

„Maria sagt, das Essen ist gleich fertig. Pause?“

„Ja. Ich kann später damit weitermachen.“

 

Layla saß mit Stephan in dessen Wagen, einem Eindruck erweckendem Q7 mit fünfhundert Ps, und war in Gedanken versunken. Sie konnte es noch immer nicht fassen, dass sie gestern Abend so kühn gewesen war, ihn um einen weiteren Kuss zu bitten. Von da an hatte alles seinen Lauf genommen.

Als er sie erneut berührt hatte, hatte sich die Verbindung zwischen ihnen wieder aufgebaut. Sie war entzückt gewesen, von den Blitzen, die durch ihren Körper geschossen waren, von ihr zu ihm geleitet wurden. Diese elektrostatische Aufladung hatte sich so gesteigert, dass beide in einen Rausch verfallen waren. Wie von Sinnen waren sie übereinander hergefallen, und Layla hatte instinktiv gewusst, was sie hatte tun sollten. Wie sie ihn berühren konnte, seine Begierde immer weiter anfachen konnte. Im Gegenzug hatte sie ihm erlaubt, das Gleiche bei ihr zu bewirken. Sie hatte sich voll und ganz ausgeliefert. Als er ihr schließlich ins Ohr geflüstert hatte: Ich kann nicht mehr warten, war die einzig richtige Antwort: „Und ich will nicht mehr warten. Ich will, dass du mich nimmst, mich voll und ganz besitzt!“ gewesen.

Natürlich hatte Stephan sich das nicht zweimal sagen lassen. Er hatte sie auf seinen Schreibtisch gesetzt und seine Hüften an ihr gerieben.

Was danach gekommen war, wie er in sie eingedrungen war, die Gefühle die sie durchlebt hatte …

Edna hatte recht behalten, die Erzählungen von Matalina reichten bei Weitem nicht, um zu beschreiben, wie es sich anfühlte. Als sie später, nachdem sie etwas ruhiger waren, am Haus der Engel ankamen, standen dort bereits Anthonys Cayenne und zwei unbekannte Autos. Sie waren so leise wie möglich in ihr Zimmer geschlichen und hatten sich nicht beherrschen können. Kaum war die Tür geschlossen, waren sie übereinander hergefallen. Sie hatten sich wild geliebt, und das in einer Lautstärke, die das Hereinschleichen unnütz gemacht hatte.

Nun schmunzelte sie ob der Flut ihrer Erinnerungen.

„Was ist denn so witzig?“, fragte Stephan sie.

Sie hatten fast die Innenstadt erreicht.

„Oh, ich dachte, dass wir uns gestern so bemüht haben, leise ins Haus zu schleichen … anschließend jedoch so laut im Bett waren, dass sicher jeder im Haus uns hören konnte.“

Jetzt musste auch er lächeln.

Zwei Minuten später parkte er vor dem Zwielicht. Die Tür war unverschlossen, was keine Überraschung war, denn der Putztrupp erledigte gerade seine Arbeit. Stephan grüßte sie kurz und zog Layla mit in sein Büro. Und noch weniger überraschte es ihn, dass Alex und Hoody dort saßen.

„Danke Jungs, dass ihr noch hier seid.“

Beide nickten ihnen zu.

„Layla kennt ihr ja schon; ich möchte mit euch die neue Sachlage klären.“

Die beiden sahen ihn wissend an und Alex druckste ein bisschen rum. „Was ist los?“, fragte Stephan ihn.

„Ich hab‘s schon gemerkt, als ihr gestern gegangen seid. Du bist anders, von jetzt auf gleich. Das war sie, oder? Denn mein ausgezeichneter Riechsinn sagt mir, dass eure Chemie passt. Außerdem riechst du anders …“

Aha. Nun, dazu fiel ihm nichts ein. „Wir müssen über den Laden reden”, sagte er schließlich.

Er wollte die Bar nicht aufgeben, konnte jedoch nicht beides machen, da er auch bei Layla bleiben wollte. Demzufolge einigten sie sich darauf, dass Alex und Hoody die Führung übernahmen. Layla hatte Viola als neue Bardame vorgeschlagen. Das würde das Mädchen entlasten, denn nachdem sie von ihr die grausige Geschichte erfahren hatte, glaubte sie nicht, dass Viola noch Freude an ihrem Beruf hatte. Gleichzeitig wäre Hoody entlastet, denn Büro und Thekenarbeit war ein wenig viel auf einmal. Alex würde sich weiter um die Sicherheit kümmern, aber einen neuen Mann dazubekommen. Zudem würden sie regelmäßig Besprechungen abhalten. Nach dem alles soweit geregelt war, machten sie sich auf den Rückweg. Bis zum Mittagessen blieb nicht mehr viel Zeit und Maria legte großen Wert auf Pünktlichkeit, wenn sie auch sonst sehr bescheiden und zurückhaltend war.

 

Raven und Valerian waren auf dem Weg zum Jobcenter. Das große Gebäude lag mitten in der Innenstadt, daher mussten sie ein Stück laufen. Es war das einzige Unternehmen, dass sowohl Menschen als auch Magischen zu einer neuen Anstellung verhalf. Das Jobcenter hatte den Ruf für jeden, innerhalb von drei Monaten, das passende Angebot zu finden. 

Als sie durch die große Tür eintraten, wollten sie schon gleich wieder aufgeben. Vor dem Schalter mit dem Schild Anmeldung stand eine lange Schlange.

„Na das kann ja dauern”, meinte Raven.

„Mmm. Nein, warte mal. Da drüben ist noch ein Schalter, da steht für Arbeitgeber. Und der ist frei.“

„Dann gehen wir doch mal dahin. Vielleicht haben die ja jemand Passenden in der Kartei.“

Während sie durch die Halle gingen, sah sich Raven die wartende Menge genauer an. Es war wirklich alles vertreten, von Menschen bis Gnomen, alle Spezies. Wie schön es doch war, dass sie alle frei untereinander lebten – und der größte Teil von ihnen auch friedlich. Gerade als Valerian die Frau am Schalter ansprechen wollte, schallte ein Ruf durch die Halle.

„Hey, Socke!“

Valerian drehte sich wie ein Blitz um. „Das glaube ich jetzt nicht!“

Durch die Halle kam ein Mann auf sie zu, der fröhlich winkte.

„Wer ist das?“, fragte Raven verdutzt.

„Das ist ein alter Schulfreund von mir, Mattheo. Wir hatten den Studiengang zur Magnetfeldmagie zusammen belegt – als unsere Schulen noch geheim waren.“

„Das ist ja ewig her!“, sagte dieser, als er vor ihnen stand.

„Das kannst du laut sagen.“ Valerian nahm seinen Freund zur Begrüßung in die Arme.

„Und wer ist diese schöne Frau?“, fragte der und blickte zwischen ihnen hin und her.

„Das ist Raven, meine …“

„Frau“, fuhr sie dazwischen. „Habe ich das eben richtig gehört, du hast Valerian Socke gerufen?“

„Ja, stimmt. Das ist eine lange Geschichte”, meinte Mattheo.

Raven sah fragend zu Valerian.

„Kurzfassung - wir sollten als Gruppenarbeit aus einem Haufen Sand eine Glasvase zaubern. Natürlich mit Blumen darin, und die waren mein Part. Doch mein Zauber ging irgendwie schief und in unserer Vase lag eine Socke.“

Sie musste prusten, konnte sich nicht zurückhalten und verfiel dann in ein lautes Lachen.

„Na und deshalb heißt er seitdem nur noch Socke!“, erklärte Mattheo und grinste verschmitzt.

„Wie lange ist das denn her?“, fragte Raven, als sie sich wieder beruhigt hatte.

„Mmm, etwa fünfzig Jahre”, gab Valerian zurück.

„Bist du auf Jobsuche?“, wollte Mattheo wissen.

„Nein, ich habe einen zu vergeben. Ich brauche jemanden für meinen Hexen Laden, der mich teilweise oder ganz vertritt.“

„Was? Ich suche genau so was. Ich habe jetzt zwanzig Jahre in einem kleinen Laden für Zaubereibedarf gearbeitet. Doch die Inhaberin, eine Hexe, ist gestorben und daher bin ich arbeitslos.“

 „Woran ist sie denn gestorben?“, erkundigte sich Raven höflich.

„Genau weiß ich es nicht, allerdings sagte der Ermittler, dass sie einen schwarzen Zauber versucht hat, der nach hinten losgegangen ist. Aber ob es stimmt, weiß ich nicht, nur warum hätte er lügen sollen?“

„Das werde ich nachforschen … irgendetwas daran lässt bei mir ein Alarmglöckchen klingeln …“, murmelte Raven und machte ein nachdenkliches Gesicht.

„Warum? Du kennst mich doch gar nicht“, Mattheo sah jetzt verwirrt aus.

„Naja, sie ist ein Engel – ja, von den Engeln – und es klingt wirklich verdächtig”, klärte Valerian ihn auf.

Dem viel die Kinnlade runter, dann kniete er sich auf den Boden, zu Ravens Füßen. „Es ist mir eine große Ehre. Wahrhaftig.“

„Bei den Göttern, jetzt steh schon auf, sonst sehen noch alle hier rüber!“, Raven grauste es vor der Zurschaustellung.

Mattheo stand auf und sagte die Strophen der Prophezeiung auf.

 

Und sehet an, im zehnten Jahr der neuen Zeit.

Zum siebten Vollmond sind sie bereit.

Fünf Frauen, lieblich und zart,

von ganz besonderer Art.

Kämpferinnen so stark,

ihre Kraft sich kaum einer vorstellen mag.

Von den Göttern selbst gewählt,

um Krieg zu führen gegen die Schwärze der Welt.

Die Engel der Elemente, sie werden genannt,

Vereint in Magie und zerstören, wer das Gute verkannt.

 

Jetzt war Raven sprachlos. Noch nie hatte ihr jemand die Prophezeiung vorgetragen. Genau genommen hatte sie den exakten Wortlaut überhaupt nicht gekannt. Die Engel wussten zwar von der Existenz, doch niemand hatte ihnen gesagt, was genau sie beinhaltete. 

Während sie über die Zeilen sinnierte, sagte Valerian Mattheo den Job zu.

„Ich danke dir. Jetzt sieht meine Welt schon wieder rosiger aus. So ohne Arbeit, das ist echt Scheiße.“

„Du warst mir immer ein zuverlässiger Freund, selbst wenn es Jahre her ist. Warum sollte ich dich nicht einstellen? Und das Beste ist, ich habe die Vermittlungsprovision gespart!“

Mattheo lachte. „Wann soll ich anfangen? Ich hocke schon ein halbes Jahr auf meinem Hintern.“

„Wenn du Lust hast, kannst du gleich mitfahren. Ich muss jetzt sowieso rüber und den Laden aufmachen.“

„Klar. Ich bin schon ganz nervös - vor lauter Nichtstun.“

„Ach, Mattheo? Wie hieß denn deine ehemalige Chefin? Und der Laden? Wäre ganz hilfreich”, fragte Raven ihn.

„Also sie hieß Annemarie Handerman. Sie war schon über vierhundert und eigentlich eine erfahrene, besonnene Hexe. Ihr Laden hieß Zauberstab, der wurde geschlossen. Ihre Tochter, Isabell, wollte ihn nicht weiterführen. Sie ist nur eine Halbhexe - ihr Vater war ein Mensch. Als das mit ihrer Mutter passiert ist, war sie schwer krank. Ich weiß nicht, ob sie überhaupt noch lebt.“

„Ich gehe mal davon aus, dass die Tochter den gleichen Nachnamen trägt. Sie dürfte also zu finden sein, wenn sie noch lebt”, Raven versank erneut in ihre Überlegungen, während sie zum Auto zurückgingen.

Valerian hielt sich mit Raven nicht lange im Hexentanz auf, er vertraute Mattheo und überließ ihm den Laden für ein paar Stunden. Sie wollten ja zum Mittagessen wieder zurück sein und die Zeit wurde schon knapp. Die Rückfahrt hatte sich zusätzlich durch einen Unfall in der Innenstadt verzögert, sodass sie etwas zu spät am großen Haus ankamen.

„Hoffentlich ist Maria nicht zu gekränkt”, meinte Raven, als sie die Tür aufstieß.

Sie waren natürlich die Letzten, alle anderen saßen schon um den Tisch. Es roch himmlisch, Maria hatte sich wieder selbst übertroffen. Auf dem Tischtuch war kaum noch eine freie Stelle zu erblicken, so viele Schüsseln und Platten hatte sie darauf verteilt. Braten, Kartoffeln, Knödel, verschiedene Gemüse und Salat warteten darauf, verspeist zu werden.

„Setzt euch”, sagte Matalina ohne großartige Begrüßung.

„Wir haben auf euch gewartet”, meinte Tom.

„Danke und Entschuldigung. Es hat einen Unfall gegeben und wir sind im Chaos hängen geblieben.“

Sie setzten sich dazu. Alle genossen das Essen. Sobald etwas leer war, kam Maria wie von Geisterhand gerufen und füllte wieder auf. Sie strahlte, als sei es Weihnachten. Sie hatte sichtlich Freude an dem nun gefüllten Haus.

Die Gespräche am Tisch waren locker und gedämpft, bis Raven von der Prophezeiung anfing.

„Mattheo hat mir die Verse vorgetragen - er war deutlich beeindruckt von mir, obwohl ich doch gar nichts getan hatte.“

Das Klappern von Geschirr und Besteck verstummte.

„Vielleicht spürte er einfach nur deine Präsenz?“, riet Matalina.

„Darf ich die Verse noch mal aufsagen? Ihr habt es uns ja nie genau gesagt”, fragte sie Matalina.

„Bitte, nur zu. Eure Verwandlung hat ja stattgefunden.“

Also sagte Raven den Text auf.

 

Und sehet an, im zehnten Jahr der neuen Zeit.

Zum siebten Vollmond sind sie bereit.

Fünf Frauen, lieblich und zart,

von ganz besonderer Art.

Kämpferinnen so stark,

ihre Kraft sich kaum einer vorstellen mag.

Von den Göttern selbst gewählt,

um Krieg zu führen gegen die Schwärze der Welt.

Die Engel der Elemente, sie werden genannt,

Vereint in Magie und zerstören, wer das Gute verkannt.

 

Zuerst waren alle stumm. Dann fing Isa an, laut zu denken. „Im zehnten Jahr der neuen Zeit? Also 2010. Zum siebten Vollmond? Mmm, das war am 26.07. - der Montag nach Ravens Verwandlung. Und was ist mit dem vereint in Magie? Sind das nur wir, oder betrifft das auch unsere Partner? Und warum fünf? Zählt Matalina dazu?“

„Genau weiß ich es nicht. Die Hexe, die ihre Vision in dieser Prophezeiung niedergeschrieben hat, kannte ich nicht. Doch ich denke, dass die Partner auch gemeint sind. Ihr alle vereint, zu kämpfen und Schwarzes zu zerstören. Das sind ja wohl die Dämonen und ihre Sklaven. Und warum in der Prophezeiung fünf Frauen erwähnt werden, ist mir schon immer ein Rätsel. Ich denke jedoch nicht, dass sich das auf mich bezieht.“ Um sich selbst zu bestätigen, nickte Matalina.

„Nicht alle Sklaven. Glaube ich zumindest. Denn solche, deren Aura nicht gänzlich schwarz ist, kann ich retten. Das gehört zu meiner Gabe. Ich kann sie reinwaschen, so haben sie eine neue Chance“, erklärte Isa.

„Weißt du das von deinem Vater?“, fragte Edna.

„Ja.“

„Bei mir ist es andersherum. Mein Vater hat mir verraten, dass ich diejenigen, die ganz schwarz sind, zur Hölle schicken kann. Denn sie sind ja eigentlich schon totgeweiht, weil der Teufel die gesamte Seele an sich genommen hat. Ohne Seele ist man kein lebendes Wesen mehr“, meinte Edna und erschauderte.

„Und wie sollst du das machen?“, fragte Isa sie.

„Ich soll sie mit meinem Feuer erfüllen.“

„Hört sich gruselig an”, meinte Stephan.

Samuel guckte ganz betreten in die Runde. „Ähm, Verzeihung. So interessant das Gespräch auch ist, ich müsste jetzt fahren. Es ist ein gutes Stück bis Paris.“ Als er nun aufstand, sah Edna ihn sich genauer an - er schien von innen her zu leuchten. So hatten die beiden den Rat wohl angenommen. Sie lächelte, wenn auch nur wegen ihrer eigenen Erinnerung an die Bisse.

„Fahr ruhig”, meinte Matalina und lächelte ihm zu.

„Warte, du bekommst doch noch ein Handy“, Edna sprang auf und lief in das neue Büro.

Kurz darauf war sie wieder da, mit allen Geräten und gab jedem eins. Das letzte Handy behielt sie für sich.

„Es sind alle Nummern von uns abgespeichert. So können wir uns gegenseitig erreichen. Der Typ im Laden meinte noch, dass wir auch Konferenzschaltungen machen können.“

„Tolles Gerät - sogar mit hochauflösender Kamera.“ Valerian war beeindruckt.

„Man weiß nie, ob man vielleicht mal eine braucht”, gab Anthony zurück.

„Ich sollte jetzt wirklich los. In etwa vierundzwanzig Stunden sollte ich zurück sein, wenn meine Mutter mich nicht allzu lange aufhält.“ Seufzend griff er nach Isas Hand, denn sie hatte sich zwischenzeitlich neben ihn gestellt.

„Ich gehe noch mit raus, bin gleich zurück”, sagte sie zu ihm wie auch zu allen anderen.

 

Als die beiden gegangen waren, stand auch Anthony auf. „Da ihr Damen euch ja sowieso noch unterhalten wolltet, gehe ich jetzt zurück ins Büro. Vielleicht steht die Internetleitung inzwischen. Es hieß, dass es etwa eine Stunde dauert.“

„Ich komme mit”, meinte Valerian. „Unter der Voraussetzung kann ich nach der Hexe und ihrer Tochter im Internet suchen.“

„Erkläre ich euch später”, meinte Raven ob der fragenden Blicke.

„Ich komme auch mit rüber …“, murmelte Stephan. „ Sag mal, hast du eigentlich die Wanze hier? Ich sollte ausprobieren, wie ich die heute Abend tragen soll, beziehungsweise festmachen soll. Mit so kleinen Mäusepfötchen wird das sicher nicht einfach“, er sah Anthony fragend an.

„Hab ich. Im Auto habe ich einen ganzen Karton voll mit so einem Zeug. Ich könnte glatt als Spion durchgehen.“ Anthony grinste.

Layla erklärte den anderen, die noch nichts von dem Plan wussten, was sie vorhatten. „Er fährt heute Abend mit mir mit, als Mäuschen. Wir wollen Beaufords Drogenverteiler eine Wanze ins Büro schmuggeln.“

„Wie süß!“, Isa lachte, während sie sich wieder an den Tisch setzte.

„Da sich hier alle Männer verkrümeln, will ich das auch machen. Ich schaffe unten mal ein bisschen Platz. Damit du schnellstmöglich bei mir einziehen kannst, meine zukünftige Braut!“ Tom drückte Matalina einen Kuss auf den Mund und verschwand dann rasch. Er sah aus, als sei er in Versuchung gewesen, sie mit sich zu ziehen. Edna lächelte. Herrlich, die beiden so zu sehen.

„Ich glaube, ich habe Tom noch nie so strahlend gesehen”, sagte Layla.

Die Männer gingen und Edna dachte, obwohl sie alle die gleiche Statur, Größe und starke Ausstrahlung hatten, konnten sie kaum unterschiedlicher sein. Wie die Engel selbst. Raven dachte allem Anschein nach das Gleiche. 

„Unsere Väter haben alle eine gute Wahl getroffen, was unsere Partner angeht. Zumindest aus meiner Sicht. Sie sind so verschieden wie wir selbst. Matalina, du hast Kidor ja schon oft gesehen, nehme ich an. Irgendwann werde ich aussehen wie er. Er hat es mir verraten, als ich dort war“, sie hob ihr Bein und zeigte allen ihren linken Fußrücken. Darauf prangte ein Muster das kaum zu deuten und zart hellbraun war.

„So wie dieses Symbol, wird bald mein ganzer Körper von ähnlichen Symbolen bedeckt sein. Wenn ich meine Kraft nutze, brennen sie sich in die Haut. Ich habe es nicht gemerkt und stammt sicher von der Schreibtischaktion bei Mario.“

„Und Kidor hat das auch?“, wollte Edna wissen.

„Ja. Nur ist es bei ihm viel dunkler und er hat es überall, außer im Gesicht, an den Handflächen und Fußsohlen.“

Sie unterhielten sich anschließend über eine Stunde, tauschten aus, was sie erfahren hatten und puzzelten alles zusammen. Matalina wollte danach in die Stadt fahren, zu Heinrich. Sie hoffte, dass er sein Wort gehalten hatte und die Sachen fertig wären.

 

Anthony, Stephan und Valerian hockten die ganze Zeit vor dem PC. Valerian hatte sich als wahrer Computerkünstler erwiesen. Denn er hatte sich in das System der Polizei gehackt. Die Ermittlungsakte zu Annemarie Handermann hatte einiges zutage gebracht. Sie war wirklich an einem schwarzen Zauber gestorben, alle gefundenen Zauberzutaten deuteten darauf hin. Sie hatte zweifellos eine Dämonenanrufung gemacht. Aber es war unklar, ob es tatsächlich einen Kontakt gegeben hatte oder ob sie schon bei der Ausführung zu Tode kam. Die Tochter, Isabell, wohnte laut Akte noch in der Stadt. Die Adresse hatten sie auch herausgefunden. 

Valerian durchforstete gerade das System von Beausoft, als die Engel ins Büro kamen.

„Und, fündig geworden?“, fragte Raven.

„Ja. Sehr aufschlussreich. Dein Mann hier ist ein Genie”, meinte Stephan lobend.

„Danke. Und du bist ein süßes Mäuschen!“, gab Valerian lachend zurück.

„Ihr scheint euch ja prächtig zu verstehen”, meinte Isa.

„Ich hoffe doch, dass ihr mit Samuel auch so gut klarkommt“, seufzte Isa.

„An mir liegt es nicht. Ist ja nicht so, als würde ich ihn nicht kennen.“ Anthony lehnte sich zurück und sah die anderen beiden Männer an.

„Von mir aus gibt’s auch kein Problem. Meine besten Mitarbeiter sind Vampire und russische noch dazu.“ Stephan grinste breit.

„Und wenn er mir nicht weiter so feindselig begegnet, habe ich auch kein Problem mit ihm”, schloss Valerian.

„Matalina fährt gerade unsere Sachen abholen. Ich bin schon sehr gespannt”, meinte Edna.

„Wir haben uns eine Kampfmontur schneidern lassen”, erklärte Raven daraufhin, da die anderen beiden das ja nicht wissen konnten.

„Was haltet ihr davon, wenn wir dieser Isabell Handermann mal einen Besuch abstatten? Vielleicht kann die uns etwas zu dem Tod ihrer Mutter sagen. Raven hatte recht, irgendetwas ist faul an der Sache”, meinte Valerian.

„Keine schlechte Idee. Ich habe einen furchtbaren Verdacht. Denn als Mattheo gesagt hat, das er seit einem halben Jahr nicht mehr arbeitet und der Tod der Hexe ebenso lange her ist … da kommt mir doch ein entsetzlicher Gedanke. Der zeitliche Zusammenhang ist mir nicht ganz koscher”, Raven schauderte sich.

„Du hattest schon immer ein gutes Gespür. Leider - muss ich in dem Fall sagen”, sagte Edna zu ihr.

„Dann lasst es uns doch so machen, Layla und Stephan fahren ja zu Mario. Raven und Valerian fahren zu der Tochter, denn er ist ja hier die Hexe. Und Isa, du kannst ja mit uns fahren, dann laufen wir mal ein wenig durch die Stadt und sehen mal, wer uns so alles begegnet. Denn mit deinen besonderen Augen siehst du mehr als wir.“

Alle nickten. Vorschlag angenommen.

„Aber ich werde erst wieder zur Maus, wenn alle weg sind. War schon peinlich genug, dass ihr zwei mich so sehen musstet. Aber ohne eure Hilfe hätte es mit der Wanze nicht geklappt.“ Stephan blickte etwas bockig in die Runde.

Es hatte wirklich gut funktioniert. Zum Glück gab es hier auch ein Bad, denn um sich zu wandeln, musste er nackt sein. Tiergestalten waren immer schwierig, erst recht mit Kleidung. Ein Glück, das er auch als Tier über seine Bewegungen Kontrolle hatte. So konnte er die kleinen Pfötchen wie seine Hände bewegen und die Wanze tragen. Hoffentlich fand er auch ein gutes Versteck. Sie hofften, dadurch zu erfahren, wann der nächste Termin für eine Drogenlieferung war. Wenn sie erst mal näher an Beauford herankamen, konnte dieser schleimige Mario auch beseitigt werden. Er war ja eh schon schwarz, da hatte Stephan auch kein schlechtes Gewissen.

„Ja, ja. Schon gut. Im Grunde solltest du stolz auf deine Fähigkeit sein. Außerdem hatte ich ja schon gesagt, dass du uns eine gute Hilfe sein kannst.“ Anthony hob beschwichtigend die Hände.

„Wie mir scheint, sind wir alle eine gute Truppe. Jeder kann was anderes und es ergänzt sich gut”, sagte Edna.

„Ja. Den Göttern sei Dank, und das meine ich wörtlich!“, Anthony lachte.

 

Um Viertel nach vier war Matalina wieder da. Sie kämpfte sich gerade durch die Tür, als Edna auf dem Weg in die Küche war.

„Warte, ich nehme dir was ab!“, rief sie ihr entgegen.

„Danke.“ Sie gab ihr zwei der vier großen Kleidersäcke.

„Ich habe schon einen Blick darauf geworfen und muss sagen, Heinrich hat wirklich sehr gute Arbeit geleistet“, Matalina schmunzelte. „Eure Männer werden Augen machen”, raunte sie Edna zu. Danach rief sie schallend durchs Haus. „Engel, zur Anprobe bitte!“

Die drei kamen sofort angestürmt, die Männer hinterher.

„Ihr wartet jetzt mal schön im Wohnzimmer und die Damen probieren ihre neue Garderobe”, wies sie alle an.

Sie verteilte die Kleidersäcke und scheuchte die Mädchen die Treppe rauf. Sie liefen alle in das erste Zimmer, welches Layla gehörte.

Edna zog den Reisverschluss ihres Kleidersacks auf. „Grundgütiger …“, sie glaubte es kaum. Ihre Montur war so flammend rot wie ihr Haar. Langsam zog sie die Sachen heraus. Eine Lederhose - weich und schmal geschnitten. Es folgte etwas Vergleichbares wie eine Weste und ein Gürtel mit den gewünschten Schlingen für ihre Kurzschwerter. Sogar ein Paar Stiefel steckten in dem Sack. Alles doppelt genäht, wobei das Leder sich sehr stabil und doch anschmiegsam anfühlte.

„Heinrich sagte, dass er dem Leder eine besondere Behandlung zukommen ließ“, Matalina lächelte. „Los probiert es an!“

Das ließen sie sich nicht zweimal sagen. Edna sah, dass die Sachen der anderen ähnlich geschnitten waren. Rasch schlüpfte sie aus ihren Sachen, ließ nur den Slip an - die Weste sah nicht so aus, als könnte man darunter noch einen BH tragen. Es war vielmehr so, als wären Schalen eingenäht, die ihn ersetzten. Vorne wurde sie mit einem Reißverschluss zugemacht und passte perfekt. Anschließend zog sie die Hose über - sie saß wie eine zweite Haut. Alles fühlte sich wie eine zweite Haut an. Die Stücke waren mit einem Innenstoff versehen, wobei Edna auf Seide tippte. Schließlich der Gürtel, breit und mit Doppelschnalle. Die Schlingen saßen genau auf ihrer Hüfte. Zuletzt setzte sie sich auf Laylas Bett, um die Stiefel anzuziehen. Sie waren ebenfalls rot, aus dem gleichen Leder gefertigt, wie der Rest. Der Schaft legte sich um ihre Waden, bis unterhalb der Knie, und sie wurden mit glänzenden, silbrigen Schnallen geschlossen. Edna bezweifelte, dass es Silber war. Sie vermutete eher, dass es sich um Titan handelte. Die feste Profilsohle war schwarz und versprach Halt auf jedem Untergrund. In dem Moment sah sie auf und bemerkte, dass die anderen ebenfalls fertig waren.

„Wie ich es mir gedacht habe. Ihr seht umwerfend aus!“ Matalinas Augen leuchteten.

Edna sah die anderen an. Ravens Montur war schwarz, die von Layla hellgrau und Isa erstrahlte in vollkommenem Weiß. Alles war in etwa gleich gefertigt, nur dass Isas Weste – Bustier - was auch immer, mit kleinen Schnallen geschlossen wurde. Und Ravens Stiefel waren geschnürt. Verrückterweise hatte jede von ihnen auch noch ein kleines Täschchen, das man um den Oberarm binden konnte.

„Heinrich meinte, dass die Engel in modernen Zeiten bestimmt ein Telefon dabei hätten!“, sagte Matalina zur Erklärung.

„Ich hätte nicht gedacht, dass Heinrich auch Stiefel macht!“, meinte Isa.

„Ich finde die Sachen klasse!“, sagte Raven.

„Ja, jetzt fehlen nur noch unsere Waffen!“, Layla griff nach ihrem Schwert, das noch immer auf der Kommode lag.

Die Scheide für das Schwert war auf ihrem Rücken befestigt, sodass der Schwertgriff über ihren Nacken herausragte. Sie entließ ihre Flügel aus dem Rücken. „Na super, passt ja hervorragend!“, sagte sie erfreut.

Wie Recht sie hatte. Genau durch die Mitte der beiden Flügel lag das Schwert an ihrem Rücken an.

„Ich gehe mal schnell mein Zeug holen”, sagte Isa.

Edna und Raven eilten ihr nach und kurz darauf bewaffnet zurück. Ednas Kurzschwerter lagen an ihren Oberschenkeln an, Isa hatte den Bogen auf der Schulter und die Pfeile in der weißen Hülse auf dem Rücken, ähnlich der Position von Laylas Schwert. Raven hatte ihre Dolche unter dem Rippenbogen, sie wurden mithilfe eines Brusthalfters gehalten.

„Würde ich euch nicht kennen, dann hätte ich jetzt ordentlich Respekt vor eurer Erscheinung”, meinte Matalina.

„Ach, und nur weil du uns kennst, glaubst du, du brauchst das nicht?“, witzelte Isa.

Matalina schnaubte. „Schade, dass Samuel nicht da ist. Sollen wir trotzdem runtergehen und den Männern mal zeigen, was es heißt, einen Engel zur Partnerin zu haben?“

„Klar, so sehen sie direkt, wer hier das Sagen hat!“, erwiderte Layla frech.

Sie alle entfalteten ihre Flügel, anschließend ging Matalina voraus. Layla ging ihr nach, Edna folgte ihr. „Hübscher Hintern!“, raunte sie Layla zu.

Die lachte und wackelte mit ihren Hüften. Edna kicherte. Unten angekommen ließ Matalina sie vor der Wohnzimmertür anhalten.

„Meine Herren! Die Engel in Perfektion!“, rief sie aus, als sie voranging.

Alle drei drehten sich zur Tür um. Sie machten große Augen und starrten mit offenem Mund. 

Anthony dachte, wenn er so mit Edna kämpfen sollte, sie mit diesen Klamotten, dann hätte er wahrscheinlich einen Dauerständer. Bei den Göttern, sie war so schön und sah trotzdem Furcht einflößend aus. 

Stephan hatte sich am schnellsten gefangen. „Ich glaube, ich will mich niemals mit euch anlegen!“

„Oh nein, ich auch nicht. Es ist verwirrend, ihr seht zugleich wundervoll und tödlich aus. Ich weiß nicht, ob es die Kleidung ist, aber ihr strahlt unglaublich viel Macht aus!“, sagte Valerian.

„Da kann ich mich nur anschließen. Ich will nicht in der Haut der Dämonen und der Sklaven stecken!“, stimmte Anthony zu. „Hey Isa, zeig mal dein schönstes Lächeln. Ich mach mal flott ein Foto und schicke es Samuel. Damit er nicht mault, weil er das verpasst hat!“, Anthony zückte sein Handy. „Ich werde auch dazuschreiben, dass er erst anhalten soll, bevor er sich das Bild ansieht!“, er schmunzelte.

Im Anschluss machte er eine Aufnahme von allen vier Engeln, wie sie so beieinanderstanden. Rasch tippte er noch den Text dazu und drückte auf Senden.




17

 

 

Samuel raste mit zweihundert Sachen über die Autobahn, als er das Piepsen des Handys hörte. Er warf einen kurzen Blick darauf und sah, dass die Nachricht von Anthony kam. Er verlangsamte seine Fahrt und reihte sich auf der rechten Spur ein.

Fahr bloß ran, bevor du das öffnest.

Die Buchstaben leuchteten ihm entgegen. Was sollte das denn? Er blickte auf, vor ihm verkündete ein Schild, dass der nächste Parkplatz in zwei Kilometern käme. Dann würde er dort kurz halten. Wenn Anthony schon so eine Andeutung machte, war die Hauptnachricht wohl etwas Bedeutendes. Er fädelte sich auf der Abbiegerspur ein und lenkte seinen Wagen auf den ersten Parkplatz. Daraufhin öffnete er die Nachricht. 

Samuel blieb die Spucke im Hals hängen - was er auf dem Bild sah, ließ ihn erstarren. Die Engel standen nebeneinander, voll bewaffnet, in hautenger Montur, die Flügel ausgebreitet und strahlten selbst auf dem Foto unglaubliche Macht aus. Isa lächelte ihn aus dem Bild heraus an, ihre weiße Kleidung schien zu strahlen. Sofort wünschte er sich, sie im Arm zu halten, allen zu zeigen, dass er zu ihr gehörte, dass er ihr Mann war …

Er musste sich zusammenreißen und drückte das Bild weg, sonst würde er sie noch stundenlang anstarren. Danach warf er das Telefon auf das Armaturenbrett und legte den Gang ein, je schneller er ankam, umso schneller kam er auch wieder zurück.

Es war nicht viel los auf den Straßen, und er fuhr so temporeich, wie der Verkehr es erlaubte. Was hieß, er war ständig mit über zweihundert Sachen unterwegs. Er hatte keine Angst vor der Polizei, denn er besaß genügend Bargeld, um etwaige Strafen zu zahlen. Normalerweise hielt er sich an die vorgeschriebene Geschwindigkeit, heute jedoch hatte er es eilig und stellte einen Rekord auf. Nach nur fünfeinhalb Stunden erreichte Samuel die Avenue de la Porte Pouchet, die Straße in der Pariser Stadtmitte, in der seine Mutter residierte. Er parkte vor dem vornehmen Haus und nahm sein Handy mit. Wie praktisch, das Anthony das Bild geschickt hatte, so konnte er seiner Mutter die Engel gleich zeigen.

 

Raven und Valerian waren etwa zur gleichen Zeit auf dem Weg zu Isabell Handermann. Sie wohnte in einem ruhigen Stadtgebiet. Als sie zu der angegebenen Adresse kamen, war Raven überrascht. Es war ein kleines Häuschen, mit vielen Blumen vor der Tür, bunten Fensterläden und einem kleinen Balkon, der ebenfalls mit Blumen überquoll.

„Hübsch”, sagte sie.

„Ja. Hoffentlich ist sie da”, meinte Valerian und stieg aus.

Raven tat es ihm nach. Gemeinsam gingen sie zur Haustür. Ein großer Metallklopfer war daran angebracht und Valerian betätigte ihn. Kurz darauf öffnete eine große blonde Frau die Tür. Sie sah jung aus, etwa wie Raven, und überhaupt nicht krank.

„Hallo”, sagte sie.

„Hallo, sind Sie Isabell Handermann?“, fragte Raven die Frau.

„Ja, das bin ich. Warum?“

Sie hielt die Tür mit Vorsicht geöffnet, als ließe sie sich die Option, sie den Besuchern gleich wieder vor der Nase zuzuschlagen.

„Ich bin Raven, und das ist mein Mann, Valerian. Wir möchten uns gerne mit Ihnen über Ihre Mutter unterhalten.“

„Ich habe der Presse schon alles gesagt”, meinte sie abwehrend und wollte die Tür schließen.

„Wir sind nicht von der Presse!“, gab Valerian ihr zu verstehen und schob Raven näher an die Tür. „Sag‘s ihr, Liebes.“

„Ich bin eine der Engel. Die Todesumstände ihrer Mutter haben mich stutzig gemacht. Bitte, ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie uns alles aus Ihrer Sicht erklären könnten.“

„Von den Engeln?“, staunend sah Isabell sie an.

„Ja. Wollen sie einen Beweis?“

„Nein, man spürt Ihre Präsenz - ich konnte nur nichts damit anfangen. Bitte kommen Sie rein.“

Sie hielt die Tür einladend auf, damit die beiden an ihr vorbeigehen konnten.

Isabell brachte sie in eine hübsche Küche, die genauso bunt war, wie die Fensterläden. Ein großer weißer Tisch stand in der Mitte.

„Bitte, setzten Sie sich. Darf ich Ihnen etwas anbieten?“

„Für mich nicht. Danke. Und bitte nicht Sie – einfach nur Raven.“

„Dass gleiche gilt für mich, mein Name ist wie gesagt Valerian”, schloss er sich lächelnd an.

„Gut, dann gilt das auch für mich. Wie ihr ja schon wisst, bin ich Isabell. Was wollt ihr denn genau wissen?“, fragte sie und setzte sich den beiden gegenüber.

„In den Polizeiakten haben wir den Hinweis gefunden, dass deine Mutter wohl einen schwarzen Zauber ausgeführt hat – eine Dämonenanrufung. Weißt du etwas darüber?“

Isabell seufzte. „Ja. Ich wusste es. Sie wollte es für mich tun. Und ich habe es ihr verboten - was ja bekanntlich nichts genützt hat. Die Sache ist so, mein Vater ist vor vier Jahren an einem Hirntumor gestorben. Er war ein Mensch. Und ich habe die Veranlagung zum Krebs von ihm geerbt. Letztes Jahr wurde ich krank, immer wieder. Erkältungen und so was, nie etwas Ernstes. Doch definitiv zu häufig, deshalb habe ich mich untersuchen lassen. Die Ärzte haben bei mir eine Leukämie festgestellt und gaben mir noch etwa neun Monate zu leben. Meine Mutter wollte das nicht akzeptieren. Sie hoffte immer, dass sich meine Hexenseite stärker hervor bringen würde“, Isabell schüttelte kurz den Kopf, erzählte danach weiter. „Die Ärzte gaben mir haufenweise Medikamente. Doch sie probierte auch noch alle möglichen Zauber bei mir. Keiner davon nützte etwas, genauso wenig wie die Tabletten. Mir ging es immer schlechter. Eines Abends sagte sie, sie habe eine Möglichkeit gefunden, mich zu heilen. Sie wollte meine Gesundheit bei einem Dämon erkaufen. Ich habe mich dagegen gewehrt, wollte nicht, dass sie dieses Risiko einging. Meine Hexenseite ist nicht sehr stark ausgeprägt, doch ich weiß, dass Dämonen immer eine Gegenleistung erwarten. Als ich es ihr schließlich ausgeredet hatte, gab sie mir zur Besiegelung sogar die Hand darauf …“ Isabell unterdrückte einen Schluchzer.

„Es tut mir sehr leid”, sagte Raven zu ihr und drückte ihre Hand.

Isabell lächelte dankbar. „Am nächsten Morgen klopfte es an der Tür. Als ich aus dem Bett stieg, fühlte ich mich wie neugeboren und ein furchtbarer Verdacht regte sich in mir. Wie Recht ich hatte, erklärte mir dann die Polizistin vor der Tür.“

„Weißt du, welchen Dämon sie anrufen wollte, hat sie dir den Namen gesagt?“, wollte Valerian wissen.

„Ja, sie zeigte mir das Blatt mit der Formel. Der Dämon hieß…“ Sie schrieb einen Namen auf und zeigte ihn.

Achvatur. 

Ihn auszusprechen hieß, den Dämon zu rufen, seine Aufmerksamkeit zu wecken. Zumindest würde er hören können, dass man über ihn sprach.

„Ich glaube, sie hat ihr Leben gegen meine Gesundheit getauscht. In den ersten drei Monate war ich einfach nur traurig, habe mich hier eingegraben. Jetzt bin ich nur noch wütend. Deshalb habe ich auch alles gelassen, wie es war.“

„Wo hat sie den Zauber denn gemacht?“, wollte Raven wissen.

„Draußen, in der Garage. Das Tor stand an diesem Morgen offen, der Zeitungsjunge hat sie entdeckt und die Polizei gerufen.“

„Kannst du uns alles zeigen? Vielleicht kann ich ja noch etwas entdecken. Wir haben den Verdacht, dass der Dämon nicht zurück in die Hölle ging, sondern ausgebrochen ist.“

„Oh, bei den Göttern! Ich hoffe, dass es nicht so ist. Natürlich könnt ihr euch das ansehen, kommt mit.“

 

Isabell führte die beiden vor das Haus, neben dem eine kurze Einfahrt lag. Das Garagentor war mit Blumenbildern bemalt und die Einfahrt vollgestellt mit Blumenkübeln.

„Kein Wunder, dass mir die Garage eben nicht aufgefallen ist. Die ganzen Blumen … das ist sehr hübsch”, sagte Raven.

„Danke. Die Blumen geben mir Kraft, sie sind wie eine kleine Sonne für mich.“

„Sag mal, was für eine Hexe war deine Mutter?“, Valerian sah sie fragend an.

„Ich denke, das ist offensichtlich – eine Flora”, gab Isabell zurück.

„Ich weiß, die Frage hätte ich mir sparen können. Aber ich wollte mich nur vergewissern”, antwortete er ihr und lächelte.

Isabell ließ das Tor aufschwingen und schaltete die Beleuchtung ein. Valerian erkannte gleich, was er da vor sich sah. Die Hexe hatte ihren Wachskreis auf den Boden gezeichnet, die Kerze und das Glas mit dem Aschestaub standen noch daneben. Um den Kreis lagen viele Blüten, die mit der Zeit getrocknet waren. Der Kreis selbst – er hatte eine Lücke!

„Ich will nicht vorschnell sein, aber der Kreis ist geöffnet. War das schon so, als deine Mutter gefunden wurde?“

„Ja. Sie lag auf der anderen Seite. Man hätte meinen können, dass sie schlief, doch ihr ganzer Körper war gerötet, wie bei einem Sonnenbrand und sie roch nach Schwefel.“

„Unter diesem Umstand sollten wir davon ausgehen, dass er entkommen ist. Sie sind sehr listig, wenn es darum geht, die Hölle verlassen zu können. Innerhalb des geschlossenen Kreises sind sie wie ein Gast, der zu Besuch ist. Gezwungen wieder zu gehen. Doch wenn die Hexe den Kreis nur einen Zentimeter öffnet, können sie sich befreien. Wenn deine Mutter die Gesundheit für dich erkaufen wollte, hat sie sich vielleicht auf alles eingelassen, was der Dämon verlangt hat.“

„Ich habe immer zu den Göttern gebetet, dass sie nicht leiden musste, dass es schnell ging. Und ich wünsche mir von Herzen, dass sie für ihre falsche Tat nicht zum Teufel geschickt wurde.“ Isabell sah richtig verloren aus.

„Ich kann dir nichts versprechen, doch ich kann meinen Vater nach ihr fragen, ob sie auf der Ebene der Seelen angekommen ist. Es ist eine Tat des Herzens, sein eigenes Leben für das des Kindes zu geben. Eigentlich sollte das nicht bestraft werden.“

Isabell sah Raven dankbar an. „Das würdest du tun? Ich würde mich sehr viel leichter fühlen, wenn es ihr gut ginge. Nicht dass sie für ihr Verhalten büßen muss - für alle Ewigkeit.“

Raven drückte Isabell kurz an sich, anschließend machten sie sich mit Valerian auf den Weg. Er wollte noch kurz zum Hexentanz, und sehen, wie Mattheo klarkam.

 

Edna, Isa und Anthony hatten in der Zwischenzeit Bekanntschaft mit verschleierten Seelen gemacht. Die drei waren durch eine Straße gelaufen, in der es ein Lokal nach dem anderen gab. Dazu noch ein paar Imbissstuben, ein Pornokino und Spielhöllen. Als sie gerade eine Seitenstraße passierten, rief ihnen ein Mann daraus zu.

„Hey ihr! Ihr seht ja geil aus. Teilt euer Typ auch?“

Anthony knurrte bedrohlich. Die Engel sahen sich kurz an - sie trugen ihre Kampfmontur und hatten auch die Waffen mitgenommen. Es gab so viele, die bewaffnet durch die Gegend liefen, da fielen sie nicht weiter auf. Die drei drehten sie sich in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. In der Seitenstraße standen drei Biker, alle schwarz gekleidet, mit Bierflaschen in der Hand. Einer kam auf sie zu und pfiff anerkennend durch die Zähne.

„Und, Lust auf `ne Nummer?“, fragte er sie lallend.

„Wohl eher auf `ne satte Tracht Prügel”, grummelte Anthony.

Isa tauchte in ihren Aurablick ab. „Wie erwartet, alle grau!“, meinte sie.

Edna zog eines ihrer Kurzschwerter und zielte mit der Spitze auf den Brustkorb von Biker Nummer eins. Der wich erschrocken zurück.

„Hey, so war das doch nicht gemeint! Ihr saht bloß so aus, als wolltet ihr ein bisschen Spaß!“

Die beiden anderen Biker standen mit glotzenden Augen an der Maschine, von der Biker Nummer eins hergekommen war.

„Lust auf ein Tänzchen?“, fragte Isa und schoss ihnen Eiswürfel vor die Füße. Entsetzt wichen die drei Biker dem Eis aus - doch es nütze nicht viel, der erste kam zu Fall. Anthony hielt ihn mit nur einem Arm zu Boden gedrückt, damit er nicht mehr aufstand. Nacheinander fielen die anderen beiden auf die Nasen und Edna drückte bei Nummer zwei ein Kurzschwert in den Nacken. Um den Dritten kümmerte sich Isa. Sie übergoss ihn mit Wasser, wie es ihr Vater erklärt hatte. Unter ihrem Blick veränderte sich die Aura, das grau verschwand und ein dunkles Blau kam zum Vorschein. Daraufhin ließ sie von ihm ab und wiederholte es bei den anderen beiden.

„Wer seid ihr?“, wollte der Dritte schließlich wissen.

Isa warf Edna einen Blick zu, wie auf Kommando schossen die Flügel der beiden hervor.

„Wir sind die Engel der Elemente, und ihr habt jetzt eine zweite Chance bekommen“, sagte Isa.

„Ich rate euch, sie zu nutzen! Geht nun, reinen Herzens und beginnt euer Leben neu!“, schloss Edna.

Ehrfürchtig knieten sich die drei Biker vor sie.

„Wir danken euch. Wir werden von eurer großherzigen Tat berichten”, erklärte Biker Nummer eins.

„Tut, was ihr nicht lassen könnt”, meinte Anthony und drehte sich um. „Kommt Engelchen, mal sehen, wer uns noch so über die Füße läuft.“

Isa bedachte Anthony mit einem böses Blick, sagte aber nichts. Sehr weit brauchten die drei nicht zu laufen. Schon zwei Kreuzungen weiter sahen sie zwei Männer beieinanderstehen. Der eine davon unverkennbar ein Junkie. Isa murmelte leise: „Edna, der Dealer ist pechschwarz. Um den Junkie kümmere ich mich, der ist nur etwas grau verschleiert.“

Lässig marschierten sie auf die beiden zu, bemühten sich nicht einmal, unauffällig zu sein. Isa warf den beiden kurzerhand eine Wand aus Eis entgegen, sodass die zwei wie in einem Käfig eingesperrt waren. Sofort fing der Dealer an zu meckern, der Junkie zitterte noch mehr, als er es ohnehin schon getan hatte. Edna sah zu Anthony. „Hältst du mir den Kerl fest?“

Er nickte. „Mit Vergnügen.“

Edna schmolz die eisige Barriere. Sofort hielt sie dem Dealer eines ihrer Kurzschwerter an den Hals. Er hatte einen panischen Gesichtsausdruck.

„Ich geb euch alles aus meinen Taschen, lasst mich bloß in Ruhe! Es sind noch zehn Tütchen da und etwa achthundert Mäuse, ihr könnt alles haben, nur nimm das Schwert von mir weg!“

„Das werde ich nicht tun. Ich will dein Zeug nicht!“, zischte Edna ihm zu.

Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Isa mit ihrer Heildusche begonnen hatte. Edna blickte dem Dealer in die Augen. Sie waren stumpf und ausdruckslos - zudem fand sie darin eine abgrundtiefe Leere.

„Du bist so seelenlos wie der Teufel selbst und genau dahin wirst du jetzt gehen. Fahr zur Hölle!“

 

Anthony glaubte kaum, was er da sah. In dem Moment, als sie die letzten drei Worte gesprochen hatte, schoss das Feuer aus Ednas Augen! Genau in die Augen des Dealers hinein! Der hatte gar keine Zeit mehr, zu schreien. Innerhalb von drei Sekunden zerfiel er in einen Haufen Asche … es sah aus, als sei er in einen Hochofen geraten. Keine Knochen mehr übrig. Eigentlich nichts übrig - außer der Asche.

Edna war allem Anschein nach kein bisschen schockiert, über das, was sie da vor einem Augenblick getan hatte.

„Das fühlt sich gut an! Das ist es, wozu ich geschaffen bin!“, strahlend blickte sie zu Isa und Anthony.

„Du hast recht. Wenn ich diese Spülnummer abziehe, fühle ich mich so … groß. Nein, passt nicht, doch ich finde kein besseres Wort.“

„So langsam frage ich mich, wozu ihr mich überhaupt braucht. Ich fühle mich nämlich ziemlich unnütz.“ Anthony sah betreten aus.

„Nicht doch, mein Schatz. Ich bezweifle, dass es immer so unproblematisch ist.“ Edna tätschelte ihm den Arm.

„Richtig. Du wirst schon noch gebraucht - Fledermaus!“, lachte Isa.

„Na vielen Dank auch, du Kühlschrank!“, gab Anthony zurück.

Jetzt verfiel Edna in Gelächter. „Wenn das mit euch zwei immer so witzig wird, gehe ich nur noch mit euch auf Streifzüge!“

Anthony erschauderte. Seine Edna war sehr fröhlich gestimmt, dafür, dass sie gerade einen Menschen getötet hatte. Selbst wenn es nur ein totgeweihter Seelenloser war.

 

Samuel klopfte nicht an, schließlich hatte er einen Schlüssel. In der großen Lobby traf er auf eine Dienstmagd, die er nach dem Aufenthaltsort seiner Mutter fragte. Sie verbeugte sich tief und gab zur Antwort, dass die Frau Königin in ihrer Bibliothek auf den Sohn wartete. Samuel verabscheute dieses förmliche Getue, entließ die beflissene Dienstmagd jedoch, wie es den Anforderungen entsprach. Anschließend machte er sich auf den Weg nach oben. Er klopfte drei Mal kräftig an die große Flügeltür.

„Tritt ein, mein Sohn”, hörte er die gedämpfte Stimme der Königin.

Gesenkten Hauptes trat er ein, wie es die Sitte erforderte.

„Und nun begrüße mich, wie ein Sohn seine Mutter grüßt.“ Freundlichkeit schwang in der Stimme der Königin mit. Samuel kam der Aufforderung nach und umarmte sie.

Christine war eine große Vampirin, beinahe zwei Meter, und ihr langes Haar fiel ihr bis an die Schenkel hinunter. Es war kastanienbraun und ihre Augen leuchteten in einem warmen Goldton. Sie trug, wie die meiste Zeit, ein mitternachtsblaues Samtgewand, mit ausgestellten Ärmeln und reich verzierten Säumen. Auf ihrer Brust hing die schwere Silberkette mit dem fünfzackigen Stern, der von einem Kreis aus Diamanten umschlossen wurde. Ihre Fingernägel stets blutrot lackiert, passend zum gleichfarbigen Lippenstift. Der rote Mund in ihrem blassen Gesicht perfekt in Szene gesetzt - die großen Fänge taten ihr übriges, um das Erscheinungsbild abzurunden. Da ihre Haut so weiß war wie Schnee, täuschte es, dass sie die Mutter von Samuel war. Die Hautfarbe hatte er von seinem Vater, dem Gefährten der Königin.

„Mon Chérie, ich habe dich nicht so früh zurückerwartet.“

„Ich bin schneller gefahren, als gewöhnlich, Mama.“

Die Königin nickte und machte ein wissendes Gesicht. „Komm, setzt dich zu mir. Ich habe gerade etwas nachgeschlagen.“

Zusammen gingen sie an den großen Lesetisch, auf dem ein sehr altes Buch aufgeschlagen lag. Die Leseleuchte strahlte hell und Samuel fiel eine reich verzierte Schatulle auf, die ebenfalls auf dem Tisch stand.

„Ich habe versucht, etwas über die Gabe zu finden, die von der Shulija erwähnt wurde. Natürlich nicht zum ersten Mal, doch hier in diesen alten Aufzeichnungen steht etwas”, sagte Christine und setzte sich.

Sie blätterte ein paar Seiten weiter, schließlich sah sie auf. „Ich möchte dir noch ein paar Dinge mitteilen. Von deinem ersten Lebenstag an war klar, dass du nicht der Kronprinz sein würdest. Die Shulija brachte mir die Prophezeiung der Engel und sagte, dass dein Leben nicht dem Thron gewidmet sei. Du würdest dich den Engeln verschreiben, dein Leben an ihres binden. Daher riet sie mir, dich eine Kampfausbildung absolvieren zu lassen. Doch das hatte ich ja schon erwähnt … Samuel, du sollst eine besondere Gabe in dir tragen, doch sie sagte mir nicht, was es ist.“

„Ich habe an mir nichts bemerkt, nichts Außergewöhnliches, nichts, das andere Vampire nicht auch könnten.“

„Weißt du, seit das damals mit deiner Schwester passiert ist … es lässt mir einfach keine Ruhe. Du bist ein Zwilling, der seiner anderen Hälfte beraubt ist und das seit 1860! Sie wäre die nachfolgende Königin geworden, obwohl du fünf Minuten älter warst. Doch als der Dämon sie entführte … ich weiß bis heute nicht, welcher es war. Damals, als die Shulija kam und mir diese Schatulle da gelassen hat … es fühlt sich fast so an, als würde ich mein zweites Kind jetzt auch verlieren.“

„Aber du verlierst mich doch nicht!“, Samuel konnte die Traurigkeit in der Stimme seiner Mutter nicht verstehen.

„Du hast ja auch nicht gesehen, was sich in der Schatulle verbirgt!“

Sie öffnete den Deckel und ein Amulett kam zum Vorschein. Samuel fand, es sah furchtbar hässlich aus. Der große Anhänger war rechteckig geformt, an den Rändern züngelten Flammen hervor und eine grausige Satansgestalt prangte in der Mitte, mit Gelb leuchtenden Augen. Das ganze Amulett war aus schwerem Silber gefertigt, außer den Augen des Teufels, die schienen ernsthaft aus Schwefel zu bestehen.

„Die Shulija sagte, du brauchst diese Kette unter allen Umständen. Und jetzt habe ich in der alten lateinischen Schrift etwas darüber gefunden:

 

Das Amulett des Teufels

vermag ein Höllentor zu schaffen.

Der Träger, voll guten Stolzes,

gänzlich ohne Waffen,

schickt zurück die Brut des Bösen

welche stammt aus Satans Schoß.

Um die Welten zu erlösen

bis die Waage zeigt ein Gleichnis bloß.

 

Sie sagte, du sollst das Amulett allzeit tragen, sobald du dich den Engeln verschrieben hast.“

„Naja, das wirft ein anderes Licht auf. Denn ich dachte, die Engel alleine vermögen es, den Dämonen und Sklaven zu trotzen und die Partner nur als Hilfe gedacht sind.“

Samuel verstummte.

Hoppla - erst nachdenken, dann reden!, schoss ihm durch den Kopf. Doch es war zu spät. Er hatte wohl am Telefon erwähnt, er wolle zur Unterstützung der Engel gerne bleiben, doch den wahren Grund hatte er verschwiegen.

Seine Mutter konnte es wohl regelrecht in seinem Hirn arbeiten sehen. „Welche der Engel ist deine Partnerin?“, fragte sie sofort.

„Isa, die Tochter von Arthemis. Ich kann sie dir zeigen, Anthony hat mir vorhin ein Bild geschickt.“ Samuel zog sein Handy hervor.

„Anthony? Du sprichst nicht von dem, an den ich denke, oder?“

„Doch, dein Kopfgeldjäger. Ich glaube, er steht für deine Anliegen nicht mehr zur Verfügung. Edna, Darragh‘s Tochter, ist seine Gefährtin.“

„Oh. Sollte mich das Überraschen? Nein, ich denke nicht.“

Samuel zeigte ihr das Bild der Engel.

„Isa ist der blonde Engel. Sie hat es zustande gebracht, mir meine innere Ruhe zurückzugeben. Ich weiß gar nicht, wann es zum letzten Mal stumm in mir war.“

„Das ist wundervoll, mein Sohn. Sie hat ein sanftmütiges Gesicht. Doch, selbst wenn dies nur ein Bild ist, stahlen die Engel eine große Macht aus. Mein Angebot ist weiterhin gültig, meine besten Kämpfer zur Hilfe an ihre Seite zu senden. Sogar, wenn es dich einschließt.“

„Ich danke dir und werde es ausrichten“, er senkte kurz den Kopf.

„Lass das. Sieh mich an. Nimm diese Schatulle und denk an das Gebot der Shulija. Ich möchte dir noch das hier geben.“ Sie hielt ihm einen kleinen Samtbeutel entgegen.

Samuel schüttete den Inhalt auf seine Hand und blickte seine Königin erstaunt an.

„Nimm sie als Geschenk. Als Zeichen unseres königlichen Blutes, für dich und deine Partnerin Isa.“

Samuel hielt staunend ein Paar Ringe in seiner Hand. Sie waren beide mit dem königlichen Siegel gezeichnet, welches genauso aussah, wie die Kette seiner Mutter.

„Ich werde bei Arthemis um Erlaubnis bitten, an eurer Trauung teilzunehmen. Denn dieses Privileg obliegt nur ihm.“

„Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht. Aber eines ist gewiss, ich werde herausfinden, welcher Dämon für den Tod deiner Tochter und Thronfolgerin und meiner Schwester sowie anderen Hälfte, verantwortlich ist. Mit dieser neuen Möglichkeit, die das Amulett verspricht, werde ich die Wahrheit finden. Das schwöre ich bei meiner Ehre und meinem Blut, geliebte Königin.“

Um seinen Schwur zu besiegeln, ergriff er die Hand seiner Mutter und küsste ihren Ring.

„Du erfüllst mein Herz mit Stolz, mein Sohn. Du solltest wissen, dass es in der nächsten Zeit einen neuen Thronfolger geben wird. Meine fruchtbare Zeit beginnt nun bald, und meine Lebenszeit währt auch nicht ewig. Es muss einen Nachfolger geben.“

Wie alle Vampirinnen war auch die Königin an ihre Natur gebunden. Was bedeutete, dass sie nur alle zweihundert Jahre in eine fruchtbare Phase kam und nur ausschließlich dann, eine Empfängnis stattfinden konnte. Wobei der Zeitrahmen von zweihundert Jahren nur ein ungefährer Anhaltspunkt war, es konnten auch zehn Jahre eher oder später sein.

„Das freut mich sehr, und wenn ich ein Geschwister bekomme, sagst du mir bitte Bescheid. Denn meinen Bruder oder meine Schwester würde ich gerne auf dieser Welt begrüßen.“

„Oh, da kannst du dir sicher sein. Doch solltest du dich kurz erfrischen und etwas ruhen. Die Fahrt war sicherlich anstrengend.“

„Danke. Aber ich mache mich gleich auf den Rückweg.“

Die Königin nickte wissend. „Wir verbleiben in Kontakt, mein Sohn.“

Samuel umarmte seine Mutter zum Abschied etwas länger als gewöhnlich, denn es stand in den Sternen, wann sie sich wieder persönlich sehen konnten. Ein Telefonat überbrückt zwar die weiteste Entfernung, doch es half nicht über die räumliche Trennung hinweg.

 

Raven und Valerian kamen nur wenig später am Hexentanz an. Verdutzt stieg Valerian aus dem Auto.

„Ich glaube, Mattheo war fleißig. Meine Fenster waren schon lange nicht mehr so sauber!“

„Ist doch gut”, gab Raven zurück. „Besser fleißig wie faul!“

Zusammen betraten sie den Laden und auch dort war alles blitzsauber.

„Hey, Mattheo. Ich habe dich doch nicht als Putzfrau eingestellt!“

Lachend kam der Angesprochene hinter einem Regal hervor. Er trug eine Mütze, wohl um sein zerzaustes, langes Haar zu bändigen und hielt zwei Metallstäbe in den Händen.

„Das ist doch ein Kinderspiel. Ein wenig Magie und alles glänzt wie neu!“

„Da danke ich dir doppelt - einen Putzzauber habe ich noch nie beherrscht. Erdhexen liegt so was nicht.“ Valerian lachte und schlug seinem Freund auf die Schulter.

„Sag mal, was für eine Hexe bist du denn?“, wollte Raven von ihm wissen.

Mattheo grinste und verbeugte sich kurz. „Gestatten, Lufthexe. Wenn‘s beliebt, schöner Engel.“

„Aha, die Förmlichkeiten streichen wir aber schnell wieder. Du kannst auch ganz normal mit mir reden. Und wie geht das mit dem Putzen? Wedelst du einfach nur mit den Stäbchen da rum?“

„Das sind keine Stäbchen, das sind meine Antennen - Fühler um genau zu sein. Ich fange damit die Strömungen der Atmosphäre auf und nutze sie für meinen Zauber. Schau mal, dieser Regalboden ist voller Staub, ich ziehe mir die Magie und schwupp, löst sich der Staub in Luft auf.“

„Wie praktisch!“ Raven war erstaunt, der Staub war vor ihren Augen verschwunden, als sei er nie da gewesen. Nicht einfach nur weggepustet, dass er in der Luft hing, sondern wirklich weg.

„Waren viele Kunden da?“, wollte Valerian von ihm wissen.

„Oh, ja. Dein Laden scheint sehr gut zu gehen. In den paar Stunden habe ich etwa neunhundert Mäuse in die Kasse gepackt! Du bräuchtest wohl gar nicht rund um die Uhr zu öffnen.“

„Gut. Und du hast recht, ein Zeitrahmen von zwölf Stunden würde vollkommen ausreichen. Dumm nur, dass die Kunden zu allen Uhrzeiten kommen.“

„Na dann mach doch sechs Stunden am Tag und sechs Stunden in der Nacht. Sie gewöhnen sich schnell daran. Meine vorhergehende Chefin hat auch umgestellt, als ihre Tochter krank wurde. Von neun bis zwölf, dann von drei bis sechs, abends von neun bis Mitternacht und noch mal von drei Uhr früh bis sechs. Die Kunden haben sich binnen einer Woche daran gewöhnt.“

„Ist eine Überlegung wert”, meinte Valerian dann.

„Habt ihr die Tochter eigentlich gefunden?“

„Ja, und du wirst es nicht glauben, aber die ist vollkommen gesund.“

Raven und Valerian erklärten in kurzen Sätzen, was sie herausgefunden hatten. Schließlich stupste Raven ihn an. „Sag mal, wo wohnst du eigentlich?“

„Na hier, im Laden. Beziehungsweise in der Wohnung darüber, die gehört mir. Meistens bin ich aber hinten im Büro. Was mich darauf bringt, Mattheo wo wohnst du denn?“

„Aufgrund meiner äußerst misslichen Finanzlage habe ich eine Einzimmerwohnung im Kellergeschoss. Am Stadtrand, keine schöne Gegend. Doch jetzt habe ich ja wieder Arbeit, dann kann ich sicher bald umziehen.“

„So, so. Ich mache dir einen Vorschlag. Mattheo, du wirst für eine Probezeit von vier Wochen mein Geschäftsführer. Stell die Kunden auf die neuen Öffnungszeiten ein, von mir aus auch zwei Mal sechs Stunden. Und du wohnst in meiner Wohnung oben, kostenfrei. Dazu bekommst du ein Gehalt von, sagen wir achthundert. Plus Prämien für besondere magische Artikel, die du verkaufst. Was hältst du davon?“

„Als wenn ich dazu Nein sagen könnte!“

„Und wenn du Steine brauchst, dann sag mir Bescheid, ich mache neue. Mit den Bestimmungen kennst du dich ja sicher aus.“

„Natürlich. Keine gefährlichen Steine ohne Nachweis von Käufer, Nutzen oder Verwendungswunsch. Schon klar. Verzeihung, Raven. Aber kannst du mich mal zwicken, ich glaube ich träume!“

Das ließ sie sich nicht zweimal sagen und kniff ihm in den Oberarm.

„Au! Kein Traum, wirklich nicht. Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll, Valerian. Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nicht so viel Glück und noch nie eine so große Chance, mein Können unter Beweis zu stellen. Du sollst dein Vertrauen in mich nicht bereuen, mein Freund.“

„Schon gut. Ist nicht so, als hätte ich nichts davon. Du kamst mir wie gerufen, so kann ich bei Raven bleiben und ihr und den anderen Engeln helfen. Allerdings möchte ich noch ein paar Sachen von oben mitnehmen. Ansonsten kannst du alles benutzen, was da ist. Ach, und wir gehen gleich mal rüber zur Bank. Du musst jeden Tag die Einnahmen einzahlen, bis auf zweihundert zum Wechseln, die bleiben in der Kasse. Es gibt einen speziellen Automaten für Einzahlungen, dafür habe ich eine Karte. Damit kann man nur Einzahlen, deshalb liegt sie auch hier in der Kasse - wenn die einer klaut, kann er nichts mit anfangen.“

„Okay, gar nicht blöd. Na los, hol dein Zeug. Nebenbei mache ich noch den Rest der Regalböden hier sauber.“

Valerian zog Raven mit sich mit. Das Hinterzimmer war klein und vollgestopft mit Ordnern. Dazu ein Schreibtisch, auf dem ein Computer stand und ein sehr unbequem aussehender Stuhl. Dahinter war eine Treppe aus Stein, über die man bis zum ersten Stock gelangte.

Valerians Wohnung war sehr schön eingerichtet. Alles in Sandfarben gehalten. Wände, Teppiche und die Möbel von Flur und Wohnzimmer. Jedoch in so unterschiedlichen Farbnuancen, dass es nicht wie ein Einheitsbrei aussah. Vor den Fenstern standen sogar Pflanzen - Kakteen, um genau zu sein. Während Valerian seine Sachen zusammensuchte, sah sich Raven den Rest der Wohnung an. Sie fand das Bad, groß und strahlend weiß, mit einer Eck-Badewanne auf einem Podest und einer Duschinsel mitten im Raum, ohne Abtrennung. Dieses Bad war eine sanitäre Meisterleistung.

Raven öffnete die nächste Tür im Flur und fand die Küche. Die war ein Schock! Knallrot und hochglänzend, mit Kochinsel und angeschlossener Theke. Davor standen schwarze Barhocker. 

Naja, dachte sie und zog die Tür wieder zu.

Sie ging weiter und fand Valerian im Schlafzimmer. Er steckte zur Hälfte in seinem Kleiderschrank. Dieser Raum war wieder eine Wohltat fürs Auge, alles in Creme und Braun gehalten. Das große Bett in der Mitte aus massivem Holz war dunkel gebeizt.

„Und, mit wem hast du bisher dieses riesige Bett geteilt?“, fragte sie ihn.

Valerian erschrak und stieß sich den Kopf. „Aua. Zumindest nicht mit einer Frau, wenn‘s dich beruhigt. Mein einziger Mitbewohner ist und war Jojo -  er hat sich versteckt. Ist sicher beleidigt, weil ich letzte Nacht nicht rauf kam.“

„Wer ist Jojo?“

Valerian drehte sich um.

„Na er!“, sagte er und zeigte unters Bett.

„Oh, wie schön.“ Raven kniete sich vor das Bett und blickte in die schwarzen Augen, die ihr neugierig entgegen sahen.
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Edna, Isa und Anthony beendeten um drei Uhr früh ihren Streifzug durch die Straßen. Isa hatte noch vier weitere Seelen reingewaschen und Edna einen weiteren schwarzen Kandidaten zur Hölle geschickt. Selbst Anthony konnte seine Hilfe beweisen, denn der Seelenlose hatte versucht wegzulaufen. Er war ihm einfach hinterher geflogen und hatte ihn geschnappt während Edna den Kerl festhielt, den Isa gerade mit Wasser übergoss.

Als sie jetzt am großen Haus ankamen, standen die Autos von Valerian und Stephan schon da.

„Leute, ich weiß nicht, wie es euch geht. Aber ich brauche nach dem ganzen Dreck jetzt eine Dusche!“, stöhnte Isa.

„Da gebe ich dir vollkommen recht. Aber hast du nicht deine eigene Dusche eingebaut?“, ärgerte Anthony sie.

Edna konnte nur mit dem Kopf schütteln, den ganzen Abend war das jetzt schon so gegangen, einer zog den anderen auf. Das konnte ja noch lustig werden, mit den beiden!

Sie gingen zusammen die Treppe herauf und trennten sich an Ednas Tür.

„Dann bis zum Frühstück, ihr zwei.“ Isa zwinkerte ihnen zu und lief den Flur weiter bis zu ihrem Zimmer.

Edna setzte sich in ihrem Zimmer gleich aufs Bett.

„Was bin ich froh, wenn ich diese Stiefel aushabe. Meine Füße sind das einfach nicht gewohnt”, keimte sie.

„Die werden sich schon noch daran gewöhnen!“, gab Anthony zurück.

„Ich bin total schlapp, was hältst du davon, wenn du mir ein wenig hilfst? Und wenn du schon dabei bist, kannst du mich auch gleich noch etwas aufladen!“, sie zwinkerte ihm zu.

Das war ein Wink mit dem Zaunpfahl. So schnell er konnte, befreite er Edna aus der Kampfmontur. Kaum stand sie nackt vor ihm, entwischte sie ihm ins Bad und schloss die Tür.

„Na warte!“, knurrte er.

Er setzte sich zurück auf das Bett, den Blick zur Badezimmertür gerichtet. Kurz bevor er das Wasser laufen hörte, schlug unten die Eingangstür zu. Anthony stand auf und blickte in den Flur. Samuel kam die Treppe herauf und hatte ein Kästchen unter dem Arm. Anthony stellte sich in den Türrahmen und verschränkte die Arme vor der Brust.

„Sag mal, bist du geflogen?“, fragte er ihn.

„Fast. Auf dem Hinweg knapp fünf Stunden. Zurück habe ich jetzt sieben gebraucht, unterwegs war noch ein Schwertransporter vor mir, ganze fünfundzwanzig Kilometer ohne Ausfahrt – und das im Schneckentempo!“

„Oh, wie nett! Echt scheiße – wenn man es eilig hat.“ Anthony grinste.

„Morgen früh erzähl ich euch alles - übrigens, meine Mutter hat sich nicht gewundert, dass du auch hier bist. So wie es aussieht, bist du in Zukunft von Aufträgen ihrerseits befreit.“

„Gut zu wissen, danke. Dann lass dich mal von deinem Engel begrüßen!“, Anthony zwinkerte ihm zu und schloss die Tür.

„Wer war denn das?“, fragte Edna hinter ihm. Sie stand da, in ein Handtuch gewickelt, die Haare noch nass.

„Samuel ist zurück. Du hast aber schnell geduscht!“

„Ich bin ja auch kein Modepüppchen!“, gab sie zurück und ließ das Handtuch fallen.

Anthony stieß ein tiefes Knurren aus und warf sie aufs Bett.

 

Raven half Valerian, die wichtigsten Sachen ins Auto zu bringen. Auf ihrer Schulter saß Jojo, der süße Waschbär, der unter dem Bett hervor geschaut hatte. 

Raven hatte sich zu ihm heruntergebeugt und ihm ihre Hand hingehalten. Er war noch klein, ein Baby fast. Eine Hexe brachte ihn vor einiger Zeit zu Valerian, weil sie nichts mit ihm anfangen konnte.

Hallo kleiner Jojo - ich bin Raven, begrüßte sie ihn. 

Der kleine Waschbär beschnupperte ihre Hand, die er mit seiner schwarzen Nase anstupste. Schließlich kroch er unter dem Bett hervor und schmiegte sich an Raven an.

Aven iecht gut!, sagte der kleine Kerl. Raven wäre vor Schreck beinahe umgekippt.

Valerian erklärte ihr, dass die Hexe, die ihn gebracht hat, eigentlich ihren Papagei zum Sprechen bringen wollte. Doch der Zauber wurde fehlgeleitet und traf eine Waschbärfamilie, die sich in ihrem Garten aufhielt. Das Muttertier verstieß den Kleinen, als er anfing zu sprechen. Valerian sagte zu ihm, er sähe aus wie Zorro. Darauf antwortete der Kleine: Jojo. 

So kam er zu seinem Namen. Sein Sprachschatz war der eines Kindes, doch er konnte das R nicht aussprechen. Raven fand ihn sehr niedlich und bestimmte sofort, dass Jojo mit zum großen Haus kam.

„Kleiner Jojo, bei uns ist sehr viel Platz zum Spielen und wir haben einen schönen Garten. Es wird dir gefallen!“, flüsterte sie ihm zu.

Er kuschelte sich noch näher an ihre Halsbeuge. „Aven lieb.“

„Bei uns sind alle lieb”, gab sie zurück.

„Ich bin mal gespannt, was die anderen von ihm halten. Glaubst du, wir können ihn wirklich mitnehmen?“, wollte Valerian wissen.

„Glaub mir, es ist schon in Ordnung. Keiner wird etwas dagegen haben, dass Jojo bei uns einzieht.“

„Wenn du es sagst. Ich glaube, wir haben dann alles. Fürs Erste. Jetzt sollte ich Mattheo mal noch zeigen, wie der Bankautomat funktioniert. Kannst du für ein paar Minuten im Laden bleiben?“

„Sicher. Geht nur. Ich habe ja Jojo als Verstärkung.“

„Aber lass ihn nicht im Laden herumlaufen, er räumt gerne die Regale aus und verteilt alles. Zu allem Überfluss mag er die getrockneten Beeren, doch er sollte besser nichts aus dem Laden essen.“

„Ich passe schon auf.“ Ravens Gesichtsausdruck machte weitere Worte überflüssig.

Valerian nickte bloß, packte die Einnahmen in eine Ledertasche und ging mit Mattheo zur Bank. Knappe zehn Minuten später waren die beiden wieder zurück.

„Sollen wir fahren?“

„Sicher. Dein neuer Geschäftsführer hat ja sicher alles im Griff”, meinte sie schmunzelnd.

„Aber klar doch!“, gab Mattheo zu verstehen und stemmte die Hände in die Hüften.

„Na schön. So Jojo, wir fahren jetzt zu deinem neuen Zuhause”, sagte sie und kraulte das Fell des kleinen Waschbären.

„Mein Hause?“, fragte der kleine Kerl und blickte zwischen ihnen hin und her.

 

Als sie an dem großen Haus ankamen, war alles dunkel. Kein Wunder, es war fast Mitternacht. Anthonys Auto war genauso wie Stephans noch nicht da. Jojo war in Ravens Armen eingeschlafen. Vorsichtig trug sie ihn, um ihn nicht aufzuwecken.

„Du würdest eine gute Mutter abgeben”, bemerkte Valerian.

„Das wird es nicht geben“, gab sie trocken zurück.

„Aber ich liebe Kinder und hätte gerne einmal welche mit dir”, schwärmte er.

„Hast du vergessen, wozu wir geboren wurden? Die Engel sind Kämpferinnen! Wie sollen wir da denn noch Kinder unterbekommen?“, meinte sie, härter als beabsichtigt. Dass sie unfruchtbar waren, sagte sie ihm lieber nicht, sie hatte Angst vor seiner Reaktion. Also musste diese Ausrede herhalten.

Ihr Gesichtsausdruck ließ Valerian nicht widersprechen. Leise gingen sie ins Haus, die Treppe herauf. Im Zimmer legte Raven Jojo sanft auf ihrem Kopfkissen ab. Er rollte sich zusammen, die Nase auf die kleinen Pfötchen gebettet. In dem großen Metallbett sah er völlig verloren aus. Das Gestell war matt schwarz lackiert, die Bettwäsche cremefarben. Über dem Kopfteil hatte sie viele Fotos von sich und den anderen Engeln. Eine Galerie - von Babyjahren an, alle in hölzernen Rahmen.

Valerian tippte auf ein Bild. „Ich finde, dies ist das Schönste von allen.“

Raven sah auf und lächelte. Auf dem Bild saßen die vier Mädchen an einem Tisch im Garten und hatten eine große Torte vor sich stehen. Raven trug eine Krone aus Papier.

„Das war an meinem zehnten Geburtstag, wir haben uns aufgeführt wie Prinzessinnen, haben uns bedienen lassen. Da habe ich auch dieses Bett bekommen, nur war es damals noch mit rosa Chiffonbahnen umwickelt, hatte einen ebenso rosafarbenen Baldachin und rosa Bettwäsche mit goldenen Kronen darauf.“ Bei der Erinnerung daran musste sie lächeln.

Valerian zog eine Braue hoch.

„Matalina hatte immer viel Verständnis mit uns und unseren Wünschen.“

„Das hat sich wohl noch nicht geändert, sonst wäre sie nicht so entgegenkommend gewesen bei uns Männern.“

„Richtig. Sie ist einfach ein Schatz, wie du“, sagte sie und zog ihn in ihre Arme.

Als sie darüber nachdachte, wie sie erst gestern Abend zusammen hier ins Schlafzimmer kamen, überlief sie ein Schauer. Schon im Auto hatte eine knisternde Stimmung geherrscht. Die Luft war wie statisch aufgeladen. Sie hatten es gerade mal bis hinter die Tür geschafft, da klebten sie auch schon aneinander. Als wären alle ihre Moleküle in Magnete verwandelt worden, zogen sich ihre Körper an. Raven hatte überhaupt keine Angst gehabt, sich einfach dem Rausch der Gefühle hingegeben, die in ihrem Innersten getobt hatten. Jede Faser von ihr hatte sich nach im verzehrt … Sie hatten sich auf dem Fußboden geliebt, voller Leidenschaft und eingehüllt von magischer Kraft. Als sie auf dem Gipfel der Lust waren, hatte sich über ihnen eine Lichtkugel aus purer Energie aufgebaut, die implodierte, als sie ihren Höhepunkt herausschrien.

„Was hältst du von einer Dusche?“, fragte sie ihn.

„Zusammen? Sofort. Um Jojo brauchen wir uns keine Sorgen zu machen, er schläft wie ein Stein!“, Valerian grinste lüstern und hob sie auf seine Arme.

 

Mehr als drei Stunden später war Isa überrascht, denn als sie aus der Dusche stieg, stand Samuel in ihrem Bad, nur mit seiner Hose bekleidet. Das Hemd und die Schuhe lagen auf dem Boden.

„Wow. Hast du mich jetzt erschrocken!“

„Leider warst du zu schnell fertig, ich wollte eigentlich zu dir in die Dusche kommen.“

„Aha. Wieso bist du denn so schnell wieder da? Nicht dass ich etwas dagegen hätte.“

„Als ich das Bild gesehen habe, das Anthony am Nachmittag geschickt hat, dachte ich mir, ich müsste ein wenig schneller fahren als gewöhnlich. Damit ich dich schnellstmöglich wieder im Arm halten kann.“

„Glück gehabt - wir sind erst vor zehn Minuten zurückgekommen. Mit dem Umarmen musst du leider warten, bis ich trocken bin, sonst wird mir noch kalt”, sagte sie und begann, sich sehr langsam abzutrocknen.

Samuel beobachtete sie mit wachsender Spannung. Sie begann an den Füßen und tupfte sich so langsam und vorsichtig ab, als sei ihre Haut schwerst verbrannt. Um sich zurückzuhalten, schob er seine Hände in die Hosentaschen. Dabei umschloss seine Rechte den kleinen Beutel, den seine Mutter ihm gab. Er spielte mit dem Gedanken, ihr die Ringe zu zeigen, entschied sich jedoch dagegen, da nicht der richtige Augenblick dafür war. Der würde folgen, da war er sich sicher. Früher oder später fand er den passenden Moment …

„Jetzt muss ich aber auch noch meine Haare bürsten”, meinte sie, als sie das Handtuch in den Korb warf.

Danach drehte sie sich mit wiegenden Hüften zum Waschtisch und griff nach der Bürste, die dort lag.

Samuel knurrte tief in der Kehle, packte sie mit atemberaubender Geschwindigkeit von hinten und hob sie hoch.

„Reize nie einen Vampir”, brummte er und trug sie aus dem Bad. Er legte sie auf das große Bett und versank mit dem Kopf zwischen ihren Schenkeln.

 

Raven und Valerian gingen am nächsten Morgen schon früh hinunter ins Esszimmer. Wie erwartet, fanden sie es leer vor. Jojo saß wieder auf ihrer Schulter und schnupperte an ihr. „Aven iecht so gut! Aven lieb.“

„Jojo, du bist auch lieb”, gab sie zurück und kraulte das seidige Fell.

Sie hatten sich noch nicht gesetzt, da kamen Matalina und Tom in den Raum.

„Guten Morgen, ihr beiden. Was sehe ich denn da? Hat meine Nase doch recht behalten, wir haben einen neuen Gast.“

„Ja Matalina. Das ist Jojo. Ich möchte dich darum bitten, dass er hier bei uns im Haus bleiben kann. Bei Valerian in der Wohnung ist er so einsam.“

Jojo blickte scheu von ihrer Schulter. „Jojo bleiben?“, fragte er.

„Na das nenne ich ja mal eine Überraschung!“, Matalina schlug die Hände vor den Mund.

„Von mir aus gerne - solange du nicht in den Keller kommst”, meinte Tom.

„Ja. Ja Jojo, du kannst gerne hier bleiben“, sagte Matalina und hielt dem kleinen Kerl ihre Hand hin. „Ich bin Matalina und das ist Tom”, bedeutete sie.

Er schnupperte an ihr. „Lina und Tom, beide lieb, wie Aven“, er nickte mit seinem kleinen Köpfchen, als wollte er seine Worte bestätigen.

„Verrätst du uns, warum er spricht?“, fragte Tom Valerian.

„Klar. Im Grunde sehr simpel - eine Hexe wollte ihren Papagei zum Sprechen bringen, doch der Zauber traf ihn. Seine Familie hat ihn daraufhin verstoßen und die Hexe brachte ihn mir.“

„Oha! Wie lange hast du ihn denn schon?“

„Etwa drei Wochen. Er ist ganz lieb, nur gestern war er sehr beleidigt, weil ich ihn so lange alleine gelassen habe.“

„Ja. Valeian Jojo leine lassen!“, schimpfte der kleine Kerl.

„Hey, jetzt bist du ja nicht mehr alleine!“, Raven fuhr ihm beruhigend über den Pelz. Sie stand mit dem Rücken zur Tür und sah daher Maria nicht kommen.

„Aah! Bei den Göttern, was habe ich mich jetzt erschrocken!“ Sie war ganz blass und hatte den Kaffee auf dem Tablett verschüttet.

„Oh, Entschuldigung. Ich hätte dir Bescheid sagen sollen”, Raven zeigte ein schuldbewusstes Gesicht. „Das ist Jojo, er wohnt ab jetzt hier. Und bevor du dich wunderst, er spricht.“

„So, so. Nun gut. Sollte ich ihm eine Klappe in der Küchentür einrichten, sodass er seine Geschäfte im Garten erledigen kann?“, wollte sie weitsichtig wissen.

„Das wäre sehr nett. Darüber hatte ich mir noch gar keine Gedanken gemacht”, Raven blickte von ihr zu Jojo. „Du läufst doch dann nicht weg, oder?“

„Jojo nicht gehen, Jojo bleiben, nicht leine sein.“

„Okay, dann zeige ich dir nach dem Frühstück den Garten.“

Als die anderen nacheinander eintrafen, waren alle begeistert von dem niedlichen Waschbären mit der piepsigen Stimme. Während des Frühstücks hüpfte er von einem Schoß zum nächsten und ließ sich Früchte geben. Maria stellte ihm sogar ein Schüsselchen mit Milch auf.

Nacheinander erzählten alle von den Ereignissen des vergangenen Abends. Stephan hatte die Wanze unentdeckt platzieren können, er hatte sie unter den Bürostuhl von Mario geklemmt. Isa war begeistert von Ednas Feuernummer. Sie erklärte allen anderen ausführlich, wie Edna ausgesehen hatte, als sie den ersten Seelenlosen mit ihrem Feuer erfüllt hatte.

Valerian erzählte im Anschluss, was sie von Isabell erfahren hatten, schrieb den Dämonennamen auf und zeigte allen den Zettel.

Als Letztes erzählte Samuel, was seine Mutter gesagt hatte. Er zeigte ihnen das Amulett und wiederholte die dazugehörige Erklärung aus der lateinischen Schrift.

 

Das Amulett des Teufels

vermag ein Höllentor zu schaffen.

Der Träger, voll guten Stolzes,

gänzlich ohne Waffen,

schickt zurück die Brut des Bösen,

welche stammt aus Satans Schoß.

Um die Welten zu erlösen,

bis die Waage zeigt ein Gleichnis bloß.

 

„Und die Shulija hat gesagt, dass du der Träger des Amuletts sein sollst, dass du dieser Krieger bist?“, Matalina sah ihn forschend an.

„Ja, so in etwa. Ich sollte als Kämpfer ausgebildet werden, nicht als Thronfolger. Also sprach man mein Geburtsrecht meiner Schwester zu, die ein paar Minuten jünger war als ich.“

„Wieso war?“

„Ein Dämon hat sie 1860 entführt und getötet. Daher gibt es aktuell keinen Thronfolger, da ich ja abgewählt wurde. Das ist nicht mehr rückgängig zu machen - ein Grund mehr, weshalb die Königin ihr Heim nur selten verlässt. Ich habe mir damals geschworen, meine Schwester zu rächen.“ Samuel machte eine eindeutige Geste.

„Ich glaube, ich kenne dieses Amulett”, meinte Tom. „Ich habe schon gehört davon. Auch den Text kenne ich, allerdings etwas anders übersetzt. Da heißt es, der Träger reinen Herzens und guten Willens.“

„Ja”, stimmte Matalina zu. „Diese Shulija war vermutlich die gleiche, von der auch die Prophezeiung der Engel stammt. Denn sie ist nichts anderes als eine sehende Hexe. Davon gibt es nur sehr wenige. Also ist Samuel der Krieger mit dem Höllentor, Anthony ist einer der Beschwingten und was ist mit euch beiden? Ich glaube, dass ihr auch eine Besonderheit habt.“ Matalina sah zu Valerian und Stephan.

„Also ich kann nichts Besonderes, glaube ich. Allerdings haben Raven und ich festgestellt, dass ich sie als Erdhexe gut ergänze, denn die Erde ist ja ihr Element.“

„Na, und ich kann erst recht nichts. Ich bin bloß ein Wandler und war innerlich hohl, bevor ich Layla traf. Ich habe die Leere und alle Probleme immer in Alkohol ertränkt. Letzte Woche war ich bei einem Stand von acht Flaschen Wodka Belvedere angekommen, geleert in vierundzwanzig Stunden. Dann konnte ich zumindest etwas schlafen, ohne mich mit meinen Albträumen zu quälen. Ich brauche nicht viel Schlaf, nur zwei Stunden etwa, aber selbst die habe ich immer gefürchtet.“ Stephan erschauderte.

„Was für Albträume?“ Matalina war aufmerksam geworden und hatte sich aufgesetzt, sah ihn jetzt durchdringend an.

Stephan seufzte und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. „Alles Mögliche. Manchmal träume ich, dass ich in der Hölle angekettet bin und schuften muss, um das Höllenfeuer zu schüren. Dann wieder von Städten, die in Feuer und Gewalt versinken. Letzte Woche zum Beispiel träumte ich von Paris, alles stand in Flammen, sogar der Eiffelturm, davor stand ein Mann, der triumphierend die Hände hocherhoben hatte. Seine Augen waren glühend rot. Er war wie wahnsinnig. Wenn ich dann aufschrecke, bin ich schweißgebadet und habe Panik. Ich hoffe, dass die Träume jetzt weg sind, da Layla mein Innerstes wieder aufgefüllt hat. Ich habe mich noch nie so komplett gefühlt.“

Alle waren still geworden bei seiner Ausführung. Matalina schien zu grübeln.

„Ich habe zwar noch nie gehört, dass so etwas bei Wandlern möglich ist, aber eventuell bist du ein Seher. Was du träumst, könnte Wirklichkeit werden, wenn die Engel versagen. Ein Mann mit Rot glühenden Augen - das kann nur ein Dämon sein“

„Das ist nicht dein Ernst!“, Layla sah Matalina entsetzt an.

„Ich glaube, dass es möglich ist. Ich bin auch ein Wandler und es soll unter meinen Vorfahren einen Shulijo, also einen Seher, gegeben haben. Es weiß niemand, warum der Schöpfer, und damit meine ich nicht die Götter der Elemente, manchen von uns eine besondere Gabe verleiht. Alles dient einem höheren Sinn, selbst das Schlechte der Welt, denn alles muss ausgeglichen sein.“

„Das hat mein Vater auch schon gesagt”, meinte Isa.

„Also sind unsere Partner ja alles in allem ein paar Supermänner, wie schon vermutet”, Raven machte eine ausladende Handbewegung quer über den Tisch.

Stephan schnaubte. „Ich bestimmt nicht. Ich bin schon froh, nicht mehr ständig an den nächsten Wodka zu denken!“

Samuel sah zu Anthony. „Also frage ich mich jetzt, ob ich als halber Zwilling, der immer alleine gekämpft hat und ob du, als Einzelgänger und Kopfgeldjäger der Königin … Naja, ob wir uns mit allen zusammen in einer Gruppe einfügen können. Sind wir auf Dauer dazu in der Lage?“

Anthony verstand Samuels Zweifel. Trotzdem stand seine Entscheidung fest. „Ich habe bereits klargestellt, dass ich deshalb immer alleine war, weil ich nach etwas gesucht habe. Und das habe ich bei Edna gefunden. Ich werde nie wieder alleine sein oder alleine Kämpfen. Ich gehöre zu Edna.“

Die anderen Männer konnten nur nicken, dieses Gefühl war für jeden nachvollziehbar.

„Also, wie geht’s jetzt weiter? Gehen wir jeden Abend auf Tour durch die Stadt?“

„Tja, gute Frage Samuel. Ich denke, wir brauchen einen Einsatzplan. Oder sollen wir etwa zu acht durch die Straßen laufen?“, Anthony blickte die anderen fragend an.

„Also, ich würde gerne weiter mit Edna gehen. Da sie die schwarzen Seelen verbrennt, die ja nur ich sehen kann, wäre das am Sinnvollsten. Vielleicht können Raven und Layla ja ein wenig mehr über Beauford herausbekommen, sich etwas in seine Vorgehensweise einarbeiten. Als Spitzel oder so, Leute ausfragen. Raven hat ja schon bewiesen, wie überzeugend sie sein kann!“ Isa grinste bis zu den Ohren.

„Gar nicht so schlecht, die Idee. So ein kleines Gewitter oder ein Blitzschlag auf den Hintern ist sicher ebenso überzeugend!“, Layla musste kichern.

„Gut. Heute Abend muss ich das Tonband auf Beaufords Bürogebäude austauschen. Vielleicht haben wir Glück und es ist etwas Interessantes dabei.“

„Dann fangen wir doch damit an, hinterher gehen wir auf die Pirsch!“, Isa rieb sich die Hände.

Valerian hob fragend die Hand. „Ähm, ich weiß ja nicht, was ihr davon haltet, aber vielleicht sollten wir Kerle auch mal zu diesem Heinrich gehen. Mit Jeans schinden wir keinen Eindruck, oder?“

„Ich habe schon eine Lederhose, die würde es auch tun. Aber dein Vorschlag ist gut. Lasst uns doch heute Mittag hinfahren.“

Alle nickten zustimmend.

„Bei der Gelegenheit kann er für uns Mädels noch eine Zweitgarnitur machen. Es wäre gut, noch eine zum Wechseln zu haben, das Zeug muss zwischendurch gereinigt werden”, sagte Isa bestimmend.

Matalina lachte. „Packt genug Geld ein, jedes eurer Outfits hat achthundert Euro gekostet!“

„Na, dann ist es ja gut, dass es uns an Geld nicht mangelt”, meinte Raven.

„Da bin ich gespannt, wie viel der für die Männerklamotten will. Ich weiß ja nicht, wie es euch geht, aber mein Konto zeigt nicht gerade fünf Nullen! Obwohl mein Laden gut geht, wird man von dem Zauberkram nicht Reich! Außerdem steckt der größte Teil meines Geldes in der Wohnung, die ich gekauft habe“, Valerian verschränkte die Arme vor der Brust.

„Da muss ich dir zustimmen”, sagte Stephan in die Runde. „Auch wenn ich etwas auf der hohen Kante habe, ist doch das Meiste von meinem Verdienst der letzten Jahre, in Wodka angelegt worden.“

„Wir sehen erst mal, was Heinrich sagt. Dann können wir uns ja immer noch entscheiden”, beruhigte Anthony sie.

„Wie ist es denn mit Waffen? Da unsere Engel ja so toll bewaffnet sind, denkt ihr nicht, wir sollten auch welche haben?“, fragte Valerian.

„Ich hab im Auto zwei Beretta 92 liegen. Doch meine Patronen sind nur Vampirmunition – aus Silber, normale habe ich nicht“, sagte Anthony.

„War ja klar – italienisch! Ich habe in der Bar noch zwei Heckler & Koch, Typ P30 im Schreibtisch. Munition habe ich noch zwei Kartons.“

„Hey! Die habe ich auch, ich mag deutsche Waffen”, meinte Samuel.

Valerian schnaubte. „Dann bin ich der Einzige, der keine Pistole besitzt! Habt ihr bisher ein gefährliches Leben gehabt?“

„Nee, aus Berufsgründen. Wir besorgen dir auch noch welche - dann gehen wir zum Schießstand und testen, was du so drauf hast”, gab Stephan zurück.

„Lasst uns doch gleich fahren. Erst Heinrich, dann die Waffen und danach das Training. Wie klingt das?“, fragte Isa.

 

Alle waren einverstanden mit ihrem Vorschlag. Sie genossen in Ruhe ihr Frühstück und machten sich anschließend fertig, um in die Stadt zu fahren. 

Die Frühstückszeit eignete sich sehr gut, um eine Lagebesprechung abzuhalten. Deshalb einigten sie sich darauf, dass sie sich nun jeden Morgen dort zusammenfanden. Alle. Selbst wenn jemand von ihnen nicht über Nacht im Haus war, wollten sie sich um acht Uhr treffen - sofern es möglich wäre.

Sie verteilten sich auf die Autos. Es genügte, mit zweien zu fahren. Also fuhren Samuel und Isa bei Edna und Anthony in dessen Porsche Cayenne mit. Valerian und Raven stiegen zu Stephan und Layla in den Audi Q7. Stephan fuhr voraus, da er wusste, wo Heinrich seine Schneiderei hatte, Anthony hängte sich an ihn dran.

 

„Ich hoffe ihr mögt Rap!“, Anthony grinste und drehte seine Anlage auf.

Die Boxen im Auto dröhnten und Edna spürte die Bässe im Bauch. Sie hielt ihm den Daumen hoch. Samuel und Isa schien die Musik auch zu gefallen, Isa wippte mit dem Kopf und Samuel sang sogar mit.

Sie brauchten eine halbe Stunde, bis sie bei Heinrich am Laden ankamen. Stephan parkte vor der Tür und Anthony stellte sich dahinter. Ansonsten parkte niemand auf dieser Straßenseite.

„Habt ihr irgendwo einen Aufkleber auf dem Auto, wo draufsteht: Ich parke, wo ich will!, oder so was?“, Layla schüttelte den Kopf.

„Nö, ich stelle mich immer da hin, wo ich will. Bisher hatte ich noch nie ein Problem damit“, Anthony grinste sie an.

„Und ich kenne ein paar Bullen, also keine Panik!“, ergänzte Stephan darauf.

„Na dann lasst uns mal reingehen.“ Edna drehte sich zur Tür und ging vor.

Isa hängte sich bei Samuel ein. „Ich finde den Schneider echt unheimlich.“

„Halte dich ruhig an mir fest, Süße.“

„Ich meine ja nur, der ist irgendwie in seiner Zeit stehen geblieben.“ Sie zuckte mit den Schultern und sie gingen den anderen hinterher.

Mit acht Leuten war der Vorraum übervoll, sodass sie nahe beieinanderstehen mussten. Heinrich kam flink aus dem hinteren Bereich angelaufen.

Er stockte kurz, als er sie erkannte. Darauffolgend stellte er sich steif hinter seinem Tresen auf.

„Guten Morgen, die Herrschaften. Wie gefällt den Engeln die neue Kleidung? Ich hoffe, es ist alles zu Ihrer vollsten Zufriedenheit.“

Edna nickte. „Ja. Danke. Wir möchten Sie bitten, eine zweite Garnitur für uns zu nähen, genauso wie die anderen Sachen. Die Stiefel können Sie allerdings weglassen.“

Heinrich deutete eine Verbeugung an. „Sehr gerne. Es ist mir eine Ehre und ich werde Ihnen auch einen Sonderpreis anbieten, der dessen gerecht wird.“

„Würden Sie für uns Männer auch eine Ledergarnitur nähen? Hose und Jacke?“, meldete sich Anthony zu Wort.

„Entschuldigung, nein. Für Herren fertige ich ausschließlich Anzüge aus edelsten Stoffen. Vielleicht sollten die Herren sich an ein Lederwarengeschäft wenden, oder an einen der unzähligen Motorradhändler?“, Heinrich machte eine ausladende Geste mit seinen Händen.

„Na dann. Verzeihung, dass ich gefragt habe“, Anthony sprach die Worte betont trotzig aus.

„Nun, wissen Sie, normalerweise arbeite ich nur mit den feinsten Materialien. Die Kleidung der Damen habe ich aufgrund der außerordentlichen Umstände genäht, da es sich bei ihnen um die Engel handelt. Einer anderen Kundin würde ich diese Arbeit ebenso verweigern, ich habe schließlich einen guten Ruf zu vertreten. Es tut mir leid. Bis wann möchten die Damen die Ersatzkleider haben?“

„Wann es Ihnen möglich ist”, antwortete Isa.

„Dann könnte ich Ihnen anbieten, dass ich die Garnituren in zwei Tagen anfertigen kann. Gegen Mittag können Sie alles abholen.“

„Gut. Dann sehen wir uns übermorgen wieder”, sagte Edna.

 

Wieder vor der Tür sog Valerian tief die Luft ein. „Bei den Göttern, was stinkt der!“

„Komischer Kauz, was?“, meinte Isa.

„Hmpf, dunkle Hexen stinken halt immer”, gab Valerian zurück.

„So, wohin jetzt? Kennt einer von euch einen Motorradladen?“, wollte Anthony wissen.

Stephan nickte. „Ja, ich. Einen großen am Stadtrand. Da sollte es eigentlich genügend Klamotten zur Auswahl geben.“

„Na dann fahr mal vor. Ich kleb mich einfach an dich hinten dran!“, Anthony zwinkerte ihm zu.

Als sie auf dem Parkplatz des Ladens ankamen, sah Anthony, dass Stephan wirklich groß gemeint hatte. Das Bikers Dream hatte die Größe eines Einkaufszentrums über zwei Etagen, bloß dass es nur ein Laden war. Im unteren Verkaufsraum standen an die vierhundert Motorräder, in allen Variationen. Zubehör gab es auf der ersten Etage.

Als sie oben auf der Treppe ankamen, eilte ein Verkäufer auf sie zu. Es war ein junger Mann, der versuchte, zum Stil des Geschäfts zu passen. Er trug eine Lederhose und ein T-Shirt mit aufgeschlagenen Ärmeln, dazu ein für Motorradfahrer typisches Tuch um den Hals. Er wirkte in diesem Aufzug aber eher lächerlich, da er viel zu schmächtig war, um darin gut auszusehen.

„Kann ich Ihnen helfen?“

Anthony verkniff sich sein Lachen. „Ja. Wir brauchen Lederklamotten. Hosen und Jacken, möglichst stabil.“

„Na da werden wir schon etwas finden. Wir haben die größte Auswahl in ganz Berlin!“, prahlte er.

„Das ist ja nicht zu übersehen”, sagte Edna leise.

Links von ihnen waren etliche Helme im Regal, rechts alle Arten von Stiefeln. Die sonstige Fläche des Obergeschosses war mit Kleiderständern zugestellt und an der Rückwand gab es sechs Umkleidekabinen.

„Mit was sollen wir anfangen?“

„Zuerst die Hosen, nur für uns Männer. Die Damen haben schon alles”, sagte Samuel zu ihm.

„Gut. Irgendwelche Vorstellungen? Farbe oder Form? Von der Größe her scheinen Sie ja etwa gleich zu liegen.“

„Zeig uns einfach, wo die Hosen hängen, wir suchen dann selbst etwas raus”, sagte Valerian genervt. Danach beugte er sich zu Raven. „Wenn der uns einkleidet, sehen wir nachher aus wie Clowns!“, flüsterte er ihr zu, worauf sie dezent kicherte.

Der Verkäufer nickte und stolzierte in die Mitte des Raums. „Hier sind vier Kleiderständer, auf denen alle unsere Hosen hängen. Bitte, sehen Sie sich um. Wenn Sie etwas brauchen, rufen Sie einfach.“

Anschließend ging er nach links, dort stand eine kleine Tischgruppe.

„Sooo, da lasst uns mal ein paar coole Hosen finden!“, sagte Stephan und hielt auf den ersten Ständer zu.

Die Hauptfarbe der ganzen Ledersachen war schwarz, einiges jedoch farblich abgesetzt. Nur wenige Stücke waren komplett farbig. Samuel zog eine Hose raus.

„Die ist doch süß!“, meinte er und hielt eine rosafarbene Hose hoch.

Alle lachten. „Vielleicht für Cal!“, sagte Isa.

Daraufhin mussten alle noch mehr lachen.

„Hey, die ist doch gut. Passend zu dir, Edna.“

Anthony hielt ihr eine schwarze Hose hin. An beiden Außenseiten war ein breiter, roter Streifen.

„Vielleicht gibt es auch die passende Jacke dazu”, meinte sie.

„Ich nehme komplett Schwarz”, sagte Samuel.

Stephan hatte eine gefunden, deren Knieverstärkung hellgrau abgesetzt war. „Wenn‘s dazu eine Jacke gibt, bin ich zufrieden.“

„Ich nehme auch Schwarz”, sagte Valerian.

„Guckt mal, die Jacken hängen hier!“, rief Isa vom Ende des Raumes.

Samuel hatte bereits eine gefunden. Auf dem Rücken prangte ein großer Weißer Adler.

„Es gibt keine mit einem Engel drauf, aber die ist doch auch ganz in Ordnung, oder?“, fragte er in die Runde.

„Klar, probier es doch komplett an. Mal sehen, wie du damit aussiehst”, kommentierte Raven.

„Hey, Anthony. Ich habe eine passende Jacke zu deiner Hose gefunden”, rief Edna über einige Kleiderständer hinweg. Sie hielt ein schwer aussehendes, schwarzes Stück hoch. Die Ärmel hatten wie bei der Hose an den Außenseiten rote Streifen.

„Super. Da gehe ich das doch auch gleich anprobieren.“

„Dass dir Lederhosen stehen, habe ich ja schon gesehen …“, meinte sie und grinste.

Er zwinkerte ihr zu und verschwand in der Umkleide. Auch Stephan und Valerian waren fündig geworden und gingen sich umziehen. Nacheinander kamen die Männer wieder aus den Kabinen.

„Wow!“, sagte Isa.

„Oh ja!“, kam von Layla.

Stephan hatte zur schwarzen Hose mit den grauen Knien eine ebenso abgesetzte Jacke ausgesucht. Die Schultern und Ellbogenverstärkungen waren grau, der Rest schwarz.

„Und farblich so schön passend zu uns”, kommentierte Raven.

Valerian hatte sich wie sie ganz in Schwarz gehüllt.

„Jetzt seid ihr unserer würdig!“, scherzte Edna.

„Tja, nur leider nicht auf Socken!“, gab Valerian zurück.

Die Blicke der Frauen glitten nach unten, und tatsächlich, alle vier Männer standen in Strümpfen vor ihnen.

„Da habe ich mich wohl getäuscht!“, Edna musste lauthals lachen.

Der Verkäufer kam wieder angetrabt. „Wie ich sehen kann, sind Sie fündig geworden. Wenn Sie auch passende Stiefel dazu möchten, kann ich gerne die benötigte Größe für Sie heraussuchen.“

Edna drehte sich nach dem Kerl um. „Also, dafür dass du so cool angezogen bist, redest du ganz schön schmalzig!“

„Verzeihung, das gehört zur Kundenfreundlichkeit. Anordnung vom Chef.“

„Aha.“

„Stiefel wären nicht schlecht”, gab Stephan zu.

Der Verkäufer führte sie zum Regal und zeigte ihnen einige Modelle. Sie entschieden sich alle für den gleichen Stiefel. Halbhoch, mit Schnallen, stahlverstärkter Spitze, fester Profilsohle und natürlich schwarz.

„Sagen Sie, welche Maschinen fahren Sie denn?“

„Keine!“, antworteten alle vier Männer gleichzeitig.

„Obwohl, wenn ich es mir genau überlege … Ich wollte schon immer eine haben, habe sogar den Führerschein gemacht. Doch ich kam noch nie dazu, mir ein Motorrad zu kaufen“, sagte Samuel.

„Sie können sich gerne unten umsehen, in der Zwischenzeit verpacke ich die Sachen, die Sie ausgesucht haben. Möchten die anderen vielleicht noch einen Kaffee trinken, während Sie warten?“

Alle stimmten zu. Anschließend zogen sich die Männer wieder um und legten die Sachen auf den Stühlen der Sitzgruppe ab. Samuel ging mit Isa nach unten, um sich die Maschinen anzusehen, während der Verkäufer kam mit einem Tablett voller Tassen zurückkam.

„Ich werde ihre Sachen unten an der Kasse deponieren”, sagte er. 

Ihren Kaffee tranken sie schweigend und gingen schließlich hinunter, um nach Samuel und Isa zu sehen. Auf der Treppe flüsterte Raven Layla zu: „Guck mal, dahinten sind sie. Sieht das nicht heiß aus?“

Samuel und Isa saßen, mit dem Rücken zu ihnen, auf einer grauen Maschine, sie war eng an ihn geschmiegt, die Füße auf den Stützen. Ihr Po in der schwarzen Jeans passte perfekt auf den hinteren Sitz.

„Hübsch. Stell sie dir nur mal in voller Montur vor!“, gab Layla zurück.

Anthony musste etwas Ähnliches gedacht haben, denn er drehte sich zu ihr um und grinste, wobei seine Fangzähne deutlich zu sehen waren.

„Das ist eine BMW, oder?“, fragte Stephan.

„Ja. Sogar eine echt Gute”, gab Valerian zurück.

Samuel hatte sie kommen gehört und drehte sich um. „Und, was denkt ihr?“

„Super!“, meinte Anthony.

Die anderen nickten zustimmend.

„Kaufst du sie?“, wollte Layla wissen.

„Ich glaube schon. Wisst ihr, welches Modell das ist?“, fragte er und antwortete gleich selber. „Das ist das neue Modell der S 1000 RR, das Schätzchen hat 193 PS!“

„Na, das nenne ich mal einen heißen Ofen!“, sagte Stephan.

„Was soll die denn kosten?“, fragte Valerian.

„Wir sind uns noch nicht einig. Der Verkäufer sagte was von Herstellerpreis 15.500 Euro - aber ich glaube, da geht noch was.“

Valerian stieß einen Pfiff aus, der einen eindeutigen Klang hatte. Er war sichtlich beeindruckt.

Samuel und Isa stiegen ab, danach gingen sie alle zur Kasse rüber, wo der Verkäufer stand.

„Ich habe mit meinem Chef telefoniert. Er ist einverstanden, Ihnen einen Rabatt von eintausend Euro zu geben und Sie bekämen auch die Helme kostenfrei dazu”, meinte er.

„Das hört sich gut an. Okay, ich nehme die Maschine, aber sie wird noch heute zugelassen, und ich komme sie heute Abend abholen, vollgetankt versteht sich.“

„Das lässt sich einrichten. Dazu brauche ich Ihren Pass, die Zulassung braucht eine Kopie. Wie möchten Sie zahlen, Bar oder Karte?“

Samuel zog seine Geldbörse und reichte dem Verkäufer seinen Ausweis. Im Anschluss daran zog er eine Karte. „Ich zahle mit Karte. Die Klamotten auch, alle.“

„Wie Sie wünschen”, gab er zurück und nahm die Karte entgegen. Sofort machte er große Augen und sah noch mal zu Samuel auf.

Stephan stupste Samuel an. „Du hast eine schwarze Amexco? Musst du aber viel verdienen, oder ist die sponsored by Mama?“

Samuel schnaubte. „Nein, nicht von Mama. Und die Klamotten gehen auf mich, Anthony hat sich ja schon um die Technik fürs Büro gekümmert. Und ich will keine Widerrede hören, das ist mein Beitrag!“

Der Verkäufer legte den Quittungsbogen auf den Tresen. „Wenn Sie bitte noch unterzeichnen würden? Hier sind 14.500 für das Motorrad, dann 800 für die vier Paar Stiefel, 750 für die vier Lederhosen und 980 für die vier Jacken. Macht gesamt 17.030 Euro.“

Während er sprach, zeigte er mit einem Stift auf die einzelnen Posten. Samuel nahm ihm den Stift ab und setzte seine Unterschrift auf die Rechnung, dann noch auf den Kartenbeleg.

„Sie können ab neunzehn Uhr wieder kommen. Bis dahin ist das Motorrad fertig.“

Samuel nickte. Anschließend nahmen alle ihre Tüten und verließen den Laden.

Am Auto boxte Anthony auf Samuels Oberarm. „Hey, wie der Typ geguckt hat, als er deine Karte gesehen hat! Wenn er gewusst hätte, wer unsere netten Damen hier sind, hätte er sich bestimmt in die Hosen gemacht!“

Samuel lachte. „Richtig. Und das, obwohl er gar kein Mensch ist.“

„Hä? Was denn sonst?“, fragte Edna erstaunt.

„Na, im Prinzip schon ein Mensch. Er ist ein junger Vampir, vielleicht erst zwanzig. Bis er mal so wie wir aussieht, vergehen noch zwanzig Jahre. Das entwickelt sich eher langsam …“

„Aha. Da sieht man mal wieder, wie wenig Ahnung wir haben”, sagte Isa.

„Ihr könnt ja nicht alles wissen! Und weil die Entwicklung so langsam ist, sind Vampirinnen auch nur alle zweihundert Jahre fruchtbar. Ist bei so einem langen Leben vielleicht auch besser so, sonst gäbe es bald mehr Vampire als Menschen!“, erklärte darauf Anthony.

Stephan lehnte an seiner Autotür und sah zu ihnen rüber.

„Seid ihr jetzt so weit, ihr Schwatztanten? Dann können wir noch ein paar Schießeisen für Valerian besorgen.“

„Und normale Munition für mich”, antwortete Anthony.

„Folge mir unauffällig!“, scherzte Stephan und stieg ein.

 

Diesmal ging die Fahrt ans andere Ende der Stadt in ein heruntergekommenes Viertel. Stephan parkte vor einem Haus, das eher den Titel Bruchbude verdient hätte.

„Im Hinterhof gibt es einen Schießstand. Ach, und es ist lange nicht so furchtbar, wie es aussieht!“, sagte er zu ihnen, als er ausstieg.

Edna wunderte sich sehr, als sie das Haus betraten. Der große Raum war mit weinrotem Teppich ausgelegt, überall standen Glasvitrinen, die eindeutig mit Sicherheitsglas ausgestattet waren. In den Vitrinen lagen Waffen aller Art. Von Pistolen über Munition zu Gewehren. Es gab kein Fenster in diesem Raum, erhellt wurde alles von unzähligen Halogenstrahlern. Während Valerian sich verschiedene Pistolen zeigen ließ, sah Edna sich mit den anderen Engeln die Auslagen an.

„Ich wusste gar nicht, dass es so viele verschiedene Modelle gibt”, meinte Raven.

Hinter sich hörte Edna den Verkäufer, wie er die Vorzüge der einzelnen Waffen aufzählte.

„Am besten wird sein, Sie probieren es aus, welche der Waffen zu Ihnen passt. Sie werden es merken, wenn Sie damit schießen.“

„Layla, würdet ihr hier auf uns warten? Wir gehen kurz raus zum Schießstand. Wir sind gleich wieder zurück”, rief Stephan ihr zu.

„Ist schon in Ordnung, geht nur. Wir bewundern inzwischen dieses Kriegsarsenal hier”, gab sie zurück.

Der Verkäufer führte die Männer aus dem Raum, kurz darauf konnte Edna ein sehr gedämpftes Knallen hören. Es folgten in kurzem Abstand ein paar weitere Schüsse und fünf Minuten später kamen die Männer zurück.

„Hey, Engel! Unser Valerian hier ist ein echtes Naturtalent! Er hat alles punktgenau getroffen!“, rief Samuel ihnen zu.

Anthony trat als Letzter der Gruppe in den Raum. „Ich fasse es nicht … ausgerechnet mit der Glock!“

Edna hatte keine Ahnung von Waffen, daher wusste sie nicht, was er meinte. Fragend sah sie die anderen Engel an. Doch die schienen genauso ratlos wie sie zu sein. Edna zuckte bloß mit den Schultern. „Männer!“

Layla lachte. „Ja, wenn man keinen hat, versteht man sie nicht. Und wenn man dann einen hat, versteht man sie immer noch nicht!“
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Valerian hatte zwei Glock 19 gekauft, mitsamt Schulterhalfter und fünf Schachteln Munition. Die anderen hatten für ihre Pistolen ebenfalls Munition mitgenommen. Sie waren von der Einkaufstour pünktlich zum Mittagessen zurück. 

Maria hatte keinen Grund zu meckern. Seit die Männer im Haus waren, war sie wie ausgewechselt, als hätte sie nur darauf gewartet, so viele Personen zu umsorgen. Für das heutige Mittagessen hatte sie sich erneut übertroffen. Es gab butterzartes Roastbeef mit Folienkartoffeln und Kräuterquark.

„Mmm, Maria ist bestimmt keine Hexe, sie ist eine Kochkünstlerin”, schwärmte Samuel.

„Da stimme ich zu und ich kenne mich mit Hexen aus. Ich habe selten etwas so Leckeres gegessen!“, meinte Valerian.

„Während ihr unterwegs gewesen seid, habe ich mich etwas mit dem Computer angefreundet. Jojo lag dabei die ganze Zeit auf meinen Füßen”, schmunzelte Matalina.

„Jojo bei Lina bleiben, nicht leine sein”, ließ der kleine Kerl vom Boden aus verlauten.

Maria hatte selbst für ihn ein Essen zubereitet, das Schüsselchen hatte sie ihm auf den Boden gestellt, mit Platzdeckchen und einer Schale Wasser.

„Matalina, stell dir vor. Samuel hat heute Morgen ein Motorrad gekauft!“, platzte Isa heraus.

Matalina zog eine Braue hoch.

„Keine Sorge, ich fahre anständig!“, beschwichtigte Samuel. „Außerdem ist die Maschine nicht so protzig wie der Ferrari.“

„Aha. Es ist dennoch beruhigend, dass ihr nicht so verletzlich seid, wie Menschen.“

„Ach, Heinrich macht für uns noch eine Montur. Aber für die Männer nicht. Wir haben Sachen im Motorrad Shop gekauft. Heinrich meinte, er würde normalerweise nur feinsten Zwirn machen, keine Lederkleidung. Das hat er nur für die Engel getan, wie er sagte.“ Edna hob entschuldigend die Hände.

„Ich war auch fleißig, als ihr unterwegs gewesen seid. Ich habe mit meinem Bruder telefoniert. Es gab tatsächlich in unserer Familie einen Seher. Er hat damals einen Traumfänger benutzt, der die Träume aufgefangen hat. Stephan, vielleicht kann dir das nützen.“ Tom hielt ihm einen kleinen Karton hin.

„Was ist das?“, fragte Stephan.

„Ein Traumfänger. Ich habe ihn von einer starken Lufthexe machen lassen. Du kannst die Träume abrufen, indem du ihn berührst.“

„Hm, ein Versuch ist es wert.“

Er öffnete die Schachtel und fand darin einen typischen Traumfänger, wie Indianer ihn angefertigt hatten. Mit Perlen besetzt, Federbändern und dem bekannten Netzmuster.

„Ich kenne diese Dinger”, warf Valerian ein. „Nur etwas kleiner. Die gibt es auch in vielen Zauberläden und werden hauptsächlich von Eltern gekauft, deren Kinder unter Albträumen leiden. Soll ganz gut funktionieren.“

„Na, du machst mir ja Mut. Es sind nicht gerade Kinderträume, die ich habe“, Stephan betrachtete missmutig den Traumfänger.

„Jetzt warte doch erst mal ab, vielleicht klappt‘s ja doch!“, sagte Layla und tätschelte seinen Arm.

„Was meint ihr, sollen wir nach dem Essen mal eine Trainingsrunde mit der Kampfkleidung machen?“, schlug Edna vor.

„Klar. Ich hoffe die Sachen sind dann noch so bequem, wie bei der Anprobe”, stimmte Samuel zu.

„Training klingt gut, und wenn es euch zu warm wird, beschieße ich euch alle mit Eiswürfeln!“, witzelte Isa.

„Ähm, könnt ihr dann bitte im Garten trainieren? Ich habe keine Lust, später die Halle zu renovieren, wenn ihr eure Kräfte raus lasst”, mahnte Tom.

Alle nickten zustimmend.

Der Rest des Mittagessens verlief eher ruhig, bis Maria mit einer großen Eisbombe als Nachtisch ankam. Die Engel und Matalina liebten Eiscreme. Das traf ebenfalls auf ihre Partner zu, wie sie feststellen konnten. Es blieb nichts übrig.

Tom wollte Maria anschließend mit dem Abräumen helfen, doch sie weigerte sich strickt, die Hilfe anzunehmen. Für Tom war es immer noch ungewohnt, hier im Esszimmer zu sein. Die ganzen Jahre über hatte er in der Küche gegessen und Maria sogar ab und an geholfen. 

Ratlos setzte er sich wieder hin. „Was soll ich machen? Ich wollte doch bloß nett sein.“

„Lass sie, Schatz. Für Maria gehörst du jetzt zu uns, und das verbietet dir jegliche Hilfe. Sie ist eben so”, sagte Matalina zu ihm.

„Trotzdem“, schmollte er.

„Weißt du was? Wir setzten uns jetzt draußen auf die Terrasse und gucken den anderen beim Training zu. Da kannst du ja helfen!“, neckte sie ihn.

„Gute Idee! Du kannst uns ja Tipps geben”, bat Anthony.

Tom grinste. „Klar doch, damit die Engel euch nicht schlagen können, oder wie?“

„So ähnlich!“

„In zehn Minuten?“, fragte Raven.

„Ja, dürfte reichen!“, antwortete Edna und grinste.

Den Wink hatten alle verstanden. Man brauchte nicht zehn Minuten um sich etwas anderes anzuziehen, da blieb noch kurz Zeit für andere Dinge.

Fast gleichzeitig standen alle auf, Tom und Matalina gingen in Richtung Garten und die anderen liefen die Treppe hinauf. Nacheinander knallten die Türen oben zu.

„Hast du das Gleiche vor wie ich?“, fragte Anthony, sobald die Tür zu war.

„Wahrscheinlich. So wie die anderen …“, sagte sie und zog sich das Shirt über den Kopf. Im Anschluss daran legte sie ihre Haare auf die linke Schulter, sodass die rechte Seite ihres Halses freilag.

„Lust auf einen kleinen Snack zur Stärkung?“, fragte sie einladend. Schon während des Essens hatte sie auf diesen Moment gewartet. Sie erkannte sich selbst kaum wieder. Die Leidenschaft, die Anthony in ihr entfesselt hatte, war allzeit präsent. Sie musste ihn nur intensiv ansehen, schon gingen ihre Gedanken auf sündige Wanderschaft.

„Oh ja. Aber zuerst müssen deine anderen Klamotten weg.“

In Windeseile riss er ihre Sachen herunter, und gleichzeitig versuchte sie, ihn auszuziehen. Er half ihr, ließ die Jeans fallen und stieß sie mit den Füßen weg. Edna zog sein T-Shirt über den Kopf und hielt seine Hände damit oben. Dann küsste sie ihn stürmisch. Anthony befreite sich aus der Stofffessel, schlang seine Arme um ihre Hüften und drückte sie an sich.

„Mein Engel”, knurrte er.

Dann drehte er sich mit ihr um, setzte sich rückwärts auf die Bettkante und zog Edna auf seinen Schoß. Sie verloren keine Zeit. Sein harter Schaft drückte gegen ihre Mitte, die bereitwillig wartete. Edna drehte ihre Hüften und nahm ihn in sich auf. Schnell und heftig bewegte sie sich auf ihm. Genoss die Hitze in ihrem Bauch, das Verlangen steigerte sich rasend schnell. Beide ließen ihre Flügel herausschießen, kurz darauf spürte Edna das Handgelenk von Anthony an ihrem Mund. Sofort begann sie zu saugen, während er seine Fänge in ihrer Halsvene versenkte. Die Welle der Lust überrollte sie in großen Wogen, verbunden mit dem Körper und dem Blut des anderen. Ihre Lustschreie waren gedämpft, die Münder auf die Haut des Partners gepresst. Langsam lösten sie sich voneinander und Anthony versiegelte die Bisswunden.

„Einfach traumhaft”, seufzte Edna.

„Ich hoffe doch, es ist kein Traum”, gab er zurück.

Sie wollte gerade aufstehen, als sie die Geräusche rechts und links von ihrem Zimmer vernahm. Mitten in der Bewegung hielt sie inne, denn sie konnte Layla und Raven aufstöhnen hören. Sie küsste Anthony auf die Nasenspitze.

„Siehst du, was habe ich gesagt. Ich dachte genau das Gleiche, wie alle anderen!“

Daraufhin stand sie auf und ging zum Schrank, in den Maria die Kampfmontur gehangen hatte. Rasch zog sie sich an, während Anthony seine neuen Sachen aus der Tüte kramte.

„Nicht trödeln, es hieß zehn Minuten!“, wies sie ihn an.

Er sah auf seine Armbanduhr. „Na dann haben wir ja noch drei!“

Anthony zog sich in Seelenruhe an. Lederhose, die Jacke ohne Shirt. Anschließend holte er sich ein neues Paar Socken aus dem Schrank.

„Du bist kein Fan von Unterwäsche, oder?“

„Nein, noch nie. Und ich sollte noch das Brusthalfter mit den Waffen aus dem Auto holen, dann ist das Training wenigstens authentisch.“

„Solange die Dinger gesichert sind, ja.“

Er schlüpfte in seine Stiefel, danach gingen sie hinunter. Hinter sich hörten sie eine Tür schlagen und Isa kam mit Samuel an der Hand hinter ihnen her. Anthony drehte sich zu ihnen um und sah in Samuels Augen. Kurz ließ er seinen weißen Blick aufleuchten, grinste und zeigte dabei seine Fänge. Samuel erwiderte die Geste und zwinkerte ihm zu.

„Ich hänge mir noch meine Berettas um, komme gleich nach”, rief Anthony ihm zu.

„Gute Idee. Sollte ich auch tun. Allerdings sind meine zwei Schätzchen die besseren!“

„Na das ist ja Ansichtssache!“

„Ich denke, die Waffen sind sowieso besser im Haus aufgehoben, als im Auto”, sagte Isa.

Edna stimmte ihr zu. „Im Haus oder am Körper, wenn wir draußen sind. Es wird sich fix rumsprechen, dass wir auf Kriegszug gegen die Bösewichte sind. Das wird einigen nicht schmecken!“

Am Auto drückte Anthony seine Jacke bei Edna in die Hand und griff unter den Fahrersitz. Er hatte die Waffen mit dem Halfter zusammengewickelt, nun entwirrte er die Gurte und legte sie um. Sie verliefen quer über die Brustmuskeln und waren an der Wirbelsäule überkreuzt, sodass Anthony seine Schwingen noch entfalten konnte, auch wenn er das Brusthalfter trug. Die Pistolengriffe hingen links und rechts neben den Rippen, einfach und schnell zu erreichen.

Edna fand, er sah nun aus wie ein Soldat oder Krieger. Die schweren Stiefel, die Lederhose und die Waffen um den nackten Oberkörper geschnallt. Aber war er das nicht? Wenn auch im übertragenen Sinne - sie näherten sich den Kämpfen. Selbst wenn Edna die Lage nicht als Krieg bezeichnet hätte … 

Er nahm ihr die Jacke ab und zog sie wieder über. „Passt perfekt und geht sogar noch zu”, meinte er.

„Jetzt sieht man überhaupt nicht, dass du Waffen trägst.“

„Tja, bei mir ist das anders”, sagte Samuel hinter ihnen.

Edna drehte sich um und sah, dass Samuel seine Waffen wie ein Cowboy an den Hüften trug. Die Griffe ragten nach hinten und es würde sicher bloß eine Zehntelsekunde dauern, sie zu ziehen.

„Na dann mal auf ins Getümmel!“, rief Isa laut aus.

Sie gingen um das Haus herum in den Garten. Tom und Matalina hatten es sich auf der Terrasse bequem gemacht.

Raven und Valerian standen auf der großen Wiese.

„Wo kommt ihr denn jetzt her?“, fragte Raven.

„Von den Autos, Waffen anlegen. So wird das Training realer”, antwortete Anthony ihr.

Valerian guckte kritisch. „Wenn das so ist, gehe ich meine auch holen“, sagte er und flitzte zurück ins Haus. Um ein Haar hätte er Layla und Stephan umgerannt, die im Moment durch die Gartentür kamen.

„Waffen? Na, da sollte ich auch …”, meinte Stephan und machte eine Kehrtwende zurück ins Haus.

Layla kam zu den anderen auf die Wiese. Ihr Gesicht leuchtend und die Wangen gerötet. Edna schmunzelte.

„Hey, Anthony. Du kannst ja mal versuchen, die Kräfte durch dich hindurchlaufen zu lassen. Eventuell die von Isa, für den Anfang!“, rief Tom zu ihnen herüber.

„Ja, das könnten wir wirklich probieren. Isa, schieß deine Energie auf mich, ich versuche, sie weiterzuleiten.“

Isa nickte. Danach stellte sie sich mit leicht ausgestellten Beinen fest auf den Rasen. Sie hob ihre Hände, die Handflächen Anthony zugewandt.

„Wohin soll ich die Kraft weiterleiten?“, fragte er.

„Siehst du den Brunnenschacht da vorne?“, fragte Matalina ihn und deutete nach links.

Anthony sah ihn, einen Steinbrunnen mit einem kleinen Dach darauf. „Ja. Ich kann aber nicht garantieren, dass der nicht kaputt geht”, meinte er.

„Das ist egal, der Brunnen ist schon seit zehn Jahren trocken.“

„Okay, dann los.“ Er richtete seinen Blick erneut auf Isa.

Sie schoss ihm einen blauen Strahl entgegen, sofort spürte er die Kälte durch sich fließen und schleuderte sie mithilfe seiner Gedanken von sich. Er traf den Brunnen auf Anhieb, nur dass der jetzt nicht mehr zu sehen war. Denn an dessen Stelle stand nun ein - etwa acht Meter hoher und drei Meter breiter - Eisberg!

Tom bekam einen Lachanfall und die anderen sahen nur staunend auf das eisige Gebilde.

„Ich fürchte, als trocken kann man den Brunnen nun nicht mehr bezeichnen!“, sagte Anthony zu Matalina. Er grinste verschmitzt.

„Ein Eisberg ist allemal besser als ein Buschfeuer!“, brachte Tom zwischen zwei Lachsalven hervor.

Stephan und Valerian kamen just in dem Moment auf die Terrasse zurück, als Tom erneut anfing, zu lachen. Fragend blickten sie sich um und entdeckten den großen Eisberg.

„Wollte jemand einen Eiswürfel für die Cola?“, fragte Stephan mit hochgezogenen Brauen.

„Ach, Anthony hat nur den Verstärker gemimt”, erklärte Samuel.

„Und was machen wir jetzt mit dem Ding?“, fragte Isa.

„Edna, vielleicht sollten wir versuchen, ihn zu schmelzen”, schlug Anthony vor.

„Ein Versuch ist es wert - und wenn doch etwas in Flammen aufgeht, kann Isa sicher mit etwas Wasser aushelfen.“

Isa nickte und Edna stellte sich Anthony gegenüber. Daraufhin stob das Feuer aus ihrer Handfläche. Anthony schien es in sich aufzusaugen. Edna hatte bewusst nur einen Strahl geschickt, um die Wucht nicht zu groß werden zu lassen.

Anthony fühlte die Hitze in sich einfließen und sammelte sie, um sie in der Folge mit ganzer Kraft weiter zu schicken. Der Feuerball, der ihm entstieg, war gewaltig. Er traf auf den Eisberg, der sich binnen Augenblicken auflöste. Nun war der Rasen um den Steinbrunnen mit Wasser bedeckt und der unversehrte Brunnen quoll über. Das Wasser dampfte. Obwohl es eine große Flamme gewesen war, zeigten der Brunnen und der Rasen keinerlei Rußspuren.

„Super Demonstration. Wenn es mit Raven und Layla auch so gut funktioniert, seit ihr bestens gerüstet!“, meinte Tom.

Schließlich zog Anthony Edna in Richtung der Terrasse. „Komm, wir stellen uns mal kurz hier rüber. Lass zuerst die anderen anfangen, ich hatte ja schon eine Kostprobe von eurem Können!“, er zwinkerte Tom zu.

Tom griff den Faden auf. „Dann legt mal los! Ich würde vorschlagen, die Herren versuchen, gegen die Damen zu gewinnen!“

Samuel, Valerian und Stephan blickten Tom etwas skeptisch an.

„Na los, die Engel sind keine Püppchen!“, rief er und lachte.

Doch die drei Kerle trauten sich nicht wirklich. Isa fand es albern und gab Raven und Layla ein verstecktes Zeichen. Im Anschluss daran griffen sie an, binnen Sekunden lagen die drei Männer kampfunfähig auf dem Rasen. Isa hielt Samuel im Polizeigriff fest, Raven hatte Valerian bäuchlings auf den Boden geworfen und saß nun auf seinem Rücken, seine angezogenen Füße in den Händen haltend. Layla hatte Stephan blitzschnell umfasst, seine Arme verdreht und hielt ihn fest umklammert.

„Das war unfair, ihr habt uns überrumpelt!“, beschwerte sich Samuel.

„Dann versuche es doch noch mal, aber ich sage dir gleich, dass deine Vampir Vorteile nichts nützen!“, sagte Anthony und lachte. Er gesellte sich mit Edna auf den Rasen zu den anderen.

„Also, Folgendes. Wer überwältigt wurde, bleibt liegen. Der Rest macht weiter. Mal sehen, wer stärker ist!“, sagte Isa und ging in Position.

Einen kurzen Moment standen sich alle gegenüber, daraufhin stürmten sie aufeinander zu. Raven und Stephan wurden zuerst überwältigt und zogen sich zurück. Danach flog Valerian raus, Layla hatte ihn im Würgegriff und er musste sich ergeben. Als Anthony das aus dem Augenwinkel beobachtete, schmiss er seine Jacke weg und ließ seine Schwingen heraus. Wie er erwartet hatte, taten es Edna und Layla ihm nach und entfalteten während ihres Angriffs die Flügel. Anthony floh in die Luft und die beiden Engel folgten ihm. Zwei gegen einen war nicht wirklich fair, doch das würden ihre Feinde auch nicht sein. Anthony wehrte sich so gut er konnte - letztendlich musste er aufgeben, da er kaum noch fliegen konnte. Layla hielt von hinten seine Hüften umklammert, sodass er seine Schwingen nur noch wenig bewegen konnte. Edna hatte einen seiner Arme fest im Griff, als nächstes flog ihre Rechte auf sein Kinn.

„Uff! Ich gebe auf!“, sagte er laut.

Sie ließen sich zu Boden sinken und sahen, dass Samuel zwischenzeitlich Isa überwältigt hatte. Daher stürzten sich Layla und Edna auf ihn. Er versuchte, möglichst viele ihrer Tritte und Schläge abzuwehren. Doch trotz seiner Schnelligkeit hatte er keine Chance. Layla trat ihm die Füße weg und Edna verdrehte seine Hände auf dem Rücken, sodass er bäuchlings hinfiel.

„Oh Mann, ihr Engel seid echt die Pest!“, beschwerte er sich.

„Nein, nur besser als du!“, lachte Layla ihn aus.

Tom applaudierte. „Super, Mädels. Jetzt wissen die Herren, wer hier die Hosen anhat!“

Matalina lachte über diesen Scherz. „Tja, man sieht den Engeln nicht an, wie stark und schnell sie sind.“

„Richtig. Ich denke, wir brauchen uns keine Gedanken zu machen, dass die Dämonensklaven irgendetwas gegen sie ausrichten können. Wenn man obendrein ihre Elementarkräfte hinzunimmt, haben die echt keine Chance!“, warf Tom ein, der den Männern selbstverständlich keine Tipps gegeben hatte.

„Oh ja. Sollten die dann trotzdem noch zappeln, erschießen wir sie einfach!“, gab Valerian noch obendrauf, zog eine seiner Waffen und sagte. „Peng!“

Raven fiel vor Lachen auf den Boden und hielt sich den Bauch fest.

Edna hielt Anthony ihre Hand hin, um ihm aufzuhelfen, denn er saß noch immer auf dem Rasen. Schwungvoll zog sie ihn hoch und sah, dass er eine Platzwunde an der Schulter hatte.

„Du blutest”, sagte sie und zeigte auf die Wunde.

„Oh, das habe ich gar nicht bemerkt.“ Er schielte auf seine Schulter hinunter. „Hm, da komme ich nicht dran, um es zu versiegeln.“

„Zeig mal her”, meinte Layla und kam zu ihm rüber.

„Scheint nicht sonderlich tief zu sein. Darf ich mal probieren?“

„Hä?“, entfuhr es Anthony. 

Wie will sie das denn machen? Ablecken?, fragte er sich. Seinen Gedankengang sprach er lieber nicht laut aus.

„Na, vielleicht kann ich das heilen. Ich habe keine Ahnung, bei wem meine Gabe funktioniert.“

„Ach so. Dann probier‘s mal.“

Layla legte ihre Fingerspitzen auf die Haut, die um die Wunde herum war, umkreiste sie regelrecht. Daraufhin spürte Anthony ein Prickeln, als würden leichte Elektroschocks auf seine Haut gefeuert. 

Edna sah staunend zu. Die Blutung stoppte und die Haut verschloss sich in rasender Geschwindigkeit. Danach bildete sich vor ihren Augen der Schorf zurück, bis nur noch eine gerötete Hautstelle übrig blieb.

„Das ist ja irre!“, sagte sie zu Layla.

„Ja, echt klasse. Wir haben unseren eigenen Arztersatz!“, stimmte Anthony zu.

Layla zog ihre Finger zurück und sofort riss der Energiefluss ab. Anthony schüttelte verwirrt den Kopf. „Hat man das Gefühl immer, wenn man dich anfasst? Das ist ja wie Strom!“, fragend sah er Layla an.

„Keine Ahnung, aber ich glaube nicht, dass es immer so ist. Nur wenn es etwas zu heilen gibt.“

„Richtig”, meinte Stephan. „Als du mich das erste Mal berührt hast, floss sofort diese Energie. Aber jetzt, nachdem du mich wiederhergestellt hast, passiert das nicht mehr.“

„Gut zu wissen. Sonst würde ich ja alle Leute gleich beim Händeschütteln erschrecken!“ Layla kicherte.

„Was ist jetzt? Braucht ihr Männer noch eine Trainingsrunde oder habt ihr genug?“, stichelte Isa.

„Ich glaube, ihr habt eindeutig bewiesen, dass ihr in mancher Hinsicht besser seid, als wir!“, sagte Samuel und stand vom Boden auf.

„Schade. Hat Spaß gemacht!“, neckte Isa ihn.

„Also, wenn es euch nichts ausmacht, gehe ich ins Büro. Vielleicht spuckt der Computer ja noch etwas über die Vorkommnisse der vergangenen Monate aus”, meinte Valerian.

„Sicher. Mach nur. Wir genießen derweil die Sonne hier, jetzt wo ich das genießen kann …“, antwortete Samuel.

„Ich gehe mit dir rein, Maria macht uns sicherlich Kaffee”, sagte Raven und sah dann in die Runde. „Will jemand?“

Sie erntete breite Zustimmung, daher grinste sie. „Gut, dann soll Maria einen ganzen Pott voll kochen!“

 

Samuel zog seine Lederjacke aus und warf sie auf den Boden. Er hatte, im Gegensatz zu Anthony, keinen nackten Oberkörper, sondern trug ein Muskelshirt. Wie eine zweite Haut lag es an ihm und Isa konnte seine Piercings darunter erkennen.

Samuel ließ sich auf den Rasen fallen und benutze seine Jacke als Kopfkissen. „Das könnte ich mir gefallen lassen, so faul in der Sonne liegen.“

„Klar, das könnte dir so passen!“, sagte Isa gespielt entrüstet und bewarf ihn mit Eiswürfeln.

„Hey!“, schrie er auf.

„Nun lass ihn doch!“, sagte Anthony zu ihr. „Soweit ich weiß, hatte Samuel noch nie Urlaub.“

„Stimmt!“

„Hä? Noch nie?“, Isa war verblüfft.

„Nein. Seit meine Schwester tot ist, habe ich immer nur gekämpft, war immer unterwegs.“

Anthony wandte sich an Matalina. „Ich würde gerne das Haus und das Gelände hier mit ein bisschen zusätzlicher Sicherheit ausrüsten, wenn dir das recht ist. Eine Alarmanlage und ein paar Kameras wären nicht schlecht. Außerdem würde ich gerne einen Zaun um das Grundstück ziehen lassen.“

„Glaubst du, das ist notwendig?“

„Ja. Es wird nicht lange dauern, bis sich herumgesprochen hat, dass es die Engel tatsächlich gibt. Dadurch wird auch ihr Aufenthaltsort schnell bekannt sein.“

„Er hat recht”, stimmte Tom zu.

„Gut. Mach, was du für angemessen hältst. Du kannst mir später die Rechnung bringen.“

„Quatsch!“, sagte Anthony.

„Oh doch! Die Mädchen - die Engel - haben genug Geld. Da macht so ein wenig Technik nichts aus.“

Stephan hob fragend eine Braue. „Das ist jetzt vielleicht unhöflich, aber wie viel ist es denn?“

„Das ist wirklich unhöflich, da hast du recht.“ Matalina schüttelte den Kopf, lächelte aber.

„Ähm, darf ich einen Vorschlag machen? Es ist mehr als genug da und ich würde es am Liebsten für uns alle einsetzten. Es war ja eh schon immer alles in einem Topf und ich würde es gerne mit unseren Partnern teilen. Ein Kampf – ein Budget!“, sagte Edna.

Layla und Isa nickten zustimmend.

„Damit muss auch Raven einverstanden sein”, sagte Matalina.

„Womit muss ich einverstanden sein?“, fragte Raven von der Tür aus.

Sie kam mit einer großen Thermoskanne auf die Terrasse.

„Edna möchte, dass euer Finanztopf für alle da ist. Wie sagte sie … ein Kampf – ein Budget.“

„Klar. Macht mir nichts aus. Da bist du mit Tom aber auch inbegriffen!“, mahnte sie.

„Gut. Dann soll es so sein“, sie grinste breit. „Darf ich feststellen, meine Herren: Sie sind somit Multimillionär!“, Matalina machte eine ausladende Handbewegung.

„Ihr habt Millionen auf dem Konto?“, fragte Stephan, und riss die Augen auf.

Raven nickte, als sei es das Normalste auf der Welt. „Ja. Mein letzter Stand ist einhundertvierundzwanzig Millionen. Kaffee?“

Stephan klappte die Kinnlade runter. Er starrte Raven und die anderen an, als kämen sie vom Mond.

„Das Motorrad bezahle ich trotzdem selbst! Beziehungsweise habe ich schon und das bleibt auch so!“, sagte Samuel.

Isa zuckte nur mit den Schultern.

Stephan keuchte. „So viel?“, er hatte das noch immer nicht verdaut.

„Nun ja. Das Geld ist fest bei einer schottischen Bank angelegt. Es gibt dort zurzeit 3,7 Prozent Zinsen, was einen monatlichen Zinsbetrag von etwas mehr als dreihundertzweiundachtzig Tausend ergibt. Und das reicht vollkommen aus, weshalb sich an dem Festbetrag bisher nichts geändert hat”, erklärte Matalina.

„Also kauf, was du brauchst”, sagte Edna zu Anthony und drehte sich anschließend zu Samuel um. „Das Geld für die Klamotten bekommst du aber zurück! Und keine Widerrede!“, bestimmte sie.

Jetzt zuckte Samuel bloß mit den Schultern.

„Samuel, ich würde sagen, wir beide haben uns beruflich nicht wirklich verändert, nur dass es sich nicht mehr ausschließlich um Vampire handelt. Doch Stephan und Valerian sind noch neu in dieser Branche. Wir sollten jeden Tag eine Trainingsstunde einlegen”, sagte Anthony.

„Klar, wieso nicht”, meinte Samuel.

„Wäre mir nur recht. Ich kann zwar gut schießen, aber ich habe so gut wie keine Kampferfahrung. Ein paar Tricks könntet ihr mir schon beibringen.“ Stephan zwinkerte ihnen zu.

„Also ich weiß, dass Valerian einen Selbstverteidigungskurs gemacht hat, als er seinen Laden eröffnete. Und er war früher mal in einem Boxverein, hat aber aufgehört, weil er ja nicht so schnell altert wie die Menschen. Nach der Revolution hat er nicht wieder angefangen”, erklärte Raven.

„Was war mit mir und Boxen?“, fragte Valerian, der momentan aus dem Haus kam.

„Wir wollen jetzt täglich trainieren. Weil Stephan und du noch nicht die Menge an Kampferfahrungen sammeln konntet, wie Samuel und ich.“

„Einverstanden. Trainieren nur wir oder machen unsere Engel mit?“

„Besser nur wir, für den Anfang. Wenn ihr zwei dann das Grundlegende beherrscht, könnt ihr ja noch mal gegen die Engel antreten. Obwohl selbst wir kaum eine Chance haben“, Anthony grinste.

 

Den Rest des Nachmittages verbrachten sie mit Faulenzen, sogar Jojo hatte sich zu ihnen gesellt. Die einige Ausnahme bildete Anthony, der mit verschiedenen Sicherheitsunternehmen telefonierte und die Fenster im ganzen Haus zählte – es waren zweiundvierzig. Die Türen zum Garten mit eingeschlossen.

Danach rief er noch bei einer Firma an, die auf Metallzäune und Tore spezialisiert war. Am nächsten Vormittag wollte jemand vorbei kommen, um das Grundstück zu vermessen.

Um die Kameras würde sich Anthony selbst kümmern. In dem neu angelegten Büro war noch Platz genug, um ein Videosystem aufzustellen.

Anthony ging zurück in den Garten. Tom und Matalina saßen noch auf der Terrasse, Samuel lag mit Isa auf dem Rasen und die anderen saßen in einem Kreis auf dem Boden. Sie spielten ein Kartenspiel, Anthony konnte jedoch nicht erkennen welches.

„Hey, Valerian, du bist doch hier der mit den Zauberkräften. Gibt es auch einen Zauber, mit dem man Kabel verlegen kann?“

„Was? Ähm, nicht dass ich wüsste. Warum?“

„Wegen der Kabel für die Kameras. Ich dachte, mit einem Zauber geht’s schneller.“

„Hm, tut mir leid. Aber ich kann dir helfen, die Kabel per Hand zu verlegen.“

„Gut. Das ist zwar nicht ganz das, was ich gehofft hatte, aber trotzdem danke für das Angebot. Vielleicht sollten wir die Kabel doch von einer Firma verlegen lassen, ich werde mich mal erkundigen, was das kostet”, sagte er und drehte sich zu Matalina um.

Sie machte eine Geste mit der Hand, die besagte: Mach nur.

Anthony zuckte mit den Schultern und setzte sich hinter Edna.

„Und? Gewinnst du, Liebes?“

„Nein.“ Sie drehte sich zu ihm und gab ihm einen Kuss. „Ich verliere immer!“

„Tja, wie sagt man so schön? Glück in der Liebe, Pech im Spiel.“

 

Peter Beauford hingegen war des Spielens überdrüssig. Er saß jetzt schon einige Monate in diesem Pseudobüro mit seinem künstlichen Leben und dem künstlichen Namen. Er hatte sich in der Welt der Menschen von einem Niemand zu einer gewichtigen Person gewandelt. Und doch hatte er nichts, womit er seinen Meister gütlich stimmen konnte. Gewiss, er hatte eine Menge Sklaven, die in seinem Dienst standen. Sie kümmerten sich um das äußerst wichtige Beschaffen von Geld - nicht nur auf legale Arten natürlich. Nebenbei noch die süße Rosi, die dem Meister die Frauen lieferte, welche seine Brut austragen mussten. Während die Teufelsbrut rasch aufwuchs - schließlich war die Hölle zeitlos, im Gegensatz zur Erde - fand er das Amulett nicht. Achvatur stieß ein tiefes Knurren aus. Einen großen Vorteil hatte er, denn niemand wusste, dass Peter Beauford in Wirklichkeit Achvatur - der Torwächter war, und sein Meister kein Geringerer als Satan höchstpersönlich. Als Torwächter bewachte er normalerweise die Höllentore, doch wie es der Zufall wollte, hatte ihn eine äußerste dumme Hexe beschworen. Mit einer List konnte er ihr entkommen, natürlich nicht, ohne sich vorher an ihrer Lebensenergie zu weiden. Sein Meister war hoch erfreut gewesen, als Achvatur auf der Erde fußgefasst hatte. Hatte der Dämon doch nun ganz andere Möglichkeiten, um die Pläne Samaels zu erfüllen. Die waren keine geringeren, als die Menschen zu unterwerfen und den Teufel aus der Hölle zu befreien.

Doch dazu musste Achvatur zuerst einmal dieses blöde Amulett finden. Seine Nachforschungen hatten bisher nichts ergeben und selbst der Professor für Reliquien, den er angeheuert hatte, konnte die Spur nicht bis zum heutigen Tag verfolgen. Vor dreihundert Jahren verlor sich die Spur, als die Hexe, die das Amulett damals besaß, auf dem Scheiterhaufen landete. Das Telefon riss ihn aus seinen Gedanken.

„Ja?“, bellte er in den Hörer.

„Monsieur Beauford, hier ist Müller vom Sicherheitsdienst. Wir haben auf dem Dach eine Box gefunden. Da ist ein Aufzeichnungsgerät drin.“

„Wie bitte? Bringen Sie mir die Kiste, aber sofort!“, wies er ihn an. Anschließend knallte er den Hörer so fest auf das Gerät, dass es krachte und das Plastikgehäuse einen Riss bekam. War ihm doch schon jemand auf der Spur! Er hatte auch nicht damit gerechnet, lange unentdeckt zu bleiben. Die Scheinfirma vertrieb zwar tatsächlich Software, aber die war bloß mittelmäßig. Zu wenig, für so ein imposantes Gebäude und den Eindruck, den sie damit erweckten.

Keine zwei Minuten später trat Maria, die allzeit willige Sekretärin, in sein Büro. „Herr Müller für Sie, Monsieur Beauford.“

„Soll rein kommen”, brummte er.

Maria ließ den Mann eintreten, danach ging sie mit wackelnden Hüften davon.

Unschlüssig stand Müller mit der Kiste, von der Größe eines Schuhkartons, im Büro.

„Mensch, jetzt setzten Sie sich doch. Wo haben Sie die Kiste denn genau gefunden?“

Der Mann setzte sich. „Sie lag direkt hinter der Brüstung oberhalb ihres Büros. Als ich vor drei Tagen den letzten Rundgang hatte, war sie noch nicht da.“

„Aha, oberhalb meines Büros also.“

Peter Beauford alias Achvatur drehte sich in seinem Bürosessel um und schaute auf die große Fensterfront.

Links unten in der Ecke war ein kleiner Fleck. Er stand auf und sah sich das aus der Nähe an. Vor dem Fenster mit besagtem Fleck hockte er sich hin und fuhr mit dem Finger darüber. Nichts. Außen demnach. Er drehte sich zu Müller um.

„Ist das ein Sender da an meiner Scheibe?“

Der Gefragte stellte den Karton auf den blitzblanken Schreibtisch und kam rüber.

„Ja, das würde ich vermuten. Aber wie ist der da hingekommen? Es ist der zehnte Stock und da kommt man nicht so einfach von außen an die Scheibe”, verwundert sah ihn der Sicherheitsmann an.

„Es sei denn, man kann fliegen!“, antwortete er ihm.

Müller sah entsetzt aus. Sein Mund öffnete sich, als wollte er etwas sagen, doch es kam kein Ton. Seufzend stand Beauford auf und ging zurück zu seinem ledernen Bürosessel.

„Ich werde mich darum kümmern. Sie können jetzt gehen, Müller.“

Der Mann nickte und verschwand unterwürfig aus dem Büro.

Achvatur öffnete den Karton und fand darin ein Gerät, das mittels Tonband aufzeichnete. Die Spule lief noch und hatte eine Kennzeichnung, die besagte, dass die Aufzeichnungsdauer achtundvierzig Stunden betrug. Er würde es weiter laufen lassen, so konnte er herausfinden, wann das Gerät gestartet wurde.
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Edna und Anthony machten sich währenddessen fertig für die abendlichen Streifzüge. Samuel und Isa wollten bei ihnen mitfahren, um das Motorrad abzuholen. Raven und Layla würden mit ihren Partnern die Clubs und Bars unter die Lupe nehmen.

Anthony wäre gerne mit ihnen gegangen, schließlich konnte er in die Köpfe der meisten Menschen und Magischen sehen, doch das Tonband musste ausgetauscht werden und Edna hatte auch eine Aufgabe. Er wollte sie nicht allein gehen lassen, selbst wenn sie stark war.

Nun saßen sie zu viert in seinem Wagen, aus den Boxen dröhnte wieder Rap. Gerade lief ein eher ruhiges Stück bei dem Isa mitsang. Sie hatte eine wundervolle Stimme, kräftig und rein. Anthony war wirklich überrascht, denn sie war diejenige der Engel, mit der er nicht sonderlich warm wurde. Ob es an ihrer Art lag, oder an ihrer Kraft, er wusste es nicht. Und jetzt saß dieser Engel bei ihnen im Auto und sang auch noch wie ein Engel …

 

Das Bikers Dream hatten sie in einer knappen halben Stunde erreicht und der junge Verkäufer staunte nicht schlecht, als er die Gruppe sah. Alle in Lederklamotten, die Frauen mit Kurzschwertern und Bogen bewaffnet. Die Pistolen der Männer konnte er nicht sehen, Samuel hatte seine im Auto gelassen, er wollte den Verkäufer nicht erschrecken.

Die Maschine stand fertig vor der Tür, Isa und Samuel mussten jetzt nur noch ihre Helme aussuchen. Sie verabredeten, sich gleich bei Cal im 24th7zu treffen. Dort könnten sie die Maschine und das Auto stehen lassen und auf Streifzug gehen.

 

Anthony parkte seinen Wagen abermals genau vor der Tür des Clubs. Einige Gäste standen dort und warteten auf Einlass. Der Sicherheitsmitarbeiter an der Tür war sehr pingelig, was den Zutritt anbelangte. Jedoch hatten Edna und die anderen, seit jeher, einen besonderen Status. Anthony brauchte erst recht keine besondere Prüfung. So gingen sie einfach an den Wartenden vorbei. Edna hörte, dass eine der wartenden Frauen ihrem Begleiter zuflüsterte: „Was soll das? Sind die etwas Besseres als wir? Und wieso hat die Tussi da Waffen dabei?“

Edna drehte sich zu ihr um und blitze sie böse an.

„Weil ich nicht zum Vergnügen hergekommen bin!“, sagte sie hart und entfaltete vor allen Anwesenden ihre Flügel.

Der Frau stand der Mund offen und ihr Begleiter nahm sie schützend in den Arm. Anthony fasste Edna am Unterarm.

„Lass uns reingehen, was nützt es, sich über solche Leute aufzuregen?“

„Du hast ja recht”, sagte sie und ließ die Flügel verschwinden.

Sie zwang sich, den Blick nach vorne zu richten und ging mit Anthony hinein. Er führte sie an die Bar, um auf Isa und Samuel zu warten. Von dort hatte man die Tür gut im Blick.

„Und, willst du heute wieder einen doppelten Scotch, oder ist dir das zu heftig?“, fragte er sie.

„Nein. Scotch ist gut. Der beruhigt”, meinte sie.

Anthony nickte, danach bestellte er. Es war die gleiche Bardame da, die sie an ihrem ersten Abend hier bedient hatte. Der, an dem sie sich kennengelernt hatten. Aufs Neue gaffte die Frau Anthony unverhohlen an. Edna verdrehte genervt die Augen. Abrupt drehte sich die Frau erschrocken weg und lief eiligst zum hinteren Ende der Theke. Anthony sah ihr hinterher und anschließend fragend zu Edna.

„Was war denn das jetzt? Ich habe doch gar nichts gemacht.“

„Aber ich! Das war ein eindeutiges: Finger weg! Ich habe ihr ein bisschen Feuer unterm Hintern gemacht – im wahrsten Sinne des Wortes!“, Edna grinste.

„Oha, so sehr verteidigst du mich?“

„Was denkst du denn?“, gab sie nachdrücklich zurück.

Die Bardame servierte flink die zwei Gläser und Edna bedachte sie noch mit einem eindeutigen Blick. Anschließend war die Frau fix verschwunden. Kurz darauf traten Isa und Samuel durch die Tür. Edna winkte ihnen zu und die beiden kamen zur Bar rüber geschlendert.

„Auch noch einen Drink, bevor wir losziehen?“

„Oh ja. Den brauche ich jetzt”, meinte Isa. „Dieses Motorrad ist eine Höllenmaschine, einfach nur Wahnsinn!“

„Oder einfach nur geil!“, meinte Samuel zwinkernd.

Die beiden bestellten sich Lagavulin, diesmal bei einem Barmann. Doch der war scheinbar neu in dem Gewerbe, denn er servierte die Getränke ohne Eis.

Samuel rümpfte die Nase. „Ist das ein Depp! Hast du ein wenig Eis für mich, Süße?“

„Klar doch!“, gab Isa zurück und ließ zwei Eiswürfel auf seine Hand fallen.

„Echt praktisch, du bist ja wie ein Eisfach!“, spottete Anthony.

Isa bedachte ihn mit einem Blick, der ihm einen Schauer über den Rücken laufen ließ. Im Anschluss daran kippte sie den Inhalt ihres Glases herunter und wandte sich zur Tür.

„Was ist, können wir los? Mir jucken die Finger!“, sagte sie.

„Sicher”, meinte Edna und ging ihr nach.

„Tja, Samuel. Hängen wir uns hintendran. So wie es aussieht, haben die Damen das Sagen!“, lachte Anthony und schlug Samuel auf die Schulter.

Vor der Tür stand jetzt nicht mehr nur der Porsche Cayenne von Anthony, nein, Samuel hatte seine Maschine genau davor gestellt. Die beiden schwarzen Helme hingen am Lenker, jedoch sah einer bereits schmutzig aus. Edna sah Isa fragend an.

„Oh, wir hatten auf dem Weg hierher eine kleine Lachnummer! Ich zumindest, Samuel fand es nicht so lustig.“ Isa grinste.

„Was war denn?“, wollte Edna wissen.

„Naja, sein Visier hat eine Portion Vogeldreck abbekommen und er musste an den Rand fahren. Er hat gesagt: Scheiße! Ich sehe nichts mehr! Und da habe ich einen furchtbaren Lachanfall bekommen.“

Edna kicherte. „Im wahrsten Sinne des Wortes, oder wie?“, sagte sie, und drehte sich zu Samuel um.

Der bedachte Edna nur mit einem bösen Blick.

„Ist ja schon gut. Ich weiß, es gibt Lustigeres. Also los, links oder rechts?“ Edna gab sich geschlagen, innerlich grinste sie aber weiter.

Isa nahm die Entscheidung in die Hand, wie so oft, und ging nach rechts. Sie hatte diesen besonderen Blick, ihre Augen leuchteten schwach. „Wenn mir was auffällt, sage ich euch das.“

 

So wie diese Vier nun durch die Straßen, und die Nebenstraßen liefen, hatte sich die andere Hälfte der Achtertruppe auf den Weg durch die Clubs gemacht. Edna hatte ihnen gesagt, dass die Augen der Seelenlosen vollkommen leer waren, so ausdruckslos wie ein tiefer See bei Nacht. Glanzlos und stumpf.

Von eben diesen Augen sahen sie viele. Soweit Raven beurteilen konnte, waren es ausschließlich Menschen, keine Magischen, die ihre Seele dem Teufel überlassen hatten.

Die Gründe mochten vielfältig sein, weshalb sie sich an den Teufel persönlich verkauft hatten. Zudem waren nicht nur Männer darunter, nein, sie sahen auch viele Frauen mit dem seelenlosen Blick. So wie die Menschen hier in Berlin aussahen, kam noch eine Menge Arbeit auf sie zu. Schade nur, dass Edna als Einzige in der Lage sein sollte, diese leeren Hüllen zum Teufel zu schicken. Raven vermutete, dass ihr Einsatzgebiet nicht nur in oder um Berlin herum bleiben würde. Wer wusste schon, wo sich ein Dämon befreien konnte und es dort genauso sein würde, wie hier. Oder schlimmer. Als hätte Layla die gleichen Gedanken, sagte sie: „Bei den Göttern, es sind so viele.“

„Oh ja”, bestätigte Valerian. „Und ich habe etwas Interessantes in den Dateien der Polizei gefunden. Es gab in den letzten Monaten nicht nur die gehäuften Drogentoten.“

Er blickte sie nacheinander an. „Es sind auch deutlich mehr Morde geschehen und es gab allein in den letzten vier Wochen fast zweihundert Vergewaltigungen. Leider haben die Frauen nicht alle überlebt.“

„Oh, bei den Göttern, das ist so grausam.“ Layla machte ein sehr trauriges Gesicht.

Raven brummte. „Wenn ich so ein Monster zwischen die Finger bekomme - das schwöre ich - verwandle ich seinen dreckigen Schwanz in Stein und schlage ihn ab!“ Sie schnitt eine verachtende Grimasse und spuckte auf den Boden.

Valerian legte seine Hand auf ihren Arm. „Diese kranken Geister sind verachtenswert! Ich gebe dir absolut recht. So wenig damenhaft sich dein Schwur auch anhört.“

„Oh ja!“, sagte Stephan nachdrücklich. „Wenn außer Edna sonst niemand diese Scheißer zur Hölle schicken kann, so sollten wir anderen doch unser Bestes geben, diesem Abschaum die Hölle auf Erden zu bereiten!“
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Edna, Isa, Samuel und Anthony streiften durch die Straßen, bis die Dunkelheit über der Stadt hereinbrach.

„Ich denke, es ist jetzt dunkel genug. Unter der Voraussetzung kann ich das Tonband austauschen”, meinte Anthony.

„Gut, wir gehen mit. Da kann ich auch mal einen Blick auf diesen Kasten werfen, in dem unser liebster Feind sitzt!“, witzelte Samuel.

Sie waren nur zwei Straßenzüge von Beausoft entfernt und erreichten das große Gebäude innerhalb weniger Minuten.

„Ich fliege an der Rückseite hoch, da ist die Gefahr nicht so groß, dass mich jemand sieht. Wir wollen doch schön im Verborgenen bleiben …“, meinte Anthony und verschwand.

Er lief an der Gebäudeseite entlang, geschützt durch die dort gepflanzten Sträucher. Wenn es hier unten Kameras gab, würde er nicht gesehen.

Die anderen setzten sich unterdessen vor dem Eingang auf die große Treppe. Samuel zündete sich eine Zigarette an.

„Ich wusste gar nicht, dass du rauchst”, sagte Edna erstaunt.

„Nun, hin und wieder. Es ist beruhigend und außerdem nicht wirklich schädlich - zumindest nicht für Vampire.“

„Was denn? Werdet ihr nicht krank?“

„Nein, der Körper heilt sich immer wieder von selbst. Er muss nur genügend Blut zur Verfügung haben. Also kein Krebs, keine Grippe oder Sonstiges.“

„Wie nett, der perfekte Kunde der Krankenversicherung – zahlen aber nie etwas brauchen!“, lachte Edna.

„Ein Wunder, dass die Forschung nicht schon längst die Vampire auf den Kopf gestellt hat, um einen Nutzen für die Menschen zu ziehen”, meinte Isa.

„Oh, das haben sie. Wirklich. Nur genützt hat es nichts! Es gibt keine Möglichkeit, diese Vampireigenschaft auf den Menschen zu übertragen. Es sei denn, man wird selbst zu einem. Aber ihr werdet doch auch nicht krank, so wie ich das mitbekommen habe.“

„Nein, keine von uns war jemals krank. Was mich auf eine Idee bringt. Lässt du mich einmal probieren? Wenn du geraucht hast, schmeckst du immer so gut. Würzig und männlich”, schwärmte Isa.

Fragend sah Samuel sie an, doch dann hielt er ihr die Schachtel hin. Isa nahm sich eine der Zigaretten und Samuel gab ihr Feuer. Sie hatte gerade erst einen Zug genommen und hustete, da kam Anthony bereits zurück - mit verstörtem Gesichtsausdruck.

„Was ist los?“, fragte Edna und ging auf ihn zu.

„Das Gerät ist weg. Ebenso der Sender an der Scheibe. Dabei hatte ich ihn extra ganz unten in der Ecke befestigt. Wie ihn da jemand entdecken konnte, ist mir ein Rätsel.“

„Vielleicht hat Beauford ja doch herausbekommen, dass du da warst und die Sekretärin ausspioniert hast”, meinte Isa.

„Wir müssen die Frau befragen”, sagte Edna.

„Richtig”, antwortete Anthony und zog sein Handy. Er drückte die Kurzwahl und hatte einen Augenblick später Valerian an der Strippe.

„Wo seid ihr im Moment?

„In einem Lokal Namens Bierstube. Warum?“

„Ich brauche kurz deine Computerkünste. Können wir uns gleich bei Cal im Club treffen?“

„Klar, wir kommen dahin. Was liegt denn an?“

„Erzähle ich dir gleich. Bis dann.“ Anthony drückte das Gespräch weg, dann sah er zu Isa. „Du rauchst?“

Sie verdrehte die Augen. „Das war meine erste Zigarette. Und jetzt schwing keine Reden, lass uns lieber losgehen, Fledermaus!“

Anthony antwortete ihr nicht, er schnaubte nur und drehte sich auf dem Stiefelabsatz um.

 

Sie gingen schnell und hatten innerhalb kurzer Zeit den Club erreicht. Die anderen warteten schon an der Bar. Anthony gab ihnen ein Zeichen, anschließend gingen sie gemeinsam die Treppe zu Cals Büro hinauf.

Der Sicherheitschef vor der Bürotür sah sie kommen und gab eine Meldung durch sein Mikro. Als die Gruppe oben ankam, nickte er ihnen zu und öffnete die Tür. Cal saß an seinem Schreibtisch, ein Berg Papiere vor sich.

„Hallo. Was verschafft mir die Ehre?“

„Onkel Cal, wir brauchen mal deinen Computer. Nach Hause fahren dauert zu lange.“

„Sicher, macht nur”, meinte Cal und räumte seinen Platz. Anschließend stellte er sich den Männern vor, die er noch nicht kannte. „Wie ihr gehört habt, bin ich der Onkel von Anthony. Darf ich fragen, wer ihr zwei seid?“

„Klar. Ich bin Valerian und das hier ist Samuel“, er deutete auf ihn.

Cal sah die beiden genauer an. „Eine Hexe und ein Vampir, wie nett! Da haben die Götter ja ein paar hübsche Kerle ausgesucht - für unsere Engel selbstverständlich”, meinte er und zwinkerte den Damen zu.

Edna lachte. „Zu schade, dass die Götter keinen für dich geschickt haben, oder?“

„Oh, ich suche mir meine Partner lieber selber aus, doch leider sind die schönen Männer meistens vergeben, wie man sieht.“ Er seufzte theatralisch.

Isa klopfte ihm tröstend auf den Rücken. „Das wird schon. Du bekommst sicher auch noch einen passenden!“

Samuel konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.

„Was?“, fragte Cal ihn.

„Na, wenn die Königin wüsste …“

Christine ließ ihr Volk für gewöhnlich leben, wie es wollte, doch mit gleichgeschlechtlichen Beziehungen hatte sie es nicht so. Sie fand, es war wider die Natur.

„Wie gut, dass die Königin mich nicht kennt! Zumindest nicht persönlich.“

Samuel ließ die Aussage unkommentiert.

„Valerian kannst du dich in das System von Beausoft hacken? Ich brauche die Adresse von Beaufords Sekretärin, die persönliche Assistentin, ihr Vorname ist Maria.“

„Wenn’s sonst nichts ist - dauert nur fünf Minuten …“ Valerian setzte sich an den Computer und tippte eifrig auf der Tastatur herum.

In der Zwischenzeit stellte sich Anthony nahe an seinen Onkel und beugte sich zu dessen Ohr. „Pass besser auf, was du zu Samuel sagst, er ist der Sohn der Königin!“, flüsterte er, selbst wenn das überflüssig war, er wusste, Samuel hörte jedes Wort. Doch einen kleinen Wink konnte Anthony sich nicht verkneifen.

Cal sah ihn mit großen Augen an, dann räusperte er sich betreten.

„Ich hab’s. Die Adresse der Frau ist am Stadtrand. Da ist eine kleine Siedlung mit Einfamilienhäusern.“

„Na, dann wollen wir Maria mal einen Besuch abstatten”, sagte Edna.

„Warum eigentlich?“, wollte Raven wissen.

„Das Aufzeichnungsgerät und der Sender sind weg. Ich will herausfinden, ob Maria irgendetwas darüber weiß”, meinte Anthony.

„Dann fahrt ihr Mal schön. Wir sehen uns inzwischen noch etwas unter der Bevölkerung um. Bisher sieht es nicht gut aus. Es sind so viele Menschen mit seelenlosen Augen.“ Layla seufzte.

 

Sie trennten sich. Anthony und Edna fuhren mit dem Auto zur Adresse, die Valerian aufgeschrieben hatte. Samuel war mit Isa zusammen dahinter, das Motorrad klebte fast an ihnen dran.

Nach zwanzig Minuten hatten sie die Straße erreicht und fanden das kleine Häuschen auf Anhieb.

„Hübsche Gegend”, sagte Edna, als Anthony den Motor abstellte.

„Mmm”, machte er nur.

Sie stiegen aus dem Wagen, Isa und Samuel zogen gerade ihre Helme ab. Anthony schnüffelte in der Luft.

„Ich rieche es auch”, sagte Samuel.

„Was denn?“, wollte Isa wissen.

„Blut. Menschliches Blut”, meinte Anthony.

„Oh nein. Es nicht so, wie ich denke, oder?“, bemerkte Edna.

„Wir werden sehen.“ Anthony sah sie kurz an, wandte sich dann dem Haus zu. Sie gingen gemeinsam zur Tür und klingelten. Niemand öffnete.

„Ich gehe einmal rum”, sagte Samuel und drehte sich weg.

Während die anderen warteten, sprachen sie kein Wort. Anthony stand neben Edna und es kam ihr vor, als würde er bewusst nur flach atmen. Sie hoffte sehr, dass der Geruch nach Blut kein schlimmes Omen war. Schließlich ging die Tür auf - Samuel stand im Türrahmen.

„Die Terrassentür war nur angelehnt. Und es sieht nicht gut aus hier drin.“

 

Anthony nickte. Hatte er doch den starken Geruch bemerkt, als Samuel die Tür geöffnet hatte.

Gar nicht gut …, dachte er und hoffte, die Frauen würden verkraften, was sie dort drin zu sehen bekamen. Sie folgten Samuel ins Haus und dort erwartete sie ein furchtbarer Anblick. Auf dem Boden waren überall Blutspuren, als sei jemand verwundet durch den Flur in die Wohnküche gekrochen. Handabdrücke, Schlieren und viele Tropfen zierten unansehnlich den Boden. Die Wände und Schränke der Wohnküche waren mit Blut bespritzt. 

Edna hatte den makaberen Gedanken, in einem Schlachthof gelandet zu sein. Der Ursprung dessen war die Frau, die inmitten des Raumes auf dem Boden lag.

„Bei den Göttern!“, hauchte Isa.

Edna hielt sich eine Hand vor den Mund. Sie waren zu spät - eindeutig. Der Frau war nicht mehr zu helfen, sie war tot. Der Leichnam hatte eine unnatürliche Krümmung, als sei ihre Wirbelsäule zerbrochen. Arme und Beine vom Körper abgespreizt, zahlreiche Schnittwunden auf der Haut.

„Ist dass da Maria?“, fragte Samuel.

„Ja”, gab Anthony zurück. „Nur hat sie letztes Mal noch besser ausgesehen.“

Isa schnaubte. „Das war geschmacklos!“, murrte sie.

Anthony gab ihr keine Antwort. Er sah sich die Tote genauer an. Da hatte jemand ganze Arbeit geleistet, musste er feststellen. Der Hals der Frau war bis zum Kehlkopf aufgeschlitzt, die Zunge abgeschnitten und neben dem Kopf auf den Boden gelegt. Ihre Kleidung war zerfetzt und die Haut mit Schnittwunden übersät. Auf ihrem Bauch prangte ein Wort, geschrieben mit ihrem Blut: traitre.

„Das heißt Verräter”, sagte Samuel.

„Na toll. Und was tun wir jetzt? Das war doch mit Sicherheit Beauford.“ Isa zog ein angewidertes Gesicht.

„Nur, wie sollen wir das beweisen?“, fragte Edna.

„Wir verständigen die Polizei, anonym. Es ist nicht gut, wenn wir damit in Verbindung gebracht werden“, Samuel zog sein Handy und tippte darauf rum.

„Kann man bei diesem Ding nicht die Nummer verbergen?“

„Keine Ahnung!“, Edna sah ihn an.

„Lasst uns eine Telefonzelle benutzen.“

„Gut, wir lassen hier alles, wie es ist. Ich glaube, wir würden sowieso nichts finden.“

„Ich glaube, das wird nicht die Letzte sein. Wenn Beauford dieser … Dämon ist, wird er eine schöne rote Spur hinterlassen. Jeder der sich ihm nicht fügt, wird erledigt. Darauf verwette ich meinen Hintern!“, sagte Anthony.

„Lass mal”, meinte Samuel und schlug ihm auf die Schulter. „Brauchst nicht zu wetten, behalt deinen Hintern. Ich gebe dir auch so recht.“

„So wie sie aussieht, hat er sie ganz schön leiden lassen, ehe sie starb.“ Edna bekam eine Gänsehaut bei dem Gedanken daran, was die Frau hatte erleiden müssen.

„Einfach nur grausam“, stimmte Isa zu.

„Dämonen sind gefühllose Wesen. Sonst ist es nicht zu erklären, dass sich der Mistkerl erst an ihrem Körper labt und sie fickt - und später auf diese bestialische Weise tötet.“ Anthony zuckte mit den Schultern. 

Eine fast ratlose Geste, schien es Edna.

Sie verließen das Haus und ließen alles so, wie es war. Anschließend fuhren sie zur nächsten Telefonzelle, von wo aus sie die Polizei verständigten.

 

Vier Wochen später.

 

Edna lief die Treppe hinauf, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Oben angekommen stürmte sie zu Ravens Zimmer, klopfte kurz und riss die Tür auf.

„Wir haben einen neuen Anhaltspunkt!“

Raven blickte von ihrem Buch auf. „Was?“

„Wir haben höchstwahrscheinlich das Versteck von Beauford gefunden.“

Seit dem grausigen Mord an Maria war der Mann - Dämon - verschwunden. Untergetaucht. In der Firma gab es keine Auskünfte, wann der Chef zurückkäme. Er sei erkrankt, hieß es da.

„Aha, und wo soll er sein?“

„Hier in der Stadt. In einem Hochhaus, oberste Etage mit Dachterrasse.“

„Woher wisst ihr das denn?“

„Valerian hat sich durchs Netz gehackt. Er hat ein Telefongespräch des Sicherheitschefs von Beausoft zu Beauford mitgeschnitten. Danach hat er die Nummer verfolgt. Und die Wohnung mit Dachterrasse war das Ergebnis.“

„Wow, Valerian ist echt ein Genie!“

„In einer Stunde wollen wir los”, meinte Edna.

„Okay, ich mache mich gleich fertig.“

Edna verließ das Zimmer von Raven und Valerian, anschließend ging sie zu ihrem Zimmer. Es hatte sich ganz schön verändert, seit Anthony bei ihr eingezogen war. Das Bett war natürlich geblieben - stand aber inzwischen vor dem Fenster. Der Schreibtisch war verschwunden, im Gegenzug war der Kleiderschrank zu doppelter Größe angewachsen. Die Bettwäsche und den Baldachin hatte sie ausgetauscht, jetzt war das Bett mit dunkelblauem, glänzendem Satin ausgestattet. In der Tat benötigten sie das Möbelstück nicht zum Schlafen, denn auch Anthony schlief nicht mehr, seit er von ihr trank.

Im Badezimmer gab es ein zusätzliches Schränkchen und Maria sorgte, wie allzeit gewohnt, für einen großen Stapel weißer Handtücher.

Edna sprang unter die Dusche. Sie musste sich immer waschen, bevor sie in den Einsatz gingen, und hinterher auf jeden Fall. Wenn sie die schwarzen Seelen in die Hölle schickte, hinterließ das bei ihr immer ein schmutziges Gefühl. So, als sei sie selbst mit der Hölle in Berührung gekommen. Und das war in den letzten Wochen jeden Abend gewesen, sie hatte bisher einhundertvierundvierzig Seelenlose zum Teufel geschickt. Anthony zog sie damit auf, dass sie mitzählte, doch sie konnte es nicht lassen. Aller Voraussicht nach würde sie früher oder später eine Zahl erreichen, bei der sie nicht mehr zählen konnte. Doch bis dahin zählte sie. Warum, das wusste sie nicht.

 

Samuel hatte sich ebenfalls als große Hilfe erwiesen, denn so wie Anthony mit seinen Schwingen und der Kräftekanalisierung, war auch er etwas Besonderes. Das Amulett, das er jetzt immer trug, öffnete durch ihn ein Höllentor. Es war, als würde er eine Klappe im Fußboden öffnen; oben der Erdboden und darunter die Hölle. Als läge die Decke der Hölle gleich unter der obersten Erdschicht. Auf eigenartige Weise funktionierte das ebenso in der Luft. Es hatte sich herausgestellt, dass er ebenfalls die Seelenlosen zu Hölle schicken konnte. Nur auf anderem Weg als Edna. Während sie mit dem Feuer arbeitete und nur ein Haufen Asche übrig blieb, gab es bei Samuels Methode keinerlei Rückstände. Denn er schickte die Körper im Ganzen durch das Höllentor.

Valerian hatte in der Zwischenzeit ein Postfach eingerichtet, worüber die Menschen und Magischen die Engel kontaktieren konnten. Es waren bereits einige Anfragen eingetroffen. Doch bevor sie jemand anderem helfen konnten, musste erst einmal Berlin wieder sicher sein. Ob an den Verdachtsfällen faktisch etwas dran war, wusste niemand zu sagen. 

Edna beendete ihre vor dem Kampf Reinigung, band sich die Haare zurück und zog sich die Kampfmontur an. Als sie ihre Stiefel anzog, kam Anthony ins Zimmer.

„Schon fertig? Und ich dachte, ich könnte zu dir in die Dusche hüpfen“, er zog einen Schmollmund wie ein kleines Kind.

„Ooh, süßer Knuddelhase. Da warst du wohl zu langsam!“, neckte sie ihn.

Sie wusste genau, wie er seinen Kosenamen fand – er mochte ihn so sehr wie eine Katze das Wasser. 

„Na Warte …“, drohte er und zog sich um.

 „Wir haben eben noch abgesprochen, dass wir die Wohnung erst mal ein paar Tage observieren. Nur um ganz sicher zu gehen, dass der Dämon sich dort aufhält. Aber, ein Problem bei solchen Aktionen ist, dass ihr vier Engel so auffallend gekleidet seid. Quatsch, stimmt nicht, mit der Ausnahme von Raven. Ihr anderen solltet euch überlegen, ob ihr euch nicht auch etwas Schwarzes zulegt. Nur für die verdeckten Aktionen natürlich”, sagte er, während er sich seine Kleider überstreifte.

„Hmm, ganz unrecht hast du nicht. Ich werde mal mit den anderen reden. Vielleicht reicht es, dass heute nur die auf Beobachtungsposten gehen, die was Schwarzes anhaben. Wir drei Mädels können ja währenddessen durch die Straßen ziehen.“

„Alleine?“, mit einem entsetzten Gesichtsausdruck sah er sie an.

„Jaha …, du weißt, was wir draufhaben. Also keine Panik!“ Edna verdrehte die Augen. Manchmal kam sie sich richtig bemuttert vor, Anthony war sehr anhänglich. Er wollte nicht, dass Edna im Alleingang gegen die Seelenlosen ankämpfte - ohne ihn als Begleitung!

Er blitze sie an. „Dann trink aber vorher von mir!“, befahl er und wollte schon seine Jacke wieder ausziehen.

„Glaubst du, das wäre eine gute Idee? Du weißt, wie das endet.“ Unsicher kaute sie auf ihrer Lippe herum. 

Sie war so wenig ein Vampir, wie ein Hund fliegen konnte, dennoch liebte sie es, von ihm zu trinken. Bei dem Gedanken sein Blut auf der Zunge zu schmecken, wie dass würzige Nass ihre Kehle herablief und sich brennend in ihrem Inneren verteilte, wurde ihr Mund trocken. Sie leckte sich über die Lippen. Anthony sah es, seine Augen wurden langsam weiß. Er ließ seine Jacke fallen und kam auf sie zu. Sein Geruch verstärkte sich und seine Fänge schossen aus dem Kiefer. Er biss sich selbst ins Gelenk und hielt es Edna hin.

Sie ließ sich nicht zweimal bitten und legte ihre Lippen auf die geöffnete Vene. Sie seufzte. Es schmeckte göttlich, wie jedes Mal. Mit jedem Schluck, den sie trank, wurde sie erregter.

Anthony drängte seinen Schoß gegen sie. Edna öffnete seine Hose und schob ihre Hand hinein. Er war bereits voll erigiert. Ihr sein Blut zu geben, zu wissen, dass sie von ihm trank - es genoss … Oh ja!

Sie streichelte ihn fordernd und trank mit wachsender Gier. Sie blickte zu ihm auf und sah in seine fast weißen Augen. Diesen Blick liebte sie - er war ja so was von erotisch.

Anthonys Fänge blitzten aus seinem leicht geöffneten Mund hervor - nun war er es, der sich über die Lippen leckte. Mit Vorfreude, beinahe lasziv …

Dieser Anblick war fast zu viel für sie. Sie kam schon fast, ohne dass er sie auch nur berührt hätte. Prompt öffnete sie ihre Lederhose und streifte sie herunter. Anschließend drehte sie sich mit seinem Arm um, sodass ihr Po nun vor seinen Lenden war. Sein Handgelenk lag noch immer auf ihren Lippen und sie kippte den Kopf, ihre rechte Halsseite lag frei.

Anthony packte sie an der Hüfte und rieb sich an ihr. Sein harter Schaft drückte gegen ihre Pobacken und sie stöhnte auf. Voller Begehren drang er in sie ein, stieß mit seinen Lenden gegen sie und festen Stößen in sie hinein. Sie ließ von seinem Gelenk ab und beugte sich etwas, damit er noch tiefer in sie gelangen konnte. Ihre nackte Haut klatschte gegeneinander, wild und rhythmisch waren seine Bewegungen. Daraufhin knurrte er tief in der Kehle, fasste sie unter dem Kinn und zog sie zu sich herauf. Von hinten biss er ihr in den Hals, traf auf Anhieb die richtige Stelle. Das pochende Blut aus ihrer Vene füllte seinen Mund und er trank genauso gierig, wie sie es getan hatte. Lange hielt er das nicht aus, er spürte, wie sich die Lust zusammenballte und kurz darauf explodierte er. Edna erreichte gleichzeitig den Gipfel, zusammen erlebten sie den Höhepunkt und stöhnten ihre Lust heraus.

Als die Wellen abklangen, verschloss er die Bissmale.

„Das war nur ein Vorgeschmack, Süße”, flüsterte er ihr ins Ohr.

„Das will ich doch hoffen”, gab sie zurück.

Langsam ließ er sie frei.

„Und? Bin ich jetzt stark genug, um allein mit den anderen loszuziehen?“

„Du weißt, wie ich darüber denke.“

„Ja-ha. Und deshalb habe ich extra viel von dir genommen. Ich fühle mich gerade wie ein Duracell - Häschen.“

„Hä? Wie ein …, was?“, verwirrt sah Anthony sie an.

„Vergiss es. Ziemlich stark und voll Power.“

Er schnaubte. „Zur Gewohnheit werden die Alleingänge aber nicht. Morgen kaufen wir was Schwarzes für dich!“

Edna ließ das unkommentiert. 

 

Sie hatten sich vor einem Augenblick erst wieder angezogen, da klopfte es an der Tür und Isa steckte ihren Kopf herein.

„Fertig?“, fragte sie.

„Ja”, antworteten beide.

Isa sah Edna an und grinste. „Na, aufgeladen?“

Edna zwinkerte ihr zu. Das war Antwort genug.

Anthony sah Isa prüfend an. „Du hoffentlich auch!“, meinte er daraufhin.

Sie zuckte nur mit den Schultern und ihr Gesichtsausdruck demonstrierte: wer weiß …

Anthony schüttelte den Kopf. „Kühlschrank halt!“

„Lass sie”, meinte Edna und zog ihn aus dem Zimmer.

Im Flur stand Samuel hinter Isa. „Die anderen sind schon unten”, erklärte er.

 

Die Frauen gingen voraus, Edna erzählte Isa, dass sie mit Layla zusammen durch die Straßen zogen, während die anderen das Haus und die vermeintliche Wohnung des Dämons beobachteten.

Anthony stieß Samuel an. „Du lässt sie hoffentlich auch von dir trinken”, raunte er ihm zu.

Samuel grinste und zeigte ihm dabei die Spitzen seiner Fänge.

„Ich bin doch kein Egoist. Außerdem habe ich gesehen, wie dein Handgelenk immer wieder aussieht, da habe ich meine eigenen Schlüsse gezogen. Und ehrlich, es gibt nichts, wirklich nichts, das geiler ist!“ Samuel blitzte ihn an, seine Augen sprachen Bände.

Wissend nickte Anthony. „Mehr wollte ich nicht wissen”, murmelte er.

Im Wohnzimmer hatten sich alle versammelt. Tom und Matalina waren ebenfalls da. Sie besprachen noch einmal kurz das Vorhaben. Matalina wirkte zufrieden. „Wenn etwas ist, ruft an. Mittlerweile kann ich ja mit dem PC gut umgehen”, erinnerte sie alle.

Sie war in der Tat gut im Umgang mit dem Computer geworden, Valerian hatte ihr viel beigebracht. Er sagte, sie sei eine lehrreiche Schülerin, er musste ihr alles bloß einmal zeigen.

Tom war in den letzten zwei Wochen auch dreimal mit ihnen gefahren. Hauptsächlich, um sich ein Bild zu machen, wie die Engel kämpften und was sie noch trainieren mussten. Stephan und Valerian hatten unterdessen beim Training erstaunliche Fortschritte gemacht. Sie wurden mit jedem Tag besser und schneller. Beinahe erreichten die beiden schon die Geschwindigkeit der Engel. Nebenbei hatten sie auch einiges an Muskelmasse zugelegt.

„Gut, wir fahren wieder mit zwei Autos, setzten die Mädels vor dem Zwielicht ab. Von da aus können sie ja durch die Straßen ziehen. Die Autos können wir da lassen. Dieses Hochhaus, das wir uns ansehen wollen, ist nicht weit weg. Alles klar?“ Stephan sah sie alle der Reihe nach an.

Er erntete allgemeine Zustimmung.
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Vor langer Zeit, als im Reich der Götter noch Frieden herrschte, übertrug der Schöpfer einen Teil seiner Aufgaben auf seine fünf Söhne. Vieren seiner Söhne sprach er die Herrschaft über die Elemente zu. Seinem ältesten Sohn jedoch übertrug er die Aufsicht über die Geschöpfe auf Erden. Während Darragh, Oisin, Kidor und Arthemis ganz im Sinne des Schöpfers agierten und die Elemente kontrollierten, brach Samael mit seinem Versprechen, die Geschöpfe anzuführen und zu leiten. Er setzte den Wesen nach und nach Böses in die Köpfe, bis die Erde von Gewalt und Tod beherrscht worden war. Samael brachte die verschiedenen Wesensarten gegeneinander auf, sodass die Menschen und die Magischen sich bekämpften. Darauf zogen die Magischen sich zurück und versteckten sich, weil sie des Kämpfens müde wurden. Zu viel Leid und Tod hatte es gegeben. Daraufhin begannen die Menschen, gegen sich selbst Krieg zu führen. Einen Grund fanden sie immer.

Der Schöpfer wollte das nicht mehr mit ansehen und nahm Samael seine Aufgabe entzürnt ab. Das jedoch wollte Samael nicht hinnehmen. Er hatte viele Anhänger auf der göttlichen Ebene, die Gefallen an seinem Tun hatten. So begann Samael, mithilfe seiner Gleichgesinnten, gegen den Schöpfer zu rebellieren.

Das wiederum war für den Schöpfer nicht hinnehmbar. Erbost sprach er zu seinem Sohn: „Du hast den Tod und das Verderben auf die Erde gebracht, und jetzt wunderst du dich, dass ich dich deiner Aufgabe entbunden habe? Dass du unter diesen Umständen gegen mich aufbegehrst, meine Entscheidungen infrage stellst, ist nicht länger tragbar. Ich bin der Schöpfer! Doch du hast das vergessen, wie mir scheint. Aus diesem Grund verfüge ich, dass du mit all deinen Anhängern des Reiches verbannt bist!“

Der Schöpfer entriss ihnen die Flügel und warf sie alle miteinander in ein brennendes Loch.

„An diesem Ort herrscht die gleiche brennende Hölle, wie in dir selbst - mein Sohn. Demzufolge wirst du bis ans Ende deiner Tage an diesen Ort gebunden sein, mitsamt allen, die dich so sehr verehren!“ Mit Verachtung im Blick sah er Samael nach.

„Die Hölle ist dein!“, rief der Schöpfer aus und verschloss den brennenden Ort.

Samael schwor Rache, sobald er in der Hölle eingeschlossen war. Der Tag würde kommen, an dem er seinem Vater und Schöpfer erneut gegenübertrat. Früher oder später. Zeit spielte dabei keine Rolle. Er würde einen Weg finden, dessen war sich Samael sicher. Selbst wenn es Jahrhunderte dauern sollte …

 

Auf der Erde sprach sich der Vorfall rasend schnell herum. Im Laufe der Zeit wurde aus Samael Satan und die gefallenen Engel, die mit ihm verbannt wurden, nannte man Dämonen. Samaels Aussaat vor dem Sturz zeigte seine Auswirkungen. Die Menschen, in ihrem Hass und ihrer Wut zerstörten Völker und Landschaften. Intrigen, Lug und Trug beherrschten das Dasein vieler Menschen. So wurde die Hölle zu einem bösen Ort, an dem sich alle sündigen Seelen wiederfanden. Sehr zur Freude Samaels - scherte er doch eine Vielzahl Seelen um sich.

 

Um das Gleichgewicht wieder herzustellen, baten die verbliebenen vier Söhne den Schöpfer darum, Retter zu entsenden, die das Böse auf Erden bekämpfen sollten.

„Nun, meine Söhne. Wie habt ihr euch das gedacht? Ich kann niemanden von der göttlichen Ebene entlassen, alle haben eine Aufgabe zu erfüllen. Es gibt niemanden, dem ich das übertragen könnte!“

„Mein Schöpfer und Vater, dürfte ich einen Vorschlag machen?“, fragte Darragh darauf demütigst.

„Bitte, mein Sohn.“

„Wenn du uns auf Erden entsenden würdest, nur für eine kurze Weile. Wir würden eine Menschenfrau nehmen und ein Mischwesen zeugen, einen Halbgott, einen Engel auf Erden. Diese könnten auf der Erde für das Gleichgewicht und neue Ordnung sorgen. Denn sie wären stark.“

Der Schöpfer dachte kurz darüber nach.

Dann entschied er: „Ihr vier werdet für sieben aufeinanderfolgende Tage auf die Erde entlassen. Findet eine Menschenfrau und zeugt einen Nephilim, einen Halbgott – einen Engel, wie du es genannt hast. Diese Mischwesen sollen etwas von euren Kräften besitzen und genug Stärke besitzen, um das Böse auf Erden zu bekämpfen! Kein Dämon soll an ihnen vorbeikommen.“

So entließ der Schöpfer seine Söhne, die auf die Erde kamen und die ersten Engel zeugten. Was der Schöpfer ihnen nicht verraten hatte … diese Engel würden ausschließlich weiblich sein.
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Edna, Layla und Isa machten sich von der Bar aus auf den Weg. Weit mussten sie nicht gehen, bis ihnen die ersten verschmutzten Seelen entgegen kamen. Es waren drei Männer, betrunken und unangenehm auffallend. Sie pöbelten jeden an, der an ihnen vorbei lief.

„Langsam Edna, sie sind nur grau”, meinte Isa leise.

„Wir müssen sie vom Weg weglocken, weg von den anderen Leuten”, sagte Layla.

Edna nickte. „Hey Jungs!“, rief sie laut.

Zwei der Männer sahen in ihre Richtung und glotzten sie unverhohlen an.

„Ja, euch meine ich. Wir brauchen noch ein paar starke Begleiter, könnt ihr uns da helfen?“, fragte Edna in ihre Richtung.

Einer der Männer kam auf sie zu, er schien der Anführer der Dreiergruppe zu sein.

„Aber sicher doch, schöne Frau. Wo soll‘s denn hingehen?“, lallte er.

Die anderen Männer gesellten sich zu ihnen und musterten sie mit anzüglichen Blicken. Edna ekelte sich, machte jedoch gute Miene zum bösen Spiel.

„Ein Stück weiter hinten, in der Seitenstraße ist eine kleine Kneipe. Allein trauen wir uns da nicht rein. Könnt ihr uns begleiten?“, fragte sie.

„Aber sicher doch”, wiederholte er. Danach kniff er ein Auge zu und betrachtete sie mit einem lüsternen Gesichtsausdruck. „Ich begleite dich sogar bis nach Hause!“, merkte er an.

Sein Atem stank nach Schnaps und sein Körpergeruch ließ vermuten, dass die letzte Dusche schon etwas länger zurücklag. Dass Edna nicht vor lauter Widerwillen das Gesicht verzog, grenzte schon an ein Wunder. Mit etwas Überwindung lächelte sie ihn an.

„Wir werden sehen …”, sagte sie zuckersüß.

Die Engel drehten sich um, bis zu der Seitenstraße waren es nur fünfzig Meter. Die Männer torkelten ihnen hinterher, einer von ihnen brabbelte etwas Unverständliches.

Kaum waren sie alle um die Ecke gebogen, legte Isa eine eisige Barriere um alle. Jetzt standen sie mit sechs Personen eingehüllt in dicke Wände aus Eis. Die Männer waren verblüfft und starrten mit großen Augen auf die Engel. Schließlich löste sich ihr Vorredner von eben aus seiner Starre.

„Was soll das?“, fragte er aggressiv.

Edna und Layla zogen ihre Waffen.

„Still stehen bleiben und Klappe halten!“, wies Raven an.

Edna drängte den Wortführer etwas zur Seite, indem sie ihm mit ihrem Kurzschwert gegen den Arm drückte.

„Dieser zuerst, Isa.“

„Klar”, sagte sie nur.

Daraufhin hob sie ihre Hände und ließ das Wasser strömen. Dasselbe Spiel wiederholte sie bei den anderen beiden, bis alle Auren wieder farbig leuchteten.

So oft sie das in den vergangenen Wochen auch getan hatte, genauso oft fielen die reingewaschenen Seelen vor ihr auf die Knie. Dankbarkeit spiegelte sich in den Gesichtern.

„Geht nach Hause und beginnt ein neues Leben. Und macht es diesmal besser!“, sagte Isa zu den Männern.

Edna ließ mit einem Feuerstrahl das Eis schmelzen. Die drei Männer sahen sie noch einmal an, drehten sich um und liefen flott die Straße entlang.

Die Engel wollten gerade weiter gehen, als aus dem Schatten eines Hauses ein Mann trat. Er war schwarz gekleidet und trug eine Kapuzenjacke, obwohl es eine laue Sommernacht war. Seine blasse Gesichtshaut, inmitten des schwarzen Stoffes, sah aus wie die eines Toten.

„Wer seid ihr?“, fragte er.

„Warum willst du das wissen?“, konterte Isa.

„Ich habe euch beobachtet und ihr seht nicht gerade aus wie Hexen.“

„Sind wir auch nicht. Aber wenn du es unbedingt wissen willst, wir sind die Engel der Elemente, Töchter der Götter – allerdings fehlt heute eine”, sagte Layla zu ihm.

„Und wer bist du?“, fragte Edna im Anschluss.

„Ich heiße Sebastian. Was du da mit dem Feuer gemacht hast, können das auch andere?“, fragend sah er Edna an.

„Ich glaube nicht. Ich habe die Gabe von meinem Vater.“

Schweigend kam der junge Mann näher, die zehn Meter Abstand zwischen ihnen verkürzten sich bis auf wenige Zentimeter. Im Anschluss schob er wortlos seine Kapuze herunter.

Edna klappte der Mund auf. Dieser Mann hier könnte ein jüngerer Bruder ihres Vaters sein, so ähnlich war er ihm!

Die Gesichtszüge etwas weicher, doch das Gleiche rote Haar lockte sich um seinen Kopf und die Augen erst! Das war unglaublich und vor allem unmöglich! Doch sie hatte diesen jungen Mann deutlich vor Augen. 

Sie räusperte sich. „Du bist nicht zufällig mit Darragh, dem Feuergott, verwandt?“, fragte sie Sebastian.

„Was? Mit dem Feuergott? Nicht dass ich wüsste!“, gab er zurück.

„Du siehst ihm aber sehr ähnlich.“Edna kniff die Augen leicht zusammen und musterte ihr Gegenüber.

Layla und Isa starrten erst Edna an, dann Sebastian.

„Ähm, sei mir nicht böse”, begann Isa. „Aber er könnte dein Bruder sein, so ähnlich ist er dir.“

„Du bist verrückt!“, sagte Edna.

„Und es ist nicht möglich. Denn ich bezweifle, dass du älter bist als ich. Meine Mutter hatte nach meiner Geburt eine Totaloperation - nicht unüblich bei Hexen. Und mein Vater starb, bevor ich geboren wurde.“ Sebastian blickte die Frauen stur an.

„Bist du dir da ganz sicher?“, wollte Layla wissen. „Hast du nicht vielleicht ein Geschick für Feuer, oder so etwas? Schließlich hast du gerade danach gefragt.“

„Naja, meine Mutter sagte mir, dass er starb. Und ich beherrsche tatsächlich die Magie mit Feuer, ich bin aber auch eine Lufthexe.“

„Na also”, meinte Edna beruhigt. „Solange du uns jetzt nicht noch erzählst, dass du die hier ebenfalls besitzt, kannst du ja nicht mit mir verwandt sein!“, während sie sprach, entfaltete sie die Flügel.

„Wow, habt ihr die auch?“, fragte er die anderen beiden.

„Ja”, sagten sie wie aus einem Mund und zeigten sie ihm.

„Also, die habe ich definitiv nicht! Aber, sagt mal, seid ihr sicher, dass ihr Engel seid? Ich bin relativ gut belesen, was geschichtliche Dinge angeht. Und ihr erscheint mir eher wie Nephilim, nachdem was ihr gerade erzählt habt.“

Layla verdrehte die Augen. „Ja. Halbgötter. Der Vater ein Gott, die Mutter ein Mensch. Wir kennen die Bezeichnung. Und trotzdem sind wir die Engel der Elemente, es gab schon einmal welche! Kennst du die Prophezeiung nicht?“

Edna wunderte sich, wenn er so belesen war, hatte er noch nichts von der Prophezeiung gelesen? Er wusste allem Anschein nach nicht, wer sie waren …

„Ich finde das mit dem Feuer komisch. Schießt es aus dir raus? So wie bei Edna eben?“, fragte Isa.

„Nein, kenne ich nicht und ja, eigentlich schon. Ich weiß, das ist eher untypisch für eine Hexe. Denn ich muss noch nicht einmal einen Spruch oder Zauber benutzen. Allerdings muss ich dazu sagen, dass ich das noch nicht lange kann, etwa ein Jahr.“

„Wie alt bist du?“, fragte Edna mit zitternder Stimme.

„Zweiundzwanzig, warum?“

„Das ist nicht möglich!“ Edna fasste sich an die Stirn.

Nach allem, was Sebastian erzählt hatte, gab es kaum noch Zweifel. Er musste mit ihr verwandt sein. So unmöglich es auch klang. Er sah dem Gott so ähnlich. Sein Vater sollte tot sein und er nutzte das Feuer auf die Art und Weise, wie Edna es tat? Da stimmte etwas ganz und gar nicht! Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Sie konnte nicht sagen, ob sie sich nun über den Verdacht aufregte oder ob sie einfach nur nervös war.

„Ich möchte, dass du uns begleitest. Ich möchte mir dir zusammen meinen Vater aufsuchen. Ich glaube, da gibt es etwas zu erklären!“

„Das glaube ich auch!“, stimmte Isa zu.

Sebastian nickte. „Ich komme gerne mit euch. Wüsste ich doch zu gerne, ob meine Mutter gelogen hat, was meinen Vater betrifft. Außerdem bin ich eine furchtbar neugierige Hexe.“

An Kämpfen war jetzt nicht mehr zu denken, also gingen die Vier zu einem Café, wo sie auf Anthonys Anruf warten wollten. Er hatte Edna gesagt, dass er sofort anrief, wenn sie etwas über die Wohnung oder den Dämon herausgefunden hatten.

Etwas über eine Stunde dauerte es, bis Ednas Handy klingelte.

„Alle wieder in der Bar, fünfzehn Minuten!“, sagte er und legte einfach auf.

Na, das war ja mal kurz angebunden! Edna schüttelte den Kopf und steckte das Telefon weg.

„Wir sollen zur Bar kommen! Mehr hat er nicht gesagt”, erklärte sie den anderen.

Zusammen machten sie sich auf den Weg und erreichten das Zwielicht in wenigen Minuten.

„Was denn, da wollt ihr rein?“, fragte Sebastian skeptisch.

„Ja-ha. Stört dich das?“, fragte Layla ihn gedehnt.

„Das ist doch ein Puff, oder?“

„Nein. Ist es nicht. Es ist eine Bar. Und sie gehört meinem Partner!“, erklärte sie mit Nachdruck.

Schuldbewusst zuckte er zusammen. „Ich meine ja nur.“

Sie waren vor den anderen angekommen und gesellten sich zu Hoody an die Bar. Sie hatten gerade ihre Getränke bestellt, als die anderen hereinspazierten. Edna winkte ihnen zu.

Sebastian folgte ihrem Blick und traute seinen Augen nicht. Vier Männer, einer davon schwarz, alle groß und kräftig. Und eine Frau, ihre Ausstrahlung war denen der Engel gleich. Sie musste die Fehlende sein. Allesamt steckten sie in schwarzen Lederklamotten. Hoch erhobenen Hauptes kam die Gruppe auf die Theke zu. Also wie man Eindruck erweckte, schienen sie ganz genau zu wissen.

Mit weit aufgerissenen Augen beobachtete Sebastian, wie einer der Männer auf Edna zuging und sie stürmisch in den Arm schloss. Er hatte den Eindruck, wenn der Kerl etwas fester zupacken würde, könnte die junge Frau - Engel - glatt zerbrechen. Auch wenn sie nicht viel kleiner war, so war sie neben ihm wie ein zierliches Püppchen. Dennoch - diese beiden gehörten unverkennbar zusammen. Das war zu spüren und zu sehen.

An wen bin ich hier geraten?, fragte er sich.

Ednas Worte rissen ihn aus seinen Gedanken.

„Anthony, das ist Sebastian. Wir haben ihn unterwegs getroffen. Er wird mit uns kommen.“

 

Anthony sah den jungen Mann an. Blasse Haut, schwarze Kapuzenjacke, schwarze Hose.

Der ist so weiß wie ein Toter!, dachte er.

„Warum?“, wollte er wissen.

„Sebastian, nimm doch mal bitte die Kapuze runter”, wandte sich Edna an ihn.

Er tat es, schob den Stoff herunter und Anthony sah von ihm zu Edna. Dann wieder hin und her. 

Das ist ja …!, Anthony traute seinen Augen kaum.

„Wer. Ist. Das?“, fragte er.

„Tja, das wissen wir auch nicht so genau. Es gibt nur ein paar Auffälligkeiten, und die will ich mit meinem Vater klären.“

„Zu verständlich!“, schaltete Stephan sich ein.

„Habt ihr wenigstens etwas heraus gefunden?“, fragte Layla ihn.

„Oh ja. Aber das erzählen wir zu Hause. Nichts für viele Ohren - man kann nie wissen, wer alles zuhört.“

Sie nickte.

 

Zurück am großen Haus lief Edna mit Anthony und Sebastian im Eiltempo in ihr Zimmer. Sebastian hatte kaum Gelegenheit, sich das Haus anzusehen.

Aus dem Schrank zog sie ihr rotes Gewand und die roten Sachen, die Anthony sonst zur Anrufung trug.

„Da ist das Bad. Zieh dir das an, und nur das. Keine Wäsche, es sei denn, sie ist rot.“

Damit schob sie ihn durch die Tür.

Anthony hatte sich auf das Bett gesetzt und Edna begann, ihre Kampfmontur vom Körper zu schälen.

„Müsstest du dich nicht vorher waschen?“, fragte er sie.

„Keine Zeit. Ich will das jetzt geklärt haben!“, grummelte sie, während sie das Gewand über den Kopf zog.

Sie war gerade fertig, da trat Sebastian aus dem Bad. „Und jetzt?“, fragte er.

„Jetzt kommt die Anrufung. Komm hier her und halte deine Hände neben die Kerze, so wie ich.“ Anschließend sagte sie ihm den Text, den er aufsagen musste.

Zusammen sprachen sie die Worte noch einmal und wenige Augenblicke später fanden sie sich auf der göttlichen Ebene wieder.

Sebastian öffnete staunend den Mund. Sie waren in dem großen Innenhof gelandet. Darragh saß an dem kleinen Tisch und sah die beiden mit schuldbewusster Mine an.

„Hallo, Vater”, sagte sie.

Sebastian sagte nichts, er starrte nur auf den Gott, der ihm so verdammt ähnlich sah.

„Hallo Edna, hallo Sebastian“, seufzend stand Darragh auf. „Ich habe mich schon gefragt, wann es so weit ist. Leider bleibt auch die kleinste Sünde nicht ungesühnt und meine holt mich gerade ein.“

„Dann ist es also wahr? Du bist auch sein Vater?“

„Ja Edna. Sebastian und du, ihr seid Halbgeschwister.“

 

Mit noch immer geöffnetem Mund ließ Sebastian sich auf den Boden sinken. Was für ein Schock! Er war der Sohn eines Gottes!

Dann wurde er wütend. „Warum habe ich das all die Jahre nicht gewusst? Hast du meiner Mutter verboten, es mir zu sagen?“

„Nein. Ich war mit deiner Mutter nur während einer Nacht zusammen. Wir Götter waren auf der Erde, um nach den passenden Menschenfrauen zu suchen, die die Engel gebären sollten. Dabei traf ich deine Mutter. Sie und ich verstanden uns auf Anhieb, weshalb ich sie nach Hause begleitet habe. Wir Götter waren immer der Meinung, dass bei magischen Wesen keine Zeugung stattfinden kann – welch ein Irrtum, wie sich herausstellte.“

„Das heißt, ich bin das Ergebnis von einem One-night-stand?“

„Ja. Als deine Mutter die Schwangerschaft bemerkte, kam nur ich infrage. Sie hat bei mir um Empfang gebeten. Ich habe ihr meine Unterstützung angeboten, doch sie lehnte ab. Sie verlangte sogar, mich dir nie als Vater zu offenbaren.“

„Und da warst du natürlich einverstanden! Denn du suchtest ja nach einer Frau, mit der du einen Engel zeugen kannst!“, Sebastian spie die Worte richtig aus, danach drehte er sich weg.

Edna legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm.

„Hör auf, bitte. Ich verstehe deine Wut. Sehr gut sogar. Sieh dir mich an, ich wurde nur geboren, um zu kämpfen!“

„Meine Kinder. Es tut mir so leid. Doch auch wir Götter unterliegen dem Willen des Schöpfers. Die Engel dürfen nur mit Menschenfrauen gezeugt werden und sie sind immer weiblich. Daher konnte ich dich nicht vorschlagen, Sebastian. Im Übrigen hätte deine Mutter es sowieso verboten. Sie wollte, dass du wie eine Hexe aufwächst. Sie hatte nur dich, und deshalb hat sie mir das Recht auf Kontakt auch untersagt. Eine Hexe mit einem Kind, die keine Chance auf ein weiteres Kind hat, findet in den meisten Fällen keinen Partner!“

Sebastian versuchte alles zu verstehen, was er da hörte. Seine Mutter hatte ihn belogen und ihm den Vater vorenthalten. Auch wenn es wahrscheinlich keinen engen Kontakt gegeben hätte, so hätte er aber die Wahrheit gekannt! Er verstand nicht, wie seine Mutter so egoistisch sein konnte. Für ihn sah es so aus, als habe sie nur aus purem Egoismus entschieden und nicht auf Sebastians Wohl bedacht.

„Tja, dann werde ich ihren Wunsch missachten müssen! Denn, wenn die Engel es erlauben, werde ich sie unterstützen!“, erklärte er mit fester Stimme.

„Von mir aus, ja”, sagte Edna zu ihm.

„Dann sei es so. Ich wäre dumm, es nicht zu gestatten. Außerdem wäre es doch sehr vermessen von mir, dir in deinen Willen hinein zu reden”, sagte Darragh zu Sebastian.

Edna nickte und Sebastian trug einen entschlossenen Gesichtsausdruck zur Schau.

„Schick uns bitte wieder zurück, Vater”, meinte Edna schließlich.

„So sei es.“ Darragh tippte beiden auf die Stirn, kurz darauf fanden sie sich in Ednas Zimmer wieder.

Anthony saß noch immer auf dem Bett.

„Es ist jedes Mal unheimlich, wenn einer von euch auf die göttliche Ebene wechselt. Da und doch nicht da”, sagte er und schüttelte sich.

„Du siehst sicher auch so aus, wenn du mit mir gehst”, sagte Edna zu ihm.

„Und, was sagt dein Vater?“

„Tja, Sebastian ist mein Halbbruder.“

„Oh ja, ich bin der Zufallssohn eines Gottes. Und meine Mutter hatte es nicht nötig, mir etwas davon zu sagen!“, er schnaubte.

Anthony sah die beiden mit hochgezogener Braue an.

Edna erzählte ihm, was sie vor einem Augenblick erfahren hatten. In der Zwischenzeit verschwand Sebastian im Bad und kam in seinen eigenen Kleidern wieder heraus.

„Wann kann ich mit den anderen reden?“, fragte er.

„Er will bei uns bleiben”, erklärte Edna Anthony. Daraufhin wandte sie sich an Sebastian. „Gleich. Wir gehen runter und dann rufe ich die anderen zusammen.“

 

Zehn Minuten später war es beschlossene Sache. Sebastian blieb. Matalina gab ihm ihr altes Zimmer, da sie inzwischen bei Tom im Keller wohnte.

„Morgen rufe ich meine Mutter an”, sagte er noch, bevor er sich verabschiedete und sein neues Reich bezog.

„Dein Bruder ist also ebenfalls ein Halbgott, der so wie du, das Feuer in sich trägt. Er wird hilfreich sein”, sagte Matalina.

„Halbbruder bitte, denn er ist ja auch noch zur Hälfte eine Hexe”, stoppte Edna sie.

„Ja aber das Göttliche kann, in Verbindung mit den Hexenkräften, sehr machtvoll sein. Vermute ich”, warf Valerian ein.

„Für Spekulationen ist jetzt eh keine Zeit. Erzählt mal lieber, was ihr herausgefunden habt”, kam es lautstark von Isa.

Mal wieder typisch!, dachte Edna bei sich. Isa und der bestimmende Ton …

„Sie hat recht“, erklärte darauf Anthony. „Es ist wirklich die Wohnung des Dämons. Ich bin mit Raven raufgeflogen, an den Rand der Terrasse. Der feine Monsieur Beauford lag gerade mit zwei Damen auf dem Sofa. Sie sind einer sehr eindeutigen Beschäftigung nachgegangen. Allerdings war nicht erkennbar, ob die Frauen Professionelle waren oder manipulierte Menschen. Magisch waren sie auf jeden Fall nicht”, fasste Anthony zusammen.

„Dann müssen wir jetzt nur noch zuschlagen. Er sitzt da oben ja wie auf dem Präsentierteller”, sagte Edna in die Runde.

„Das stimmt. Ich habe vorhin schon zu den Männern gesagt, dass wir nicht zu lange warten sollten. Nicht, dass der Dämon uns wieder verschwindet”, warf Raven ein.

„Also wann? Bei Anbruch der Nacht oder eher in den letzten Nachtstunden?“, Edna sah sie fragend an.

„Ich bin für kurz vor dem Morgengrauen. Heute noch!“, Samuel fasste an das hässliche Amulett, welches jetzt immer um seinen Hals hing.

„Gut. Dann fahren wir um vier”, sagte Anthony.

„Aber nicht wir alle, das ist zu riskant. Nur Anthony und Edna, denn jemand muss mich ja da hoch fliegen. Isa vielleicht noch. Denn ihr Eis könnte nützlich sein - gegen das Höllenfeuer des Dämons.“

Die anderen nickten. Dass diese vier nun unbeteiligt waren, fand keiner von ihnen dramatisch. Denn wenn es heute nicht funktionieren sollte, den Dämon zu bannen, könnten sie bei einem weiteren Versuch ihre Kräfte zusammenlegen. Doch daran glaubte keiner. Alle waren der festen Überzeugung, dass der Dämon noch heute Nacht zurück in der Hölle wäre.

 

Stunden später saßen sie zu viert in Anthonys Wagen. Samuel trug diesmal kein Shirt, das Amulett lag auf seiner bloßen Haut, seine Jacke war geöffnet. Anthony hatte ein knapp geschnittenes Muskelshirt angezogen, damit er problemlos die Schwingen entfalten konnte, und keine Jacke. Die Engel trugen ihre Kampfmontur.

Während der gesamten Fahrt sprach keiner von ihnen, jeder sammelte seine Konzentration für sich.

Dies war die erste Bewährungsprobe, die sie zu absolvieren hatten. Edna glaubte nicht daran, dass es unproblematisch würde. Mit größter Wahrscheinlichkeit wäre es nicht mal annähernd ausreichend, dem Dämon bloß in die Augen zu blicken. Das funktionierte vielleicht bei den Seelenlosen, ein Dämon jedoch war ein verbanntes Himmelswesen – zumindest wenn man der überlieferten Geschichte glaubte.

Samuel flüsterte immer wieder den Spruch, der das Tor zur Hölle öffnete. Ohne dass er das Amulett dabei berührte, passierte natürlich nichts. Auf Edna wirkte es trotzdem beunruhigend. Isa kaute derweil auf ihrer Unterlippe herum und Anthony lenkte steif den Wagen.

Jeder war auf seine eigene Art nervös und versuchte, sich auf das Kommende zu konzentrieren.

Bevor sie losgefahren waren, hatten sie ihr Vorgehen abgesprochen. Edna und Anthony würden Samuel mit auf die Terrasse nehmen, Isa flog voran und achtete darauf, dass sie nicht vorzeitig entdeckt wurden.

Genau so machten sie es. Isa flog als Späher vor und gab schließlich das Handzeichen, das sie ausgemacht hatten. Die Luft war rein. Anthony und Edna griffen Samuel unter die Arme und flogen mit ihrer Fracht nach oben. Sie amüsierte sich über Samuels Gesichtsausdruck. Ihm schien es nicht sonderlich zu gefallen, mit ihnen zu fliegen. Zugegeben, es waren auch siebzehn Stockwerke. Viel für jemanden, der es nicht gewohnt war, durch die Lüfte zu streifen.

Auf der Terrasse war es so dunkel wie die Nacht um sie herum. In der Wohnung war nur gedämpftes Licht zu erkennen.

Vorsichtig näherten sie sich den Terrassentüren, im Raum war niemand zu sehen.

Sie hatten die Glasfront schon fast erreicht, als hinter ihnen ein roter Lichtschein aufleuchtete. Schallendes Gelächter war zu hören.

„Habt ihr ernsthaft geglaubt, ich bemerke nicht, dass ihr mir nachschleicht?“

Ruckartig drehte sich die Vierergruppe um. Da stand er, der Dämon, in seiner ganzen hässlichen Pracht!

 

Achvatur hatte seine wahre Gestalt angenommen und die war außerordentlich grausig. Schwarze verbrannte Haut spannte sich über seine Knochen, Flammen leckten an ihm. Sein Kopf war unförmig und mit Hörnern an der Stirn versehen. Sein Mund war eine klaffende Öffnung voller spitzer Zähne. Viel Zeit war vergangen, seit das Wesen der göttlichen Ebene verbannt worden war. Zeit, in der das Böse die Gestalt verändert hatte. Jede Missetat schlug sich in Hässlichkeit nieder, zeigte auf, wie grausam das innere Wesen war.

Wie ein Gentleman verbeugte er sich vor ihnen. Edna konnte die beiden übrig gebliebenen Stümpfe auf seinem Rücken sehen.

Also sind Dämonen tatsächlich verbannte Himmelsgeschöpfe mit gestutzten Flügeln!, dachte sie bei sich.

Während Achvatur sich wieder aufrichtete, warf er eine Wand aus Feuer vor sie. Isa reagierte sofort und warf ihr Wasser dagegen, Samuel stellte sich schützend neben sie. Das Wasser bremste die Feuerwand ab.

Der Dämon lachte wieder schallend.

„Na das nenne ich doch mal freundlich. Bringt ihr mir doch das, wonach ich so verzweifelt suche!“

Er zeigte auf Samuel. Aus seinen knorrigen Fingern, er hatte bloß drei an jeder Hand, schoss er einen Feuerstrahl auf ihn. Isa blockte das Feuer von Neuem.

Anthony versuchte, in den Geist des Dämons einzudringen.

„Lass das, Geflügelter!“, schrie Achvatur ihn an. Seine roten Augen fixierten Anthony.

Edna versuchte, dem Dämon mit ihrer Kraft beizukommen und warf einen großen Feuerball auf ihn.

Erneut lachte der Dämon nur! „Oh Engelchen, dein Feuer kann mir nichts anhaben, komme ich doch selbst aus den lodernden Feuern der Hölle!“

Anschließend versuchte Isa ihr Glück. Ein wahrer Regen aus spitzen, eisigen Stiften schoss auf den Dämon zu. Doch ehe sie seine Haut erreichten, schmolzen sie dahin.

„Bei den Göttern, du nervst aber!“, fluchte sie laut.

Samuel versuchte in der Zwischenzeit das Höllentor zu öffnen. Leise sprach er die Worte vor sich hin, während er das Amulett umklammert hielt.

Mitten in der Luft hängend, genau über dem Terrassenrand, öffnete sich ein Fenster. Augenblicklich  breitete sich furchtbarer Gestank aus. Gelber Dunst quoll aus der Öffnung.

„Ha, ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass ich freiwillig da hindurchlaufe? Nein, nein. Jetzt wo ich weiß, wer das kostbare Amulett besitzt, werde ich meinen Besuch hier auf der Erde noch etwas verlängern!“, rief Achvatur ihnen zu, das letzte Wort spie er förmlich aus.

Im Anschluss verschwand er schlagartig, verpuffte regelrecht.

Zurück blieb nur eine Rauchwolke.

Das geöffnete Höllentor hing ungenutzt in der Luft.

„Mach das Ding zu! Nicht dass noch so einer hier herumläuft!“, motzte Edna Samuel an.

„Keine Panik! Das Tor ist eine One-Way Öffnung! Da kann man nur rein, nicht raus”, meinte Samuel und schloss das Fenster.

„Tja, das war dann wohl nix!“, meinte Isa.

„Und ich glaube, so schnell werden wir keine Chance mehr bekommen …”, sagte Edna niedergeschlagen.

„Hey, nicht traurig sein. Sieh es mal von der positiven Seite. Zumindest wissen wir jetzt, womit wir ihm nicht schaden können!“, Anthony lächelte sie an.

„Also heißt es beim nächsten Mal: Alle gegen einen!“, sagte Isa.

„Ja. Und ich bezweifle, dass das unser einziger Rückschlag war. Denn die Wahrscheinlichkeit, dass weltweit nur ein Dämon aus der Hölle entkommen ist oder noch wird, ist doch sehr gering.“ Edna sah die anderen fragend an.

„Da könntest du recht haben”, stimmte Anthony zu.

„Hm, ich für meinen Teil würde am liebsten erst mal von hier verschwinden”, meinte Isa.

„Aber ich fliege nicht noch mal mit euch! Lieber schlage ich hier eine der Türen ein und nehme den Fahrstuhl.“

„Warum? Hast du etwa Höhenangst, Samuel?“ Edna blickte ihn schräg von der Seite an.

„Nein. Aber ich kam mir vor, wie ein Baby, das noch nicht laufen kann und deshalb getragen werden muss!“, er grunzte.

„Bitte, wie du willst”, sagte Anthony und breitete seine Schwingen aus.

„Wir warten dann unten.“ Edna zwinkerte ihm zu.

Isa warf Samuel eine Kusshand zu, anschließend ließen sich die drei hinuntergleiten und landeten sanft auf den Füßen. Fünf Minuten warteten sie am Auto, bis Samuel aus der Tür trat.

„Warum hat das so lange gedauert?“, hakte Isa nach.

„Ich habe noch einen Notarzt gerufen. Die beiden Frauen, die wir gesehen haben, liegen oben besinnungslos im Flur. Wahrscheinlich Drogen. Bei der einen war eine weiße Spur an der Nase.“

„Oh.“, machte Isa.

Anthony verdrehte die Augen und Edna schüttelte sich.

„Das werden nicht die letzten Opfer von ihm sein”, meinte Anthony und drehte sich zum Wagen.

 

Auf der Rückfahrt sprachen sie nicht viel. Besonders Samuel schien tief in Gedanken versunken zu sein.

Wieder zu Hause angekommen gingen sie ins Wohnzimmer. Layla und Stephan hatten dort auf sie gewartet.

„Ihr seht nicht aus, als wärt ihr erfolgreich gewesen”, meinte Layla, als die vier den Raum betraten.

„Nein. Er ist entkommen”, seufzte Edna.

„Ich gehe mal Valerian und Raven rufen, die sitzen am Computer. Danach könnt ihr loslegen”, sagte Stephan und stand auf.

Kurz darauf kam er mit den beiden zurück und Edna gab ihnen eine Zusammenfassung von den Geschehnissen.

„Hm, ich glaube, wir müssen uns umsortieren. Am besten ist, wir ändern jeden Abend die Gruppen. Ein Trupp zieht durch die Stadt, der andere Trupp versucht diesen Dämon aufzuspüren!“, meinte Valerian schließlich.

„Gar nicht so schlecht. Von allein wird der sich sicher nicht zeigen. Wenn er auch noch so gerne das Amulett will. Ich habe zwar keine Ahnung, was er damit will, aber er wird auch nicht heute oder morgen darum kämpfen. Dämonen sind genauso zeitlos wie der Teufel oder die Götter”, sagte Samuel in die Runde.

Nacheinander blickte er alle an. Stephan und Layla auf dem einen Sofa, Edna und Anthony auf dem anderen. Valerian und Raven saßen auf dem Boden, genau wie Isa. Sie saß vor ihm an den Sessel gelehnt.

„Ich glaube aber, oder bin fast sicher, dass er das Amulett für seinen Herrn und Meister – den netten Samael, will. Um ihn zu befreien”, sagte Anthony nach einiger Zeit.

Valerian stöhnte auf. „Hoffentlich hast du unrecht.“
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Vier Wochen später.

 

Das allabendliche Treffen im Büro stand an. Sebastian war zu spät dran, er lief die Treppe herunter, unten um die Ecke und hätte fast Jojo umgerannt.

„Entschuldigung!“, rief er dem Tier zu.

„Gut, alles gut”, piepste der Waschbär und sah ihm nach. Er  schüttelte seinen kleinen Kopf und tapste ins Wohnzimmer.

„Du bist knapp dran“, begrüßte Edna Sebastian.

„Verzeihung, ich habe verschlafen”, meinte er achselzuckend.

Er brauchte nicht viel Schlaf - doch im Gegensatz zu den meisten Bewohnern hier im Haus musste er seine fünf Stunden am Tag schlafen.

„Okay, da jetzt alle da sind, die Aufstellung für heute. Basti, du fährst heute mit Anthony und Edna. Val, Raven, Steph und Layla machen den Stadtrundgang. Sam fährt mit mir, wir prüfen noch weitere Angestellte von Beausoft“, erklärte Isa.

Vor Kurzem hatten sie sich angewöhnt, ihre Namen abzukürzen. Für Anthony war ihnen allerdings nichts eingefallen außer Toni, wogegen er sich heftig wehrte.

 

Sebastian hatte sich sehr gut bei den anderen im Haus eingelebt, er fühlte sich, als habe er eine Familie gefunden. Mit seiner Mutter hatte er den Kontakt abgebrochen. Es war nicht weiter tragisch für ihn, da sie eine äußerst distanzierte und kühle Person war. An seinem ersten Tag hier im Haus hatte er mit ihr telefoniert. Dass Sebastian schließlich doch die Wahrheit herausgefunden hatte, brachte sie erst einmal zum Verstummen. Doch dann sagte sie nur noch: mein Sohn, alles, was ich will ist, dass es dir gut geht.

Und jetzt ging es ihm gut. Sehr gut. Er mochte Edna - seine Schwester, Anthony und alle anderen. Er war zu Hause! Außerdem hatte er eine Aufgabe. Etwas, das ihm einen Sinn im Leben gab. Jetzt, wo er wusste, wer er war und was in ihm steckte, war alles leichter. Er hatte trainiert und nutzte seine Gabe. Alles war perfekt, mit der winzigen Ausnahme, dass er der einzige Single im Haus war. Wenn man von den Angestellten mal absah.

 

Edna stand an den Schreibtisch gelehnt und betrachtete den schweigenden Sebastian. Er passte sehr gut zu ihnen. Seine Gabe hatte sich in der Tat als stark erwiesen. Gepaart mit den Hexenkräften war sein Feuer ganz anders, als das von Edna. Doch auch er konnte, überraschenderweise, die Seelenlosen zur Hölle schicken. Er schoss sein Feuer dabei nicht wie Edna von Auge zu Auge, er setzte gleich die ganze Person in Brand. Und dann war, binnen zwei Sekunden, die seelenlose Hülle bloß noch ein Haufen Asche.

Edna hatte sich schnell daran gewöhnt, einen Bruder zu haben. Heute trug er die lederne Hose und ein schwarzes, eng anliegendes Shirt. Es passte zu ihm, als hätte er nie andere Kleidung gehabt. Seine Arme waren vor der Brust verschränkt, sein großer Körper war kräftiger geworden, denn er hatte in den vergangenen Wochen viel trainiert. Sein rotes Haar war stets zerzaust, seine Haut so blass wie ihre. Über die Brust hatte er ein Halfter gebunden, in dem zwei Glock hingen. An den Hüften, in einem eigens angefertigten Gurt, hatte er die Messer, die Edna für ihn geschmiedet hatte. Er sah aus, als gehöre er zu einer Spezialeinheit – was sie im Grunde ja auch waren. Nur nicht bei der Polizei oder ähnlichen Institutionen.

Alle machten sich fertig für den Einsatz. Die Telefone wurden kontrolliert, anschließend verließen sie nacheinander das Haus.

 

Bereits am Morgen dieses Tages gab es auf der göttlichen Ebene einen furchtbaren Aufstand.

Lisa stand in dem Zimmer mit dem Spiegelbecken. Tränen liefen über ihre Wangen. Ihre Mutter, Suzanne, stand neben ihr und hielt ihren Arm. Sie hatte ihrer Tochter den Raum gezeigt, zu dem der Zugang sonst verschlossen war. Lisa hatte Stunde um Stunde , Tag um Tag dort verweilt. Das Geschehen auf der Erde verfolgt, ohne den Blick vom Becken zu heben. Sie war erschüttert. Was sie dort sehen konnte, bestürzte sie zutiefst.

„Es tut mir so leid. Wir konnten es dir nicht sagen“, entschuldigte sie sich wiederholt. „Auch Isa weiß es nicht. Die Götter haben abgestimmt, als ihr alle geboren wurdet. Dich ebenfalls auf die Erde zu lassen, hätte das Gleichgewicht erneut gestört. Zumindest waren sie dieser Ansicht.“

„Und heute? Sieh doch nur, wie viele die Engel unterstützen, so viele Leute sind in diesem Haus. Und der Rotschopf, Sebastian, ist der nicht Ednas Bruder? Wenn er bei den Engeln sein kann, warum darf ich es dann nicht?“

„Lisa, ich würde dich sofort lassen. Doch das zu entscheiden, liegt bei deinem Vater und den anderen Göttern.“

Lisa schnaubte und riss sich von ihrer Mutter los. Anschließend lief sie hinaus auf den Hof.

„Ich lasse mich nicht mehr einsperren! Ich will aus diesem Gefängnis heraus!“, rief sie laut aus.

Nacheinander traten die Götter auf den Hof. Allen voran Arthemis, der ein unendlich trauriges Gesicht machte. Sie hatten alle gewusst, dass es so kommen würde. Lisa war in der Tat eine Gefangene - unfähig ihre erhaltene Macht zu nutzen. Verdammt dazu, ihre Zeit mit Nichtstun auf der göttlichen Ebene zu vertrödeln. So hatten sich die Götter zusammengetan und verhandelt. Es wurde Zeit für Veränderungen.

Geschlossen stellten sie sich vor ihr auf.

„Wir haben entschieden”, begann Kidor.

„Das Schicksal geht manchmal seltsame Wege”, setzte Oisin fort.

„Da mein Sohn nun mit den Engeln vereint ist …“, begann Darragh.

„Wirst auch du auf die Erde entlassen”, beendete Arthemis die Worte von Darragh.

„Nun gehe fort, Gotteskind. Finde deinen Weg. Wir entsenden dich von der göttlichen Ebene, auf dass du fortan auf der Erde wandern kannst“, sie sprachen die Worte gemeinsam. Die Götter fassten Lisa an die Stirn, einer nach dem anderen. 

Lisa begann, sich aufzulösen. Sie hatte nicht zu hoffen gewagt, dass die Götter sie gehen ließen. Und jetzt befand sie sich auf der Reise durch die Lüfte, flog mit dem Wind, schwerelos und frei. Abschließend kam sie auf einer Wiese an.

Orientierungslos sah sie sich um. Sie stand in einem Park, an dessen Rand sie Häuser sehen konnte. Die Luft roch fürchterlich. Auf der Erde gab es solchen Schmutz, daran musste sich ihre Nase erst einmal gewöhnen.

Sie war im Stadtpark von Berlin gelandet. So lange hatte sie in den vergangenen Tagen vor dem Spiegelbecken gestanden, sich alles eingeprägt. Rasch fand sie sich zurecht und machte sich auf den Weg. Sie fröstelte in ihrem blassblauen Kleid und den leichten Sandalen, war es doch mittlerweile Herbst geworden auf der Erde.

Mit schnellen Schritten lief sie durch den Park, danach die Straßen entlang. Selbst wenn sie dieses Tempo vorhalten konnte, würde sie noch Stunden brauchen, um das Haus der Engel zu erreichen.

Lisas Herz tanzte in ihrer Brust, freute sie sich doch sehr, ihre Schwester in die Arme zu schließen. So viele Jahre waren sie getrennt gewesen. Jahre, die es aufzuholen galt. Die Zeit der Heimlichkeiten war vorüber. Sie lief gerade durch eine ruhige Straße, betrachtete staunend alles, was um sie herum war. Ruckartig blieb sie stehen, als ein unsagbarer Schmerz ihren Rücken durchfuhr. Wimmernd brach sie zusammen, kauerte sich an eine Hauswand. Tränen liefen über ihre Wangen und verschleierten ihren Blick.

Sie sah den Wagen nicht, der vor ihr auf der Straße anhielt. Sah den Mann nicht, der anschließend vor ihr stand. Der Schmerz war allgegenwärtig.

„Welch glückliche Fügung, dich hier zu finden”, sagte eine Stimme zu ihr.

Daraufhin wurde sie hochgehoben. Der Schmerz in ihrem Körper vernebelte ihre Sinne; Lisa wehrte sich nicht, als man sie aufhob. Der Mann hatte ein hämisches Grinsen auf dem Gesicht. Lisa sah es nicht. Er legte die weinende Frau in seinen Wagen und fuhr mit ihr davon.

 

Edna, Anthony und Sebastian waren mit dem Wagen zum Stadtrand unterwegs. Heute durchsuchten sie ein Areal von zwei Quadratkilometern. Nach und nach hatten sie, in Gruppen abwechselnd, die ganze Stadt abgesucht. Bisher ohne Hinweise auf den Aufenthaltsort des Dämons. Heute begannen sie mit den Siedlungen am Stadtrand von Berlin.

Anthony stellte den Wagen auf einen öffentlichen Parkplatz. Kurz darauf marschierten sie los.

Alles sah so normal aus, wie es nur konnte. Kleine Häuser mit Vorgärten, normale Bewohner. Keine unterschwellige Strömung; die Luft fühlte sich für Sebastian ruhig an. Seinen Vorteil als Lufthexe nutze er, da er schlechte Strömungen spüren konnte. Sei es nun eine Hexe, die Schwarze Magie ausführte oder die Anwesenheit von Dämonenkräften. Bei Beausoft im Gebäude hatte er es überdeutlich gespürt, obwohl die Sekretärin angegeben hatte, dass der Chef schon seit einigen Wochen krank sei. Er war nicht zur Arbeit gekommen - was auch immer er dort arbeitete.

Nach einer Stunde hatten sie das komplette Viertel durch.

„Hier ist nichts.“ Sebastian sah ratlos aus.

„Mist, ich habe gehofft, dass du vielleicht heute irgendetwas spürst. Der Dämon ist ja wie vom Erdboden verschluckt”, grummelte Edna.

„Schön wär’s!“, Anthony grinste. „Den Gefallen wird er uns sicher nicht tun!“

„Also was jetzt, links oder rechts?“, fragte Sebastian die beiden.

Vor ihnen lag ein Waldstück, das an die Häuserreihen angrenzte.

„Rechts. Wir suchen dann im Liniensystem bis nach links rüber”, meinte Edna.

Liniensystem hieß bei ihr, das sie das Areal bis zur gesteckten Zweikilometergrenze abliefen, hundert Meter nach links gingen und die gesamte Strecke zurück. Dies wiederholten sie so oft, bis das Gebiet durchkämmt war.

Viel Hoffnung machte Edna sich jedoch nicht; dass der Dämon sich hier außerhalb versteckt hielt, hielt sie für mehr als unwahrscheinlich.

Ohne Rücksicht auf Ednas Gedankengang liefen sie los. Auf ihrem Weg sprachen sie nicht viel, zu sehr mussten sie auf ihre Schritte achten. Trotz der Tatsache, dass Magische überaus gut sehen konnten, im dunklen Wald war es doch anstrengend für die Augen.

Nach gefühlten Stunden hatten sie die Hälfte der Fläche hinter sich. Sebastian blieb abrupt stehen. Daraufhin neigte er sich etwas und fixierte einen Punkt links von ihnen.

„Seht ihr das auch?“, fragte er.

Die beiden kamen zu der Stelle, bei der er stehen geblieben war. Edna kniff die Augen zusammen.

„Die Luft flimmert da vorne”, meinte sie.

„Ja. Ich glaube, das ist ein Trugbild”, sagte Anthony leise.

Die Geschwister sahen ihn fragend an.

„Erkläre das gleich. Ich fliege mal darüber und sehe nach, ob es aus der Luft auch so erscheint.“

Nebenbei entfaltete er auch schon seine Schwingen und erhob sich in die Luft, bis er über den Baumkronen verschwand.

Edna und Bastian versuchten derweil, von ihrem Standpunkt aus etwas zu erkennen. Bastian streckte seine Fühler aus, doch er spürte gar nichts. Dafür, dass dort etwas zu sein schien, kam ihm dieser Umstand sehr ungewöhnlich vor. 

„Wenn du nichts gesagt hättest, wären wir glatt daran vorbei gelaufen. Es ist kaum zu erkennen”, sagte sie leise zu Basti.

Er nickte und schaute weiter die flimmernde Luft an. Das eigenartige Gefühl, dass dort vor ihm etwas nicht stimmte, ließ ihn nicht los.

Anthony kam zurück, kaum dass zwei Minuten vergangen waren. „Ich hatte recht, es ist ein Trugbild. Da will jemand, dass es wie der Wald aussieht, ist es aber nicht. Ich verwette meinen Hintern darauf, dass da drin unser Freund steckt!“

„Du meinst, es ist ein Dämonen-Zauber?“, fragte Basti.

„Ja. Denn von oben ist der Flimmer längst nicht so stark. Ihr werdet es nicht glauben, doch da vorne steht ein großes Haus, fast schon eine Villa. Etwa einhundertfünfzig Quadratmeter Fläche. Fragt mich nicht, wie die hier in den Wald kam …“

„Wow. Na das nenne ich mal gute Tarnung”, sagte Edna.

„Kommt, wir gehen ein Stück zurück, raus aus dem Blickfeld. Dann rufen wir die anderen an, sie sollen schnellstmöglich herkommen.“

Etwa einhundert Meter von der Stelle entfernt setzten sie sich auf einen umgestürzten Baumstamm. Anthony rief Sam an und Edna bei Raven. Alle machten sich gleich auf den Weg. Finden würden sie die drei auf jeden Fall, dank GPS fähigem Handy.

 

Zwanzig Minuten später trafen Sam und Isa ein. Weitere zehn Minuten später die anderen.

„Sorry, aber es war ein Höllenverkehr in der Stadt”, meinte Stephan.

„Schon gut. Kommt, ich bin mal gespannt, was eure Augen dazu sagen.“

Anthony stand auf und gemeinsam näherte sich die Gruppe dem Flimmern.

Je näher sie kamen, umso blasser wurde Stephan.

„Was ist?“, fragte Layla ihn.

„Von diesem Haus da habe ich letzte Woche geträumt. Und ich hoffe nicht, dass wahr ist, was darin war.“

„Siehst du es ohne das Flimmern?“, wollte Anthony wissen.

„Ja. Glasklar.“

„Hm, vielleicht weil du ein Wandler bist.” Eine andere Erklärung hatte Anthony nicht.

 

 Stephan wusste es ebenso wenig. Vielleicht war er wirklich ein Seher; oder es lag es an seiner Art zu träumen. Mit dem Traumfänger war es zwar besser geworden, doch die Träume waren nicht verschwunden. 

Stephan blickte zu Anthony und zuckte nur mit den Schultern. Innerlich war er dagegen nicht so ruhig. Sein Herz schlug wild und seine Hände begannen zu zittern. Je näher sie kamen, umso unruhiger wurde er. In seinem Traum hatte die Haustür genauso ausgesehen, wie die vor ihm. Und dahinter hatte der Tod auf ihn gewartet. Er war entsetzt aufgeschreckt, als er in seinem Traum von einem glühenden Eisen aufgespießt wurde. Es hatte ihn gleich nach der Tür erwischt.

Stephan redete sich ein, dass seine Träume nicht der Wirklichkeit entsprachen. Viel ruhiger wurde er dadurch trotzdem nicht. Er griff nach Laylas Hand.

Ab dem Moment arbeitete sich die Gruppe still vor. Es gab nur noch Handzeichen und Blicke. Die Gruppe streute auseinander und sie näherten sich von verschiedenen Seiten. Je mehr sie die Entfernung verkürzten, umso deutlicher wurde das Bild vor ihnen.

 

Es war das eigenartigste Haus, das Edna jemals gesehen hatte. Soweit sie erkennen konnte, waren die Seiten genauso wie die Vorderfront. Mit Stufen und Eingangstür und sie wollte wetten, dass die Rückseite genauso aussah. Es gab zwei Fenster, jeweils links und rechts der Tür, doch man konnte nicht hineinsehen. Alles Schwarz. Entweder brannte dort kein Licht oder die Scheiben waren zugeklebt.

Sie hatten sich so aufgeteilt, dass sie zu jeder Tür hinein gehen konnten. Edna mit Anthony und Basti, die anderen waren jeweils zu zweit.

Anthony zählte im Kopf und ließ die anderen an seinen Gedanken teilhaben. Bei fünf traten alle durch die Türen, die nicht verschlossen waren. Damit hatte eigentlich auch keiner gerechnet. Sie trafen sich in einem einzigen großen Raum wieder. Verdutzt sahen sie sich an, die Türen fielen hinter ihnen ins Schloss. Stephan atmete hörbar und sehr erleichtert aus.

Daraufhin begann der Raum, sich zu verändern. Ein schummriges rotes Licht beleuchtete die Wände. Vor ihren Augen bildeten sich jetzt an jeder Wand drei Türen. Nach den Gesetzten der Physik würden sie nach draußen führen, doch Edna bezweifelte es. Die Fenster, die sie von außen gesehen hatten, gab es von innen nicht.

Ein schallendes Lachen dröhnte durch den Raum. Es schien von überall und nirgends zu kommen und verursachte eine Gänsehaut auf Ednas Armen.

„Was jetzt?“, flüsterte Raven, ihre Stimme zitterte.

Anthony drehte sich um sich selbst und besah sich die Wände.

„Es ist völlig egal, welche wir nehmen”, meinte er schließlich achselzuckend. „Aber eines steht fest, wir gehen immer zusammen!“

Die Gruppe nickte zustimmend. Anthony griff Edna an der Hand und drehte sich mit ihr zu der Tür, die ihnen am Nächsten war.

„Fertig?“, fragte er.

Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er den Knauf und die Tür schwang auf. In dem Raum war es stockfinster. Gleichwohl sah Anthony mit seinen guten Augen, dass dieser Raum genauso leer wie der Erste war. Kein Möbelstück stand darin. Langsam trat er mit Edna ein und die anderen folgten ihnen. Zum zweiten Mal schlug die Tür hinter der Gruppe zu und der Raum begann sich zu verändern. Innerhalb von Sekunden standen sie in einem dichten Urwald. Grausige Geräusche erfüllten die Luft, Edna wollte gar keine Vermutungen anstellen, wer oder was die Geräusche erzeugte. Nichts Gutes, soviel stand fest.

Isa stöhnte auf. „Was ist das nur für ein Haus?“

Stephan stieß ein Seufzen aus. „Nicht wirklich das, was ich träumte. Zum Glück! Trotzdem gruselig.“

„Es ist nicht real!“, sagte Anthony.

„So erscheint es aber ganz und gar nicht”, meinte Valerian zweifelnd. „Selbst ich kann keinen Trug oder Zauber entdecken. Nichts. Es fühlt sich sehr real an.“

Edna stimmte ihm zu, sagte jedoch nichts.

„Kommt, irgendwo in diesem Verwirrspiel hockt unser Dämon. Es wird Zeit, dass er verschwindet!“, Anthony zog Edna mit sich, doch schon nach ein paar Schritten kamen sie nicht mehr weiter.

„Nimm mal bitte deine Kurzschwerter heraus, so kommen wir nicht hier durch”, meinte er zu ihr.

Edna zog die Klingen und schlug sie in das Buschwerk. Langsam kamen sie voran, Anthony blieb dicht hinter ihr. Kurz darauf hörten sie Isa fluchen.

„Was ist das hier denn für eine Scheiße! Kaum seid ihr einen Meter gegangen, geht das Grünzeug wieder zu!“

„Dann nimm halt dein Schwert! Und Raven, Basti, packt eure Klingen aus, das scheint ja schnell wachsendes Grün zu sein!“, rief Anthony nach hinten.

Edna hatte das Gefühl, der Raum würde niemals enden. Schon nach kurzer Zeit war sie nass geschwitzt, die Luft war drückend schwül. Die Geräusche um sie herum ließen sie schaudern. Nicht weit von ihr entfernt erklang ein markerschütternder Schrei und sie zuckte zusammen. Sie wollte gar nicht wissen, wer oder was da geschrien hatte. Oder warum.

„Nicht beachten, Liebes”, raunte Anthony ihr ins Ohr.

Edna kämpfte sich weiter durch das, nicht enden wollende, Buschwerk. Doch nach einer halben Ewigkeit schlug sie gegen Stein.

„Die Wand! Jetzt muss da nur noch eine Tür sein!“, stöhnte sie auf.

„Da ist auch eine. Siehst du sie? Sie ist aus Stein.“ Anthony deutete auf eine Stelle, die rechts vor ihr lag.

„Ja. Hoffentlich sitzt der Mistkerl dahinter.“

Edna drückte die Tür auf und – wieder alles Schwarz. Genau wie vorher sah Anthony rein gar nichts in diesem Raum, er schien wiederum leer zu sein. Tief durchatmend trat er mit Edna über die Schwelle, die anderen folgten.

Das Spielchen wiederholte sich. Sobald alle den Raum betreten hatten, schlug die Tür zu. Auf dieser Seite war sie aus Holz, stellte Edna verwundert fest. Ein grelles Licht blendete sie und binnen Sekunden fanden sie sich in einem Schneesturm wieder. Erneut erklang das hämische Lachen, schwebte in der Luft.

Geschlossen stöhnte die Gruppe auf. Sebastian sprach laut aus, was sie alle dachten: „Ach du Heilige Scheiße!“

„Deine Flüche machen mich irgendwann noch wahnsinnig! Doch diesmal muss ich dir ausnahmsweise recht geben”, sagte Isa durch das Schneetreiben hindurch.

„Sagt mal, Edna, Basti. Könnt ihr das Zeug nicht einfach schmelzen?“, fragte Samuel die beiden.

„Einen Versuch ist es wert”, sagte Edna und warf Flammen aus ihren Händen. Basti schloss sich an; aus ihm sprühten helle Flammen und Funken.

„Stopp!“, rief Isa dann. „Ihr macht es nur noch schlimmer!“

Sie hatte recht. Edna senkte ihre Hände und sah, dass der Schneefall noch dichter geworden war. Sie bibberte. Nach der schwülen Hitze von eben war das hier jetzt ein regelrechter Schock.

„Wir müssen uns aneinander festhalten, sonst verlieren wir uns”, sagte Anthony.

Er griff nach Ednas Hand, sie wiederum nahm Sebastian an ihre andere. Laut rief sie durch das Schneegestöber: „Ich habe Anthony und Basti an der Hand. Sagt bitte euren Namen, dass wir auch wirklich alle zusammen sind, wenn wir losgehen.“

Basti griff hinter sich und eine Hand fasste in seine, er konnte nicht mal drei Schritt weit sehen.

„Samuel”, erklang es hinter ihm.

Die Kette setzte sich fort, jeder sagte seinen Namen laut. Valerian war der Letzte.

„Wir können!“, rief er laut.

Langsam kämpften sie sich durch den Schnee, Anthony voraus. Er hatte keine Ahnung, ob er geradeaus ging oder schräg. Um sie herum war nur weiß, die Flocken, der Boden, einfach alles.

Anthony kämpfte sich weiter voran, zog die Gruppe hinter sich her. Die Stiefel waren völlig durchnässt und seine Füße waren kalt. Hinter ihm klapperte Edna mit den Zähnen und das sollte schon etwas heißen, sie fror sonst nie.

Endlich schlug Anthony mit der Stirn gegen die Wand.

„Ich habe die Wand gefunden. Jetzt brauchen wir nur noch eine Tür”, sagte er.

„Ja, die uns in die nächste Katastrophe bringt!“, maulte Isa.

„Hauptsache hier raus. Ob das nächste Zimmer besser ist, überlege ich mir dann”, meinte Valerian zähneklappernd.

Anthony tastete sich an der Wand entlang.

„Ich hab‘ eine!“, rief er aus.

Sofort drehte er den Knauf und zog die Gruppe hinter sich her.

„Den Göttern sei Dank! Mir war im Leben noch nicht so kalt!“, stöhnte Val am Ende der Schlange.

Er trat durch die Tür und der Ablauf war wiederholt der Gleiche.

Diesmal füllte sich der Raum mit Sand, sengende Hitze schlug ihnen entgegen.

„Ist das jetzt die Wüste, oder was?“, grummelte Layla.

Die nächste Tür war gegenüberliegend, vielleicht vier Meter entfernt.

„Das wird ja diesmal einfach!“, sagte Samuel daraufhin.

„Ähm, ich glaube nicht. Leute! Seht mal auf eure Füße!“ Valerian sprach mit verzweifelter Stimme.

„Och, nee!“, jammerte Raven.

Sie standen in Treibsand, die Füße steckten schon drin.

„Jemand eine Idee? Wenn möglich, flott!“, fragte Stephan.

„Ja, wir müssen uns hinlegen, flach auf den Bauch. So ist das Gewicht besser verteilt. Die einzige Möglichkeit ist, da durch zu robben”, erklärte Samuel.

„Hast du Erfahrung damit?“, fragte Valerian ihn.

„Ja. Während meiner Ausbildung. Los jetzt, bevor wir feststecken!“

Er legte sich flach hin, die anderen taten es ihm nach. Einer nach dem anderen kroch durch den Sand, so wie es Samuel vormachte. Nur auf die Unterarme aufgestützt, nicht auf die Hände. Die Beine langsam nachziehend.

Besonders schnell kamen sie nicht voran.

„Schöner Mist, meine hübschen Berettas sind voller Sand”, meckerte Anthony.

Bis zur Tür war es nur noch einen Meter, da hörten sie ein weiteres Mal das hässliche Lachen.

„Hoffentlich ist er hinter dieser Tür da. Dem Mistkerl gehört kräftig in den Arsch getreten!“, grummelte Basti.

„Du hast ihn noch nicht gesehen, also mal nicht so voreilig!“, warnte Sam ihn.

Er erreichte als Erster die Wand und stand vorsichtig auf.

„Na dann. Auf ein Neues!“, murmelte er und drehte den Türknauf. „Hey. Hier stimmt aber etwas nicht”, rief er aus, als er durch die Tür getreten war.

Anthony sah es ebenfalls. „Langsam. Der Boden hört hier nach einem Meter auf!“, meinte er und drehte sich zu den anderen um.

Langsam trat die Gruppe in den Raum. Durch das einfallende Licht sah Edna, dass der Boden vor ihnen in einem schwarzen Loch endete. Es war nichts weiter zu erkennen, nur gähnende Leere.

Diesmal trat Raven zuletzt durch die Tür, die auch sogleich hinter ihr zufiel. Für einen kurzen Moment herrschte vollkommene Dunkelheit. Danach erschien ein rötlicher Schimmer in dem Loch vor ihnen.

„Was ist das jetzt?“, fragte Isa. Sie klang leicht genervt.

Rasch wurde es heller und Edna warf einen Blick über den Rand. Das Loch im Boden war sehr tief, kaum zu schätzen. Was Sie erkennen konnte, ließ sie verwundert blinzeln. Vom Grund aus kamen Flammen auf sie zu. Stetig stieg das Feuer höher, Edna schätzte die Entfernung nun auf zwanzig Meter.

„Nettes Feuerchen!“, sagte sie und sah zu Isa.

„Was nun? Es gibt keinen Weg außen herum. Nur hier und auf der anderen Seite diesen einen Meter Bodenfläche.“ Stephan sah fragend in die Runde.

„Jemand eine Idee? Oder wieder zurückgehen und eine andere Tür versuchen?“, meinte Layla.

„Durch alles zurück?“, Basti schüttelte den Kopf. „Es muss doch eine Lösung geben.“

Edna blickte erneut über den Rand. Die Flammen stiegen nicht mehr höher, das Inferno unter ihnen war etwa zehn Meter entfernt stehen geblieben.

„Also, selbst wenn Isa das Feuer löschen könnte, ist es doch zu tief, um dort hindurch zu kommen. Aber was bleibt noch?“, sagte sie schließlich.

„Doch zurück gehen?“, meinte Isa zweifelnd.

„Raven, erinnerst du dich, was ich über deinen Edelstein gesagt habe?“, fragte Val.

Sie nickte, dann leuchtete ihr Gesicht auf. Sogleich begann sie, sich zu konzentrieren, ihren Blick geradeaus gerichtet.

Was daraufhin geschah, wollte Edna erst nicht glauben. Vor ihren Augen begannen sich, Steine auszuformen. Sie reihten sich aneinander, bis sie sich zu einer Brücke zusammengefügt hatten.

„Gute Idee. Aber hält das auch?“, Samuel blickte kritisch auf das Steingebilde.

Raven zuckte nur mit den Schultern. „Werden wir ja sehen.“

Sie setzte vorsichtig einen Fuß auf die Steine und Valerian griff ihre Hand. Anschließend zog sie den anderen Fuß nach.

„Fühlt sich stabil an, ist aber leider viel zu heiß!“

Das letzte Wort hatte sie laut geschrien, dabei sprang sie entsetzt von den Steinen runter.

„Warte. Lass mich mal was versuchen”, sagte Isa.

Feine Kristalle schossen aus ihren Händen und legten sich auf die Unterseite der Brücke. Zuerst verdampften sie nur. Doch allmählich schienen die Steine abzukühlen, das Eis begann zu haften. Isa ließ so viel aus sich heraus rieseln, dass die Unterseite von Ravens Brücke mit einer zwanzig Zentimeter dicken Eisschicht bedeckt wurde.

„Ich habe keine Ahnung, wie lange das hält. Also sollten wir schnellstmöglich da rüber!“, meinte sie bestimmend und rieb sich die Hände.

„Gut. Dann mal los.“ Raven atmete noch einmal tief durch und trat erneut auf die Brücke. Val hielt noch immer ihre Hand. Sie nickte ihm zu, dann liefen sie gemeinsam los. Die Brücke hielt den beiden ohne Probleme Stand, sie hatte nicht einmal gewackelt, während sie darüber gelaufen waren.

„Super! Die Nächsten zwei. Sam?“, sagte Edna und sah ihn fragend an.

„Okay”, gab er zurück, nahm Isa bei der Hand und lief mit ihr los. Auf der anderen Seite des Raumes angekommen, drehte Isa sich um. „Ich beobachte das Eis, wenn es zu schnell schmilzt, lege ich nach.“

Edna nickte ihr zu. Ein kurzer Blick auf das Feuer machte deutlich, wie schnell es anstieg.

„So. Jetzt Layla und Steph. Basti, du kurz nach den beiden”, gab Anthony an.

Unversehrt kamen die drei auf der anderen Seite an. Zuletzt liefen Edna und Anthony über die Brücke, ebenfalls ohne Probleme. Sie hatten die gegenüberliegende Seite gerade rechtzeitig erreicht, denn als sie den Boden betraten, schossen die Flammen aus dem Loch. Im Nu war die Brücke von Feuer umhüllt.

„Nichts wie raus hier!“, sagte Sam und griff nach der Türklinke.

Hinter der Tür erklang das schallende Lachen des Dämons.

„Na los doch, kommt nur herein. Ich habe etwas von euch, dass ich gerne eintauschen würde!“, hallte eine tiefe Stimme auf der anderen Seite der Tür.

Fragend blickte Samuel sich um. „Er will das Amulett, schon klar. Aber was glaubt er, von uns zu haben?“

Die Gesichter der anderen waren ratlos. Samuel zuckte mit den Schultern.

„Vielleicht für uns. Den Weg nach draußen?“, scherzte Sebastian.

„Na denn, was auch immer. Auf ins Getümmel”, sagte Sam leise und öffnete die Tür.

 

Nacheinander traten alle über die Schwelle. Dieser Raum war nicht schwarz. Er sah aus wie ein Kerker im frühen Mittelalter. Ketten hingen an den Wänden, Folterwerkzeug lag auf dem Boden und in der Mitte stand ein steinerner Tisch, auf dem der Dämon saß. Der Boden war nass und es roch nach Moder. Angeekelt rümpfte Edna die Nase.

Während sie eingetreten waren, hatte Achvatur hämisch gelacht, doch unvermittelt erstarb sein Lachen. Sein hässliches Gesicht drückte Entsetzten aus, doch sogleich veränderte sich sein Ausdruck wieder und er zeigte ein grausiges Lächeln.

„Oh Gott, ist der aber hässlich!“, stöhnte Basti.

„Danke für das Kompliment!“, höhnte der Dämon. „Wie schön, dass ihr so zahlreich seid, da kann ich euch ja gleich alle auslöschen! Sagt, wie gefällt euch meine hübsche Bleibe?“

Mit rot funkelnden Augen sah Achvatur sie an.

„Nettes Häuschen. Praktisch”, sagte Edna zu ihm.

Langsam verteilten sie sich im Raum, sodass der Dämon Mühe hatte, ihnen mit den Augen zu folgen.

Natürlich hatten sie sich vorher einen Schlachtplan zurechtgelegt, doch ob der auch funktionierte, stand auf einem anderen Blatt.

Sie postierten sich im Kreis um Achvatur herum. Sodass immer ein Engel und ein Partner nebeneinander waren, Basti stand versetzt neben Edna. Und sie stand wiederum genau vor dem Dämon.

Daraufhin gab sie das Handzeichen, die Engel und Basti schossen zeitgleich ihre Kräfte auf den Dämon.

Er hatte wohl nicht so schnell mit einem Angriff gerechnet; sie hatten ihn schlicht überrumpelt. Nun sah er aus wie eine schlechte Karikatur. Der linke Arm mit Eis bedeckt, das linke Bein zu Stein erstarrt. Eine Gewitterwolke hing über seinem Kopf. Die rechte Körperhälfte hatte nicht viel Schaden genommen. Ednas Feuer zeigte wieder keine Wirkung. Das Feuer von Bastian hingegen schon. Der rechte Arm brannte lichterloh, der Dämon versuchte, die Flammen abzuschütteln.

Hasserfüllt blickte er in die Runde.

 

Blitzschnell veränderte die Gruppe ihre Position. Samuel war nun hinter Achvatur, die Engel alle davor, Val und Steph standen links und rechts. Anthony trat vor die Engel, sein Gesicht dem Dämon zugewandt.

Dieser schüttelte jetzt Eis und Felsstücke von sich ab und stellte sich auf den Tisch. Er knurrte bedrohlich und hob die Hände. Zwischen seinen abnormalen Handflächen bildete sich ein Feuerball. Er warf ihn auf sie zu und Isa hielt ihr Eis dagegen. Durch den Rückstoß wurde sie nach hinten an die Wand geschleudert, wo sie mit dem Kopf anschlug. Benommen blieb sie liegen.

Der Dämon lachte laut. Zwischen seinen Händen ballte sich eine neue Feuerkugel. Er warf sie genau auf Isa zu.

„Nein!“, schrie Samuel entsetzt und war wie erstarrt.

Raven reagierte blitzschnell und errichtete eine Mauer vor Isa. Das Feuer schlug voll dagegen, zerbrach die Steine aber nicht. Ein Teil der Flammen züngelte jedoch darum herum. Edna konnte Isa hinter der Wand nicht sehen und hoffte, dass sie nicht getroffen worden war.

Währenddessen schossen Sebastian und Layla ihre Kraft gegen den Dämon. Basti schoss Funken auf den Kopf von Achvatur, er wollte die Augen treffen. Layla bewarf ihn mit Blitzen, doch die elektrischen Schläge schienen nicht viel zu bewirken.

Isa hatte sich wieder aufgerappelt und kam hinter der Mauer hervor. Sie war rußgeschwärzt, ihr linker Arm schimmerte rot. Ein Zeugnis, dass sie mit dem dämonischen Feuer in Kontakt gekommen war.

Der Dämon sah es und zeigte ihr seine spitzen Zähne.

„Och wie schade. Ich dachte, du wärst erledigt. Na, das werden wir aber gleich haben!“

Er schnalzte mit seiner gespaltenen Zunge und stellte sich breitbeinig hin. Die Luft um ihn herum begann zu wirbeln, der Geruch von Schwefel füllte den Raum.

„Schnell jetzt!“, rief Edna.

Die Engel reagierten sofort und jede warf ihre Kraft auf Anthony. Mit einem brüllenden Schrei nahm er alles in sich auf und ließ es hinterher gebündelt wieder heraus. Er traf den Dämon genau auf die Brust, anschließend sackte er zusammen.

„Sam! Schnell, das Tor!“, rief Isa panisch.

Samuel öffnete hinter dem Dämon ein Höllentor. Achvatur stand auf dem Tisch, die Beine versteinert, Arme und Rumpf in Eis gefangen, sein Kopf stand in Flammen. Um seinen Körper herum tanzten Blitze. In seinen roten Augen leuchtete Panik auf. Der Luftwirbel war verschwunden. Der Gestank nach Schwefel jedoch nicht.

„Das könnt ihr nicht machen!“, schrie er.

„Tja. Jedem das, was er verdient. Und du gehörst definitiv nicht hierher!“, antwortete Edna ihm.

Sie hockte bei Anthony auf dem Boden, er war völlig weggetreten. Die drei anderen Engel, Basti, Val und Steph stürmten auf den Dämon zu. Der versuchte sich verzweifelt zu befreien.

Mit vereinten Kräften stießen sie ihn an und er fiel hinterrücks auf das Tor zu.

„Neiiin!“, kreischte er, während er kippte.

Eine Schwefelwolke stob auf, als er durch das Tor hindurch war.

 

Eiligst verschloss Sam das Höllentor, sogleich veränderte sich die Luft. Zuerst verschwand der Schwefelgeruch, anschließend bildete sich Nebel. Als der sich verzog, erkannten sie, wo sie wirklich waren.

„Das hier ist ja bloß eine Jagdhütte!“, sagte Basti erstaunt und ließ sich auf den Boden plumpsen.

Raven und Isa fielen erschöpft um, sie lagen nun hinter einer Sitzbank. Die von Raven errichtete Mauer stand dahinter. Valerian lehnte sich an den Holztisch, der zuvor den steinernen Tisch gebildet hatte. Die anderen standen nur steif da.

Kurz darauf war der Nebel vollends verschwunden, und Samuel schrie. „Isa, Isa! Bei den Göttern, was hat der mit dir gemacht? Und wann?“

Die anderen drehten sich sofort um, sodass sie seinem Blick folgen konnten. An der hinteren Wand waren Ketten angebracht, in denen der blonde Engel hing, die Arme weit nach oben gestreckt, die Flügel hingen schlaff herunter. Samuel ging auf sie zu und hob ihr Gesicht. Sie war bewusstlos und trug ein verschmutztes Kleid. Sam traute seinen Augen nicht, war total verwirrt.

„Isa? Hörst du mich?“, fragte er.

Von der anderen Seite des Raums schallte es: „Na klar!“

Erschrocken drehte Sam sich um. „Isa?“, fragte er zweifelnd.

Langsam stand sie auf, auch die anderen konnten die surreale Situation nicht begreifen. Edna blickte hin und her.

Da war Isa, die vom Boden aufstand, in ihrer Kampfmontur. Und dann noch mal Isa, angekettet an der Wand, in einem Kleid.

Unzählige Augenpaare schossen hin und her, Isa sah zu Samuel und stieß einen Schrei aus. Die doppelte Isa an der Wand schlug die Augen auf, ihr Blick fokussierte sich auf die schreiende.

„Wer bist du?“, fragte Samuel sie.

Die Frau drehte ihren Blick zu ihm. „Ich bin Lisa”, sagte sie mit brüchiger Stimme.

Edna war die Nächste, die sich aus der Starre löste. Langsam ging sie auf die Frau zu.

„Du bist ihr Zwilling, habe ich recht?“

Lisa nickte.

„Oh – mein – Gott!“, stöhnte Isa daraufhin und ging in die Knie. Edna drehte sich zu ihr um und sah, dass Isa eine Platzwunde am Hinterkopf hatte. Ihr Arm sah auch nicht gut aus.

„Layla, kommst du mal schnell?“, fragte sie und deutete auf die am Boden kniende Isa.

„Oh. Schon in Ordnung, ich mache das”, sagte sie nur und kniete sich ebenfalls hin.

„Ich mache dich da los, in Ordnung?“ Sam blickte die angekettete Frau an.

Lisa nickte wieder.

Mit seiner vampirischen Kraft zerriss er die Ketten, worauf Lisa sofort zusammensackte. Das Kleid war an der Rückseite zerfetzt, ihre Arme und Beine hatten unzählige Schrammen.

„Lasst sie uns nach Hause bringen”, sagte Sam.

„Wir können sie doch so nicht mitnehmen, sie ist verletzt!”, meinte Basti.

„Ich bringe das in Ordnung“, erklärte Layla.

Sie stand vom Boden auf, die Wunde an Isas Hinterkopf war verschlossen. Die Haut am Arm nicht länger gerötet. Langsam ging sie zu Lisa, legte ihre Hände auf deren Oberarme und ließ die Energie fließen. Die anderen sahen erstaunt zu, wie sich die Verletzungen verschlossen und schließlich verschwanden. Lisa lächelte sie an. Layla fand es schon fast unheimlich, wie gleich die beiden waren, Lisa könnte das Spiegelbild von Isa sein.

„Ich danke dir”, sagte Lisa dann. „Ich fühle mich schon viel besser.“

Selbst ihre Stimme war gleich!

Layla erschauderte. „Gern geschehen”, meinte sie und versuchte zu lächeln.

„Na, was habe ich gesagt, sie ist doch ein Klasse Arztersatz!“, lachte Anthony. Er war ohne ihre Hilfe ausgekommen, die Benommenheit verschwunden. Die Kräfte der Engel hatten ihn derart ausgefüllt, dass er einen kurzen Moment dachte, er würde zerbersten. Ein gruseliges Gefühl, all diese Macht in sich zu sammeln - daran würde er sich gewöhnen müssen …

Edna stieß ihm den Ellbogen in die Seite. Sebastian öffnete die Tür der Jagdhütte und trat hinaus.

„Meine Güte, wenn ich rauchen würde, dann bräuchte ich jetzt erst mal eine Zigarette.“

„Komisch, so etwas Ähnliches ist mir auch gerade durch den Kopf gegangen, nur mit dem Unterschied, dass ich tatsächlich rauche”, sagte Sam und steckte sich eine an.

Isa trat hinter ihn. „Gib mir auch eine. Mein Kopf brummt. Und das kommt nicht nur von dem Schlag an die Wand!“

Samuel hielt ihr die Schachtel hin.

Nacheinander verließen alle anderen die kleine Hütte.

„Ist schon irre, was der Dämon uns da vorgegaukelt hat”, meinte Raven, als sie sich das Jägerdomizil von außen ansah.

„Das stimmt. Wie gut, dass er jetzt wieder in der Hölle schmort!“, stimmte Edna zu.

„Es dämmert ja schon”, erstaunt blickte Val in den Himmel, er war als Letzter aus der Hütte gekommen.

„Zeit, nach Hause zu fahren”, platzte Anthony raus.

„Oh ja - ich brauch ne Dusche!“, erklärte Layla matt.

Mit allgemeiner Zustimmung verließen sie geschlossen das Waldstück. Nur, dass sie jetzt eine Person mehr waren, als auf dem Hinweg.




Epilog

 

 

Zwei Tage später

 

Die Sonne strahlte vom Himmel und Lisa saß inmitten der anderen auf der Wiese hinter dem Haus.

„Ich kann noch immer nicht glauben, dass ich tatsächlich hier bin.“

„So ist es aber”, sagte Matalina zu ihr.

Selbst sie ahnte all die Jahre nichts von Lisas Existenz. Niemand hatte das, denn Arthemis und die anderen Götter hielten sie die ganze Zeit versteckt.

Auf dem Weg aus dem Wald heraus hatte Lisa ihnen alles erzählt. Wie ihr Körper sich verändert hatte, sie die Bilder im Spiegelbecken sah und dadurch rebellierte. Die Götter entließen sie auf die Erde, und ihre Flügel waren unter Schmerzen gewachsen. Weshalb der Dämon sie auch mühelos verschleppen konnte. Allerdings war er der festen Überzeugung gewesen, Isa gefangen zu haben. Immer wieder hatte er sie mit dem falschen Namen angesprochen. Da wunderte es niemanden, weshalb er so geschockt ausgesehen hatte, als die Gruppe in den Raum getreten war.

 

Obwohl die andere Frau Isa so fremd war, fühlte sie sich mit ihr sehr verbunden.

In den vergangenen Wochen waren sie zu einer großen Familie zusammengewachsen und das jüngste Mitglied würde sich ebenso rasch einleben. 

Edna fragte sich jedoch, wie Lisa sich stärken sollte. Denn sie hatte ja keinen vorherbestimmten Partner. Und als Engel …

Das Klingeln eines Telefons durchbrach die gemütliche Stille. Es war das Handy von Sam. Er sah auf das Display.

„Meine Mutter”, sagte er. Danach nahm er das Gespräch an und hörte eine ganze Weile zu.

„Ja. Ich melde mich später zurück”, sagte er schließlich und legte auf.

Langsam ließ er das Gerät sinken und starrte es an, als käme es direkt vom Mond.

„Was wollte sie?“, fragte Isa.

„Ich denke, wir haben unsere nächste Aufgabe. In Paris ist ein Dämon aufgetaucht!“
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